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      ZUFALLSBEGEGNUNG


      Athen, Griechenland. 1875.


      Das verdammte Problem mit der Magie war, dass er sie nicht einsetzen durfte.


      Bennett Day duckte sich unter einer marmornen Platonbüste weg, die auf seinen Kopf zuflog. Sie krachte hinter ihm gegen die Mauer, wo sie ein beträchtliches Loch zurückließ, das durchaus als die Höhle aus dem berühmten Gleichnis des Philosophen hätte dienen können.


      »Sie scheinen Platon nicht sehr zu schätzen, Kapitän«, tadelte Bennett. »Was er wohl dazu sagen würde?«


      »Du englischer Schweinehund! Ich bring dich um!«


      »Nie im Leben hätte Platon so etwas gesagt.« Als sich der deutsche Schiffskapitän mit der Anmut eines betrunkenen Bären auf ihn stürzte, wich Bennett erneut aus. Irgendwo kreischte Elena. Bennett seufzte. Dieses theatralische Gehabe! Typisch für eine Frau, der die Schau wichtiger war als jede Substanz.


      Mit Leichtigkeit entging Bennett der Pranke des Deutschen. Ja, es wäre alles viel einfacher gewesen, hätte Bennett einen Paralysezauber anwenden können, den von den Malediven vielleicht, den er einst am eigenen Leib erfahren hatte und der so höllisch brannte. Doch durfte er weder diesen noch einen anderen Zauberspruch benutzen. Denn er war eine Klinge der Rose, und er durfte Magie nur dann verwenden, wenn sie ein Geschenk oder ihm von Natur aus eigen war – kurzum, so gut wie nie.


      Um wütenden Ehemännern zu entkommen, die ihn im Schlafzimmer ihrer Frauen erwischten, bedurfte Bennett allerdings auch keiner Magie. Darin hatte er Übung. Im Allgemeinen mied er Verstrickungen dieser Art. Manchmal jedoch waren sie unumgänglich, vor allem, wenn er auf einer Mission war.


      »Halt still!«, brüllte der Kapitän. »Kämpfe wie ein Mann!«


      »Ungefähr so?«, fragte Bennett und landete einen sauberen Haken am Kinn des Deutschen. Der bullige Kapitän taumelte zwar nach hinten, ging aber bedauerlicherweise nicht zu Boden.


      Ein Auftrag der Klingen hatte Bennett nach Athen geführt, und eine Spur dort zu Elena. Ihr seefahrender Ehemann galt als Verbündeter der vermaledeiten Erben von Albion. Über ihn konnte Bennett herausfinden, was die Erben in Griechenland vorhatten, nach welcher magischen Quelle sie suchten. Anhand der jüngsten Passagierliste des Deutschen wollte Bennett zunächst feststellen, ob diese diebischen Knilche sich bereits in Athen aufhielten, und wenn ja, wer von der Bande angereist war. Es gab zwei Möglichkeiten, an die Liste heranzukommen: Entweder brach er in das Haus des Deutschen ein, oder er verführte die Frau des Kapitäns und ließ die Liste bei dieser Gelegenheit mitgehen; Bennett bevorzugte letzteres. Er verband gern das Angenehme mit dem Nützlichen.


      Elena war einer Verführung ganz und gar nicht abgeneigt. Doch kaum hatte Bennett sich mit ihr ins Schlafzimmer zurückgezogen, kehrte in einem höchst prekären Augenblick ihr Ehemann zurück. Na ja, wenigstens war Bennett noch angezogen. Er wäre nur ungern ohne Hose durch die Straßen von Athen gerannt.


      Unglücklicherweise versperrte der Kapitän ihm den Weg zur Tür. So blieb ihm nur ein Ausweg – das Fenster.


      »Ich bin Engländer, das ist ganz richtig«, erklärte er dem Deutschen, derweil er die Entfernung abschätzte. »Weniger bekannt ist, dass ich zu einem Achtel auch Grieche bin, von mütterlicher Seite her. Ihre Familie stammt nämlich aus Olympia, dem Ursprungsort der Sportwettkämpfe des Altertums.«


      »Warum erzählst du mir das, wo ich doch dabei bin, dir das blöde Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln?«


      »Zu den Disziplinen des Fünfkampfs zählt auch …«, Elena kreischte, als Bennett zum Fenster rannte, sich über das Geländer schwang und eine Etage tiefer in der Hocke landete, »… das Springen.«


      Während er aufstand und sich den Staub von den Händen klopfte, schrie der Kapitän übelste Beschimpfungen zum Fenster hinaus. Elena zerrte schluchzend am Rock ihres Mannes. Sie schien ihren Auftritt als melodramatische Heldin regelrecht zu genießen.


      »Aber, Sir«, rief Bennett zu ihrem Gatten hinauf, »Sie kennen meine Schwester doch überhaupt nicht, und deshalb glaube ich einfach nicht, was Sie da für Behauptungen über sie in die Welt posaunen.«


      »Und deine Mutter ist eine Ziege!« Mit dieser geistreichen Bemerkung verschwand der Kapitän vom Fenster. Doch Bennett wusste, dass Ehemänner sich in solchen Situationen selten in ihre Bibliothek zurückzogen, um bei einem Glas Brandy ihren Gedanken nachzuhängen. Und tatsächlich hörte er den Kapitän schon die Treppe herunterpoltern. Auch wenn der Anstand es eigentlich geboten hätte, beschloss Bennett, lieber nicht zu warten, bis der Mann auf die Straße herauskam.


      »Eine weitere Disziplin des Fünfkampfs ist das Laufen«, sagte Bennett noch, dann stürmte er davon. Er tastete nach der Passagierliste und überzeugte sich, dass sie auch nach dem Sprung noch in der Innentasche seiner Jacke steckte.


      Elena und ihr Mann wohnten in der Plaka, einem der ältesten Viertel Athens. Davon zeugten die verwinkelten Straßen, die offenbar nur zu dem Zweck existierten, Fremde in den Wahnsinn zu treiben. Wie Zuckerwürfel stapelten sich die weißen Häuser übereinander. Bennett hastete durch die engen gewundenen Gassen. Geschickt wich er mit Pistazienkörben beladenen Eseln aus. Aus Fenstern und Hauseingängen fielen Männer und Frauen in das Geschrei des deutschen Kapitäns ein. Diesen Spaß wollten sie sich keinesfalls entgehen lassen.


      Das war nicht ganz das, was die Klingen mit seiner Entsendung nach Griechenland beabsichtigt hatten. Das Telegramm hatte Bennett in Bukarest erreicht, wohin er gerade eine Quelle zurückgebracht hatte. Mittels des Medaillons mit dem Davidstern hatte man in der Mongolei während einer Schlacht zwischen Klingen und Erben einen Golem heraufbeschworen. Zusammen mit einigen anderen Klingen – darunter Gabriel Huntley und seine Frau Thalia, die inzwischen ebenfalls in den Bund aufgenommen worden waren – hatte Bennett dort eine alte asiatische Quelle gegen die Erben verteidigt. Nach einem harten Kampf hatten die Klingen ihre Mission erfüllt. Der Erbe Henry Lamb, dieses wandelnde Stück Kamelscheiße, war ums Leben gekommen. Sein Kumpan Jonas Edgeworth war zu seinem Vater zurück nach England geflohen. Die mongolische Quelle befand sich nun wieder wohl verwahrt in der Sicherheit eines Klosters tief in der Wüste Gobi.


      Um Bennetts Sicherheit war es deutlich schlechter bestellt. Der Deutsche holte auf und stürzte sich auf ihn. Flink tauchte Bennett unter den Armen des Mannes hindurch und rollte sich hinter dem Kapitän auf dem Boden ab. Der Deutsche schlug ins Leere und wurde von der Wucht seines eigenen Schlages nach vorn gerissen. Mit einem kräftigen Stiefeltritt in den Hintern verlieh Bennett ihm noch zusätzlichen Schwung.


      Dann hetzte er an einer Gruppe Männer vorbei, die auf einem Platz zusammenstand. Einer von ihnen hielt einen langen Gehstock in der Hand, damit ihm die unebenen Straßen der Stadt nicht zum Verhängnis wurden. Ohne innezuhalten, entriss Bennett dem Mann seinen Stock und ignorierte den entrüsteten Aufschrei.


      Er hastete ein paar steile Stufen hinunter und blieb auf den Fußballen wippend unten stehen. Keuchend rannte der Kapitän auf ihn zu. Wie einen Speer schleuderte Bennett den Gehstock mit einer geschmeidigen Bewegung gegen die Brust des wütenden Ehemanns. Der krümmte sich daraufhin nach vorn und rang nach Atem.


      »Speerwurf«, erklärte Bennett grinsend, »ist die dritte Disziplin.«


      Doch obschon er dunkelrot anlief, ließ sich der Kapitän nicht aufhalten. Mühevoll rappelte er sich auf und setzte die Verfolgung fort. Der Mann hatte Mumm. Bennett rannte weiter.


      Er war ein guter Agent der Klingen. Vor allem seine Fähigkeiten im Entziffern und Entschlüsseln alter und geheimer Schriften kamen ihnen oft zugute. Aber wenn es sein musste, ließ er sich auch nur zu gern auf eine Schlägerei ein. Es war unleugbar befriedigender, von Angesicht zu Angesicht gegen einen Mann zu kämpfen, als über einem verschlüsselten Manuskript der alten Azteken zu brüten.


      Wenn er diesen Deutschen nicht abhängte, drohte ihm ein Mordskampf. Er bezweifelte, dass ihm eine der orthodoxen Kirchen, an denen er vorbeistürmte, Unterschlupf gewähren würde. Ein schwarz gewandeter, bärtiger Priester stand auf einer der Kirchentreppen und schüttelte den Kopf. Der heilige Mann wusste bestimmt, dass Bennett gegen fast alle Gebote verstoßen hatte. Nun, wenigstens ehrte er Vater und Mutter, und er dachte eigentlich nie darüber nach, wie der liebe Gott wohl aussah. Zwei von zehn, gar nicht so schlecht.


      Bennett hörte das fröhliche Lärmen schon, bevor er die Taverne sah. An den Tischen davor saßen Männer, tranken Ouzo, aßen Tintenfisch und plauderten. Geschickt schnappte sich Bennett einen leeren Teller, blickte kurz über seine Schulter zurück und schleuderte ihn nach dem Kopf des Deutschen. Pech nur, dass der Kapitän just in diesem Augenblick über einen Korb stolperte – der Teller verfehlte ihn knapp und zerschellte hinter ihm an der Mauer.


      »Opa!«, schrien die Männer vor der Taverne.


      »Diskuswerfen ist Nummer vier«, schnaufte Bennett. »Verdammt, das wird hier doch noch ein voller Fünfkampf.«


      Scharf bog er um eine Ecke, sprang schnell nach oben und griff die unterste Strebe eines Balkongeländers. Er zog sich nach oben, kletterte jedoch nicht auf den Balkon hinauf. Stattdessen drehte er sich um, balancierte mit den Fersen auf dem Rand und fand mit den Händen hinter sich am Geländer Halt. Er war weder ein verweichlichter feiner Pinkel noch ein Erbe, der sich hinter einer Waffe oder einem muskelbepackten Leibwächter versteckte. Die Arbeit für die Klingen hielt ihn bei Kräften. Mit seinen zweiunddreißig Jahren war er noch genauso gut in Form wie zu Zeiten seines zweijährigen Studiums in Cambridge, ehe er seine wahre Berufung als Klinge gefunden hatte.


      Nach dem Lächeln der jungen Frau zu urteilen, die auf dem Balkon saß, wusste auch sie seine athletische Figur zu schätzen. Sie wollte etwas sagen, doch Bennett schüttelte den Kopf und zwinkerte ihr zu. So richtete sie nur stumm ihr Halstuch und gewährte ihm einen besseren Blick auf ihren Busen.


      Der Deutsche stürmte die Straße herunter, blieb stehen und schaute sich verdutzt um. Er sah nicht, dass Bennett über ihm gleichsam in der Luft schwebte. Der Kapitän wirbelte herum und suchte mit wüstem Blick nach Bennett, wobei er ohne Unterlass vor sich hinschimpfte, eine köstliche Mischung aus Seefahrerflüchen und Verwünschungen aus deutschen Landen.


      Geschmeidig wie eine Katze warf sich Bennett vom Balkon aus auf den Rücken des hartnäckigen Kapitäns. Ein weniger kräftiger Mann wäre vornüber aufs Kopfsteinpflaster gestürzt, doch der Deutsche taumelte nur unter der Wucht des Aufpralls. Bennett schlang einen Arm um den Hals des Kapitäns und fixierte ihn mit der anderen Hand. Der Deutsche fauchte und würgte, fuhr herum und schlug wie wild auf den Arm ein, der seinen Hals strangulierte. Bennett gab nicht nach. Der Kapitän rammte ihn rückwärts gegen eine Wand. Vor Bennetts Augen tanzten Sterne, doch er ließ nicht locker. Weitere Hiebe. Bennett klammerte sich eisern fest. Im Vergleich hierzu hatte Herkules mit dem Erymanthischen Eber geradezu leichtes Spiel gehabt.


      Die Bewegungen des Kapitäns wurden langsamer, die Kraft, mit der er sich aus Bennetts Griff zu befreien versuchte, ließ nach. Dann geriet der Deutsche endlich doch ins Taumeln und sank auf die Knie nieder, bevor er vollends erschlaffte. Vorsichtig löste Bennett seinen Griff. Der Kapitän sackte lautlos in sich zusammen. Als er ihn herumdrehte, musterte Bennett das rote Gesicht des Mannes, dann legte er sein Ohr an die Brust des Kapitäns.


      »Und damit wäre also auch das Ringen abgehakt.« Bennett seufzte. »Wer sagt’s denn? Ein richtiger Fünfkampf. Meine Mama wäre stolz auf mich.«


      »Ist er tot?«, fragte die junge Frau vom Balkon herab auf Griechisch.


      »Er hält nur ein Schönheitsschläfchen«, erwiderte Bennett, ebenfalls auf Griechisch.


      Er stand auf und zerrte den schlaffen Kapitän in eine Gasse. Dort griff er sich eine Wäscheleine und schnürte den Deutschen zusammen wie ein Brathuhn. Wenn der Kapitän zu sich kam, würde er eine Weile brauchen, um sich zu befreien.


      Bevor er aus der Gasse schlüpfte, wischte Bennett sich den Staub von den Kleidern. Mit einem Winken verabschiedete er sich von der Frau auf dem Balkon und lief Richtung Westen zum alten Markt in Monastiraki. Nun war er zwar im Besitz der Passagierliste, doch galt es, noch mehr in Erfahrung zu bringen.


      Ein Jammer, dass der Kapitän heimgekommen war, bevor Bennett bei Elena die Früchte seiner Verführungskunst ernten konnte. Ihr akrobatisches Talent war nämlich ganz beachtlich.


      Aber er war schließlich nicht nach Athen gekommen, um sich spannende Verfolgungsjagden mit gehörnten Ehemännern zu liefern – er war dienstlich hier, und er wollte seine Geschäfte erfolgreich zum Abschluss bringen. Sosehr er weibliche Gesellschaft schätzte, seine wahre Berufung war und würde immer der Schutz der magischen Quellen sein. Wollte der Zufall es jedoch, dass sich beides unter einen Hut bringen ließ, nun, dann wäre es doch eine Sünde gewesen, diese Fügung des Schicksals zu ignorieren. Oder?


      * * *


      Victoria Regina Gloriana London Edgeworth Harcourt, bekannter als London Harcourt, genoss den herrlich bunten Trubel. Wie es der Anstand gebot, hatte sie nach Lawrence’ Tod zunächst ein ganzes Jahr in tiefer Trauer zugebracht und sich dann noch einmal anderthalb Jahre lang betrübt und bekümmert gegeben. Fast drei Jahre später hatte sie diesen finsteren Kerker des Jammers dann endlich verlassen dürfen – jetzt zog es sie in die große weite Welt hinaus. Und was für eine wundervolle Welt das war! Noch nie hatte sie England verlassen, noch nicht einmal auf ihrer Hochzeitsreise. Hier in Athen, inmitten des wunderbaren Markttreibens von Monastiraki, fühlte sie sich durch und durch lebendig.


      In Buden und Zelten boten Verkäufer alles nur Erdenkliche an. Walnüsse, Oliven, bestickte Westen, Räucherwerk, Ikonen, Marmorscherben von antiken Säulen, kleine Gipsnachbildungen des Parthenons und Postkarten. Die heiße Nachmittagsluft über dem Platz duftete nach gegrilltem Lamm und Weihrauch und war erfüllt von einem schwirrenden Sprachengewirr aus Griechisch, Deutsch und Englisch. Jemand zupfte auf einer Busuki und wimmerte ein Liebeslied. Zwischen der traditionellen griechischen Kleidung und der eher modernen westlichen Mode waren die englischen Touristen mit ihren weißen Sonnenschirmen leicht zu erkennen, unter ihnen auch London. Eine Lady, erinnerte ihre Mutter sie unaufhörlich, musste stets ihren Teint schützen, zumal vor der sengenden attischen Sonne. Ihr schicker Strohhut bot ganz gewiss keinen ausreichenden Schutz.


      »Wir sollten zum Hotel zurückgehen.«


      London blickte sich ein wenig mitleidig nach ihrer erschöpften Zofe um. Den ganzen Tag hatte London die arme Sally kreuz und quer durch Athen geschleift. Sie hatten bereits das Hadrianstor und das Olympieion besichtigt sowie die Pnyx, die als Wiege der Demokratie galt. London und Sally hatten den steilen Berg erklommen, um die Akropolis zu bestaunen, und die verfallene Symmetrie des Parthenons bewundert. Zumindest London hatte sie bewundert. Sally hatte etwas von verwahrlosten alten Tempeln gegrummelt und weshalb um alles in der Welt sie durch diese schmutzige unzivilisierte Stadt latschen mussten, anstatt zu Hause ins Museum zu gehen? Dank Lord Elgin lägen dort doch haufenweise blöde Marmorscherben herum.


      London selbst konnte es hingegen kaum fassen, dass sie wirklich durch diese Straßen lief und die Tempel von Theseus und Perikles mit eigenen Augen zu sehen bekam. Sie hatte so viel über die Antike gelesen, über ihre Helden und Tragödien. Jetzt leibhaftig hier zu stehen und die staubige Luft einzuatmen empfand sie als ein Geschenk, das sie einfach nur genießen wollte. Nachdem sie die Agora, im antiken Griechenland der zentrale Markt- und Festplatz, besichtigt hatten, wollte London die moderne Version dieses Ortes kennenlernen. Und so fanden Sally und sie sich im bunten Treiben und Lärmen von Monastiraki wieder, wo es leider von britischen und deutschen Touristen in weißen Leinenanzügen wimmelte. Na ja, immerhin konnte London hier ein paar Souvenirs für ihre Freunde zu Hause besorgen und vielleicht auch etwas für sich selbst. Wenn sie Athen morgen mit ihrem Vater verließ, würde es, so hatte er sie gewarnt, weit und breit nichts mehr geben, wo man Andenken kaufen könne. London kämpfte mit ihrer Enttäuschung. Erst gestern waren sie in Athen angekommen, und schon mussten sie wieder abreisen.


      Doch sie wollte sich nicht beklagen. Dass sie sich überhaupt in Griechenland befand, hatte sie lediglich dem Zufall und ihrem eigenen Ungehorsam zu verdanken. Es grenzte an ein Wunder.


      »Nur noch ein bisschen, Sally«, sagte London. »Versprochen. Dann gehen wir schnurstracks zurück zum Hotel.«


      »Ihr Vater will nicht, dass Sie so lange allein unterwegs sind.«


      »Aber ich bin nicht allein. Ich habe doch dich dabei.«


      Sally brummelte von Neuem vor sich hin, doch London hörte darüber hinweg. Sie schlenderte zwischen Ständen mit Korinthen und Seidenschals umher. Die Verkäufer grüßten freundlich.


      »Eine hübsche Halskette für eine hübsche Dame!«, rief jemand auf Deutsch.


      »Herrliche Weintrauben, genauso süß wie Sie!«, lockte ein anderer auf Englisch.


      Alles faszinierte sie. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Ihr Kopf schwirrte von dem überbordenden Angebot und dem Tumult um sie herum. Bis ihr Blick an etwas hängen blieb. London ging zu einem Stand, an dem ein Verkäufer in traditionell weißem Kilt und kurzer Jacke seine Waren präsentierte. Auf den Tischen reihten sich schwarze und rote Urnen, Amphoren und Teller. Die Tonwaren zeigten klassische Motive aus der griechischen Mythologie.


      »Wunderbare antike Vasen für Sie, Sir«, sagte der Verkäufer auf Englisch zu einem französischen Touristen. Er schob seinen Fez auf dem Kopf nach hinten. »Jede einzelne ein unschätzbares Kunstwerk.«


      »Unschätzbar, sagen Sie?«, fragte der Franzose fasziniert.


      »Eigentlich ist all das von unbezahlbarem Wert. Jedes dieser Stücke wurde behutsam aus der Erde geborgen, in der sie jahrhundertelang ruhten. Ach, jahrtausendelang sogar.«


      London stand daneben und betrachtete die Amphoren und anderen Töpferwaren. Um ihnen einen antiken Anschein zu verleihen, hatte man etwas Erde in die Oberfläche gerieben und die Bemalung mit Schleifpapier bearbeitet. Obwohl sie keine Expertin für Archäologie war, erkannte sie doch, dass es sich hier um Fälschungen handelte. »Es überrascht mich, dass an Ihren Händen keine Farbe zu sehen ist«, schaltete sie sich ebenfalls auf Englisch in das Gespräch ein. »Denn all diese Sachen sind kaum älter als eine Woche.«


      Erst blickte der Verkäufer sie mit finsterer Miene an, doch dann erschien auch schon ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Die Dame ist klug. Genauso klug wie schön. Ja, diese Sachen sind nicht alt. Sie sind für die Dummköpfe, Sie verstehen? Die guten Stücke, die wirklich antiken, hebe ich für Kenner auf. Wie Sie und dieser geschätzte Gentleman welche sind.«


      »Schon klar«, versetzte London trocken.


      Der Blick des Franzosen zuckte zunächst nur flüchtig zu ihr her, dann musterte er sie eingehender. Er sah sehr gut aus und trug einen geschmackvollen Reiseanzug. Als er London anlächelte, nickte sie ihm höflich zu.


      »Warten Sie, ich zeige sie Ihnen.« Der Verkäufer verschwand unter einem der Tische und tauchte mit einer kleinen Holzkiste wieder auf. Er schob einige Keramikgefäße achtlos beiseite und machte zwischen den Amphoren Platz, dann öffnete er die Kiste. Auf schäbigem Samt lagen verschiedene Tonscherben. »Die hier sind zu wertvoll. Ich möchte nicht, dass irgendein Idiot sie bekommt. Aber Sie, meine Dame, sind klug wie die Göttin Athene, und so will ich Ihnen dieses Privileg gern einräumen. Sie dürfen gern auch beide einen Blick darauf werfen.«


      London zog einen ihrer cremefarbenen Glacéhandschuhe aus, reichte ihn Sally und nahm eine der Scherben in die Hand. Neben traditionellen Palmblättern zierte eine fast verblasste Schrift die Oberfläche. Wenn es sich dabei ebenfalls um eine Fälschung handelte, dann war sie nicht so offensichtlich zu erkennen wie im Fall der anderen Waren des Verkäufers. »Was können Sie mir darüber erzählen?«, fragte sie.


      Der Händler strahlte, denn er glaubte, eine interessierte Kundin vor sich zu haben. »Dieses Stück ist alt. Ja, sehr alt sogar. Aus berufenstem Munde wurde mir bestätigt, dass es aus der Zeit von Darius dem Großen stammt.«


      »Darius der Große?«, staunte der Franzose.


      »Sind Sie sich da sicher?«, fragte London.


      »Ganz sicher, meine Dame. Ich habe irgendwo Papiere, die es beweisen.«


      »Sir«, sagte sie nach einem Augenblick, »Sie sind mir und diesem Gentleman gegenüber nicht ehrlich.«


      Der Verkäufer wirkte beleidigt. »Sie misstrauen mir?«


      »Ja, Sir. Sehr sogar.«


      »Woher wollen Sie wissen, dass er nicht die Wahrheit sagt, Mademoiselle?«, fragte der Franzose mit einer Spur Herablassung. London sparte sich die Mühe, ihm zu erklären, dass sie eine Madame und keine Mademoiselle war.


      »Sehen Sie hier.« Sie zeigte auf die Schrift. »Diese griechischen Worte stammen nicht aus der Zeit von Darius dem Großen. Da und da stimmt der Wortlaut nicht. Die Vokale haben sich verschoben. Verstehen Sie? Dieses Stück ist frühestens in der Zeit von Darius dem Dritten entstanden.«


      Der Franzose starrte sie ungläubig an. Auch Sally wirkte fassungslos. Doch Sally hatte ja noch nie begriffen, mit welcher Ernsthaftigkeit London ihre Sprachstudien betrieb. Sie hatte die Jahre ihrer erzwungenen Einsamkeit nach Lawrence’ Tod strikt genutzt, um noch mehr alte Sprachen zu erlernen, als sie bereits kannte. Sie hatte ihre Diener beauftragt, bei den Buchhändlern in Covent Garden staubige, fast vergessene Bücher zu erwerben, und bis spät in die Nacht darüber gebrütet. Aber trotz all ihres Wissens, das sie sich in den Jahren seit ihrer unglücklichen Heirat angeeignet hatte, röteten sich nun doch ihre Wangen. Selbst hier in Athen galt eine gebildete Frau als Kuriosität.


      Der Verkäufer blickte sie düster an. »Was soll das? Behaupten Sie etwa, dass ich lüge? Wollen Sie meine Kunden vertreiben?«


      »Aber nein«, erwiderte London rasch. »Ich habe dem Herrn lediglich erklärt, dass die zeitliche Zuordnung nicht ganz …«


      »Sie sind es, die hier lügt!«, wetterte der Verkäufer. »Keine Frau kennt diese Sprache! Sie wollen nur Ärger machen!«


      Durch den Lärm aufmerksam geworden, richteten viele Marktbesucher den Blick auf sie. Die Leute reckten die Hälse und sahen zu, wie der Verkäufer immer mehr in Rage geriet. Er überschüttete London mit einem griechischen Wortschwall, zog ihre gute Erziehung in Zweifel und wollte wissen, warum eine Engländerin darauf aus sei, sein Geschäft zu ruinieren. Schließlich habe er eine Frau und Dutzende von Kindern zu ernähren, die sich doch nichts weiter wünschten als ein Stückchen Brot, diese bedauernswerten Geschöpfe.


      Der Franzose stahl sich davon und überließ London allein dem verbalen Bombardement des Verkäufers. Eine solche Situation war im Benimmunterricht nie zur Sprache gekommen. London fragte sich, wie sie sich aus dieser misslichen Lage befreien sollte, ohne verhaftet zu werden.


      »Werfen Sie diese Verleumdungen gefälligst Ihrer Großmutter an den Kopf«, sprach da eine tiefe Männerstimme den Verkäufer an, Griechisch mit englischem Akzent.


      London drehte sich nach dem Sprecher um. Und fand sich überwältigt.


      Sie führte noch immer ein sehr behütetes Leben. In England beschränkte sich ihr Umgang auf wenige Familien und ausgesuchte Bekannte, meist Geschäftspartner ihres Vaters sowie deren Bedienstete und Angestellte. Auf Veranstaltungen und Festen begegnete sie immer nur denselben Leuten. Dennoch wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass es sich bei Männern von diesem Schlage um eine Ausnahmeerscheinung handelte.


      Sicher gab es größere Männer, doch konnte sie ihm dies angesichts seiner schlanken, muskulösen Gestalt nicht als Makel auslegen. Sein englisches Jackett brachte seine Schultern wunderbar zur Geltung; sie wirkten darin nicht massig, sondern stark. Sie erkannte sofort, dass in seinen Armen und langen Beinen eine enorme Kraft steckte. Darüber konnte auch seine lässige Haltung nicht hinwegtäuschen. Er erinnerte sie an die Boxer, die ihr Bruder Jonas in seiner Jugend bewundert hatte. Der Fremde trug keinen Hut, was bei dieser Hitze seltsam war, doch erlaubte ihr dieser Umstand einen Blick auf seine dunklen, leicht gewellten Haare. Sie wirkten etwas zerzaust, als hätte er eben noch im Bett gelegen. Plötzlich stellte London sich vor, wie sie mit ihren Fingern durch die Haare dieses Mannes fuhr und ihn dichter an sich zog.


      Wenn sie bei diesem Gedanken nicht bereits puterrot geworden war, dann spätestens beim Anblick seines Gesichts. Was für sündhafte Versprechungen er schon gemacht und gehalten haben musste mit einem Gesicht wie diesem! Das Kinn kantig und scharf geschnitten, der Mund unfassbar sinnlich. Um seine Lippen spielte ein ungehöriges, überaus maskulines Lächeln. Seine strahlend blauen Augen sprühten vor intelligentem Humor. Selbst der kleine Höcker auf dem Rücken seiner Nase, die er sich wohl einmal gebrochen haben musste, verstärkte den Eindruck überwältigender männlicher Schönheit nur noch. Dazu war er glatt rasiert. Dieser Fremde war fraglos ein über die Maßen gut aussehender Mann.


      London konnte eigentlich gleich mit dem Schiff zurück nach England reisen. Denn gewiss würde sie in ganz Griechenland nichts finden, was den Anblick dieses Mannes übertraf.


      »Wer sind Sie?«, fuhr der Verkäufer den Fremden auf Griechisch an. »Sie verteidigen diese Frau und ihre Lügen?«


      »Es ist mir einerlei, was sie gesagt hat«, erwiderte der Engländer gelassen und wieder in der Landessprache. »Sollten Sie diese Dame weiter beleidigen, lasse ich Sie meine Faust sehen – und zwar aus allernächster Nähe.« Der Verkäufer glotzte ihn mit großen Augen an, klugerweise aber schweigend. Wer immer dieser Mann auch sein mochte, er hatte ohne Zweifel einen kräftigen Schlag am Leibe.


      Ganz sanft hingegen legte er eine Hand auf Londons Taille und geleitete sie von dem Marktstand fort. Verblüfft von der überraschenden Wendung der Ereignisse ließ sie es zu.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich auf Englisch. Er schenkte ihr ein besorgtes, herzerwärmendes Lächeln. »Dieser feilschende Hitzkopf hat Sie doch nicht etwa verletzt?«


      Noch etwas verwirrt von dem, was gerade geschehen war, und mehr noch von der Attraktivität des Mannes neben ihr, schüttelte London nur den Kopf. Sie spürte seine warme Hand auf ihrem Rücken, und obschon es sich nicht schickte, vermochte sie sich weder zu rühren noch etwas gegen diese Dreistigkeit einzuwenden. »Nein, nein, seine Beleidigungen waren ja nicht sonderlich einfallsreich«, erwiderte sie.


      Der Fremde lachte, und dieser Klang bereitete ihr ein kribbelndes Gefühl im Bauch. »Vielleicht sollte ich zurückgehen und ihm zeigen, wie man es richtig macht.«


      »Oh nein«, sagte sie rasch. »Ich glaube, für heute haben Sie ihm schon genug beigebracht.«


      Während er sie anlächelte, bedachte er zugleich doch jedermann, der zu ihnen herstarrte, mit einem warnenden Blick. »Und welche Laus ist ihm über den Fez gelaufen?«


      Sie hob die Faust und öffnete sie. In ihrer Hand lag noch immer die Tonscherbe. »Darüber sind wir in Streit geraten. Du liebe Güte, ich habe ganz vergessen, dass ich die Scherbe noch immer bei mir habe. Ich muss sie zurückgeben.«


      Er nahm sie ihr aus der Hand. Dabei strich er mit den Fingerspitzen leicht über ihre Haut und ließ eine heiße Welle über ihre Handfläche laufen. Ein Schaudern rann durch ihren Körper. Sie begegnete seinem Blick und versank in der kühlen Tiefe seiner meerblauen Augen. Es war mehr als bloße Anziehungskraft. Tief in ihr erklang eine wundervolle Melodie, die ihr eine neue Welt eröffnete. Er schien dasselbe zu empfinden, denn er hielt kaum merklich die Luft an und straffte sich ein wenig. London löste sich aus dem Bann seines Blickes, entriss Sally, die sie und den Fremden mit unübersehbarer Missbilligung beobachtete, den Handschuh und streifte ihn wieder über.


      Der Fremde räusperte sich, dann gab er ihr die Scherbe zurück. »Sie sollten sie behalten. Betrachten Sie sie als Wiedergutmachung seinerseits.«


      Obwohl es ein seltsames Gefühl war, etwas an sich zu nehmen, für das sie nicht bezahlt hatte, steckte London die Tonscherbe in ihren Pompadour.


      »Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie im Weitergehen. »Ich gestehe, dass ein Streit mit einem Händler in Monastiraki nicht auf meiner Wunschliste für griechische Abenteuer stand.«


      »Das Schöne an Abenteuern ist ja gerade, dass man sie nicht planen kann.«


      Sie lachte. »Sie reden wie ein echter Abenteurer.«


      »Ich habe schon einige erlebt.« Er grinste. »Zum Beispiel habe ich im Grabtempel der Felsenstadt Petra Banditen überwältigt. Und im dampfverschleierten Herzen von Island bin ich auf Vulkane geklettert.«


      »Das hört sich wunderbar an«, gestand London mit einer Offenheit, die sie selbst überraschte. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, diesem englischen Fremden ihre intimsten Geheimnisse anvertrauen zu können. »Selbst das, was dort an dem Stand passierte, ist auf seine Weise wunderbar. Eigentlich möchte ich ja mit niemandem streiten, aber es ist so herrlich, endlich in die Welt hinauszukommen und etwas zu erleben.«


      »Auch im heißen, staubigen, überfüllten Athen?«


      »Vor allem im heißen, staubigen, überfüllten Athen.«


      »Donnerwetter«, sagte der Fremde leise und blickte anerkennend auf sie herab. »Eine verwegene Lady. Das ist ja ein seltener Schatz.«


      Sarkastisch fragte sie: »Ein Schatz oder eine Kuriosität?«


      Er blieb stehen und sah sie so durchdringend an, dass es ihr den Atem nahm. »Ein Schatz. Ganz ohne Zweifel.«


      Wieder überraschte er sie. Sie war eigentlich davon überzeugt, dass Männer eine Frau, die etwas erleben wollte und sich nach Abenteuern sehnte, bestenfalls lächerlich und schlimmstenfalls abstoßend fanden. Dieser Fremde jedoch verurteilte ihre Gefühle nicht, sondern akzeptierte und, ja, bewunderte sie. Athen steckte wahrlich voller Überraschungen! Doch vermutete London, dass dieser Eindruck weniger der Stadt als dem Mann, der da vor ihr stand, geschuldet war.


      »Verraten Sie mir, werter Herr Abenteurer«, sagte sie, als sie ihre Stimme wiederfand, »wo Sie herkommen? Aus welchem exotischen Hafen?« Sie lächelte. »Dover? Plymouth? Southampton?«


      Wachsamkeit blitzte in seinen Augen auf und sein Blick kühlte sich merklich ab. »Ich wüsste nicht, was das für eine Rolle spielt.«


      Dieser abrupte Stimmungswechsel kam ihr seltsam vor. »Ich dachte, das macht man so, wenn man einem Landsmann im Ausland begegnet«, erklärte sie. »Man tauscht sich über seine Herkunft aus, stellt fest, ob man dieselben Leute kennt.« Als er sie weiterhin nur argwöhnisch betrachtete, demonstrierte sie, was sie meinte: »Ach, Sie sind aus Manchester? Kennen Sie Jane?«


      Das Eis in seinen blauen Augen schmolz. Er lächelte. »Natürlich, Jane! Sie macht die furchtbarsten Fleischpasteten und kleidet sich wie ein anglikanischer Bischof.«


      »Oh, und wie Sie Jane kennen!«


      Sie lachten. Zwei englische Fremde auf einem turbulenten Markt mitten in Athen. Wie eine Springflut spürte London in sich eine Glückswelle aufsteigen. In stillschweigendem Einvernehmen schlenderten sie nebeneinander her. Er ging lässigen Schrittes und hatte die Daumen in die Taschen seiner gut geschnittenen, schlichten Weste gehakt, ein gesunder junger Mann, der sich wohl fühlte in seiner Haut. Und wieso auch nicht? Mit kaum einem anderen Mann schien die Natur es so gut gemeint zu haben wie mit ihm. Sie merkte, dass er ihr nicht verraten hatte, wo er herkam, doch anstatt auf dem Thema zu beharren, genoss sie den Zauber des Unbekannten.


      Sie spürte seine Gegenwart deutlich in Form eines steten Pulsierens ungezügelter lebendiger Energie. Als befände sie sich in Begleitung eines wilden Raubtiers, das nicht wusste, ob es sie verspeisen oder in seine Höhle verschleppen sollte.


      »Woher wussten Sie, dass ich aus England komme?«, fragte sie. »Der Verkäufer hat mit allen englisch gesprochen.«


      »Ich habe es an Ihrer Haltung erkannt. Engländerinnen haben eine ganz besondere Art, sich zu bewegen. Als stünden sie ständig unter der strengen Beobachtung einer nörglerischen Gouvernante.«


      »Im Gegensatz zu Französinnen oder Griechinnen etwa?«


      »Aus der Haltung einer Engländerin spricht deutlich die selbst auferlegte anglikanische Moral. Mit Körpersprache«, fügte er mit einem vielsagenden Lächeln hinzu, »kenne ich mich sehr gut aus.«


      »Oh, das bezweifle ich nicht«, versicherte sie ihm trocken.


      Sein Lachen klang tief und samten und sehr, sehr sinnlich. Wenn man ihn auf die feine britische Gesellschaft losließe, würden sich jungfräuliche Debütantinnen ebenso wie ehrwürdige Ladys in rasende Weiber verwandeln, die sich die Kleider vom Leib rissen und jeden über den Haufen rannten, der es wagte, sich zwischen sie und das Objekt ihrer Begierde zu stellen. Sie verspürte diesen ungewohnten Drang ja selbst.


      London tat so, als bewundere sie einen goldenen Seidenschal an einem Stand, beobachtete in Wirklichkeit aber verstohlen den fremden Engländer. Dabei fiel ihr auf, dass seine Haltung nur auf den ersten Blick locker und lässig wirkte. Tatsächlich war er konstant auf der Hut. Obwohl seine Augen fröhlich funkelten, war ihr Blick doch höchst wachsam und schweifte konzentriert über den Marktplatz. Er hielt nach jemandem Ausschau.


      Aber nach wem? Eine derart unverschämte Frage wagte London nun doch nicht zu stellen. Sie war auch nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte. Dieser Mann verbarg eine dunkle Seite, jedenfalls kam er ihr irgendwie bedrohlich vor. Sie fragte sich, ob er bewaffnet war. Wer durch Griechenland reiste, dem wurde empfohlen, einen Revolver bei sich zu tragen, wenn er Athen verließ. Doch der kräftige Körper dieses Mannes mochte als Waffe durchaus genügen.


      »Gestatten Ihre Regeln die Frage, was Sie nach Griechenland führt?«, erkundigte sich London.


      »Ich habe nie behauptet, dass es irgendwelche Regeln gibt.« In seinem Mundwinkel erschien ein kleines Grübchen. London wollte es berühren. Am liebsten mit ihren Lippen.


      »Wenn es welche gibt«, erwiderte sie, »dann halten Sie sich jedenfalls nicht daran.«


      Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wer sich im Leben an Regeln hält, verzichtet auf Vergnügen und Genuss.«


      Sie war sicher, dass er beidem zur Genüge frönte. »Und was ist mit Schicklichkeit? Mit Verantwortungsgefühl?«


      »Schicklichkeit erstickt den Menschen. Vor allem Frauen.«


      London nahm den Schal und drapierte ihn wie eine Balletttänzerin um ihre Schultern. »Das klingt wie die gut einstudierte Rede eines Lüstlings, mit der er Frauen zu einer Liebelei verführt.«


      »Eine Verführung muss immer etwas Spontanes und Echtes haben. Nur dann funktioniert sie.« Er trat näher, nahm den Schal von ihren Schultern und wickelte ihn wie eine Schärpe zart um ihre Hüfte. Es fühlte sich wie eine Umarmung an. Mit seinen schlanken geschickten Fingern band er den Stoff zum schmucken Knoten. »So ist es besser. Griechischer«, raunte er.


      Seine Nähe beschleunigte Londons Pulsschlag, doch sie wich ihm nicht aus. »Und wie steht es um das Verantwortungsgefühl?«


      Er musterte sie mit kühlem Blick, und sie entdeckte in seinen klaren blauen Augen eine Entschiedenheit, die sie nicht erwartet hatte. »Meine Pflichten nehme ich sehr ernst.«


      »Das scheint mir das Einzige zu sein, das Sie ernst nehmen«, meinte sie.


      Sein Blick wanderte unmissverständlich zu ihrem Mund und verweilte dort länger als nur für einen Moment. »Stellen Sie mich doch auf die Probe, Sie kleine Unruhestifterin.«


      Sie hatte das Gefühl, über dem Meer zu stehen. Warmes Wasser schien sie zu locken, sie sollte hineintauchen und in seinen Wellen tollen. Sie wollte springen, doch sie fürchtete die Tiefe. »Sir, Sie sind gefährlicher als ein Berberpirat«, erklärte sie nach einem Augenblick atemlosen Innehaltens.


      Wieder lachte er, das schien er gern zu tun. Ein Schlafzimmerlachen. Verführerisch. Intim. Ein Lachen, auf das ihr Körper unwillkürlich ansprach. Ihre Haut fühlte sich auf einmal ganz empfindlich an, und in ihrem Innersten schien glutflüssige Hitze zusammenzuströmen. Ach, es war so lange her, dass ein Mann sie berührt hatte. Und kein halbherziges Streicheln von Lawrence hatte sie je so erregt wie das Lachen dieses Fremden. Sie dachte daran, wie seine Finger vorhin ihre Hand gestreift hatten. Allein diese flüchtige Berührung hatte eine unfassbar heftige Reaktion ihres Körpers zur Folge gehabt.


      »Kennen Sie denn viele Berberpiraten?«, fragte er mit einer erhobenen Braue.


      »Jetzt kenne ich einen.«


      In diesem Augenblick wurde ihr etwas bewusst: Er hatte die ganze Zeit über auf einer Augenhöhe mit ihr gesprochen. Zugegeben, er flirtete auf Teufel komm raus, doch schien er nicht zu meinen, dass sie als Frau ihm, dem Mann, von Natur aus nicht ebenbürtig sein könne. Er unterhielt sich ehrlich und offen mit ihr, ohne die üblichen Höflichkeitsfloskeln und Belanglosigkeiten, die sie von anderen Männern kannte. Und wenn sie ihm antwortete, war es, als öffnete sich in ihr etwas. Sie begegnete ihm selbstbewusst und gleichberechtigt.


      »Ich glaube, Sie sind gefährlicher«, sagte er. »Sie wissen es nur noch nicht.«


      Erneut trafen sich ihre Blicke und verfingen sich ineinander. Nein, sie bildete sich das nicht ein. Ihrem Blickwechsel wohnte etwas Leidenschaftliches, etwas Wissendes inne – und dazu noch etwas, das sie miteinander verband, auf eine Weise jedoch, die London nicht verstand.


      »Wir sollten zum Hotel zurückgehen, Madam.« Sallys Stimme hatte einen scharfen Unterton. Ach, verflucht, fast hatte London ihre Anstandsdame vergessen. Aber es war einfach schön, sich so weit weg von zu Hause von einem umwerfend gut aussehenden Mann umgarnen zu lassen. Einen Moment lang so zu tun, als sei sie nicht die Tochter des ehrenwerten Gentlemans und Regierungsberaters Joseph Edgeworth, dieses Ausbunds an englischer Tugend.


      London seufzte und trat zurück. So berauschend die Gesellschaft dieses Fremden auch war, sie musste zum Hotel zurück. Vater erwartete sie. »Na gut, gehen wir.«


      »Verraten Sie mir den Namen Ihres Hotels«, bat der Fremde. »Ich schaue später vorbei. Wir könnten uns auf einen heißen … Tee treffen.«


      »Sie wissen, dass ich das nicht tun kann«, erklärte London zögerlich. Vermutlich hatte ihn noch keine Frau abgewiesen. Sie konnte es keiner verübeln, aber Londons Schicklichkeit obsiegte. »Das wäre überaus unziemlich. Ich kenne ja noch nicht einmal Ihren Namen.«


      »Ben Drayton.« Als befänden sie sich in eleganter Gesellschaft, ergriff er ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Durch das dünne Leder ihres Handschuhs spürte sie seine warmen Lippen. »Jetzt müssen Sie mir Ihren Namen verraten.«


      Sie sehnte sich danach, seine Lippen auf ihrer empfindsamen Handfläche zu spüren, zog sie jedoch zurück. »Da muss ich Sie enttäuschen.«


      »Ich habe ein Faible fürs Rätselknacken.«


      London wollte noch etwas erwidern, als sie am anderen Ende des Marktplatzes eine vertraute Gestalt entdeckte. Sie knirschte mit den Zähnen. Wie kam Vater dazu, Thomas Fraser hinter ihr herzuschicken? Schlimm genug, dass Fraser sie auf ihrer Reise nach Delos begleitete, wie sie zu ihrem Entsetzen bei ihrer gestrigen Ankunft erfahren hatte. Aber jetzt sollte der Mitarbeiter ihres Vaters sie offenbar auch noch beaufsichtigen! Als ob London nicht auf sich selbst aufpassen könnte. Herrgott, sie war sechsundzwanzig und keine sechzehn mehr, die Zeit der unschuldigen Jugend lag längst hinter ihr. Na, wenigstens erkannte der fremde Engländer, dass sie eine erwachsene Frau war.


      London winkte Fraser nicht zu, damit er auf sie aufmerksam wurde. Wenn er unbedingt wissen wollte, wo sie steckte, musste er sich schon ein bisschen anstrengen. So hatte sie Gelegenheit, sich von Mr Drayton zu verabschieden.


      Doch als London sich zu ihm umdrehte, blickte sie ins Leere. Er war verschwunden.


      Sie blinzelte verwirrt. »Wo ist er hin?«, fragte sie Sally.


      Die Zofe zuckte mit den Schultern und schnaubte: »Das weiß ich nicht, Madam. Eben war er noch da, und im nächsten Augenblick war er verschwunden. Wie ein Phantom.«


      London lief ein Schauer den Rücken hinunter. Mr Draytons Abgang war recht unheimlich – lautlos und unversehens. Was für ein Mann konnte sich in Luft auflösen? Sicher keiner von anständigem Charakter. Vielleicht war es gut, dass London sich so vorsichtig verhalten hatte. Womöglich war er ein Dieb? Oder einer jener Männer, die wohlhabende Frauen auf Reisen beraubten? Oder … ein Söldner? Ein gefährlicher Mann jedenfalls. Wie sie vermutet hatte. Aber einer, der sie auf fast unwiderstehliche Weise anzog. Nicht nur, weil er hinreißend attraktiv war, sondern auch, weil er sie ihrer eigenen Fähigkeiten bewusst machte. Ihm hätte sie vielleicht sogar ihr linguistisches Wissen offenbaren können. Er hätte es akzeptiert, vielleicht sogar bewundert. Oder gehörte es zu seinen gefährlichen Waffen, Vertrauen zu wecken?


      Mit einem unguten Gefühl drehte London sich um und winkte Fraser zu. Augenblicklich bahnte er sich seinen Weg zu ihr, wobei er sich wie üblich vollkommen rücksichtslos verhielt. Der dicke Mann im weißen Leinenanzug drängte sich über den Marktplatz, sein wenig attraktives Gesicht war mürrisch, seine blasse Haut gerötet. Als er sie erreichte, setzte er natürlich eine freundlichere Miene auf. Schließlich stand er der Tochter seines Vorgesetzten gegenüber. London war sehr wohl aufgefallen, dass Thomas Fraser und ein paar andere Männer ihr besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatten, sobald sie aufgehört hatte, um Lawrence zu trauern. Sie vermutete, dass die Kerle sich weniger von ihrem Charme angezogen fühlten als vielmehr von der Tatsache, dass sie Joseph Edgeworths Tochter war.


      »Da sind Sie ja, Mrs Harcourt.« Fraser nahm seinen Hut ab und fächelte sich Luft zu. Seine weizenblonden Haare klebten in feuchten Strähnen an seiner Stirn. »Wie schrecklich laut es auf diesem furchtbaren Markt ist. Und verflixt heiß.«


      »Ich finde es ziemlich angenehm, zumal nach dem verregneten Frühling in England.«


      »Na, wie Sie meinen.« Er setzte seinen Hut wieder auf. »Eine hübsche Schärpe haben Sie da. Sehr elegant.«


      London hatte den Schal, den Ben Drayton ihr um die Taille geknotet hatte, ganz vergessen. Sie löste den Knoten und hielt dann inne. Sie würde den Schal als Andenken an diesen merkwürdigen und aufmunternden Tag behalten. In ihrer Tasche fand sie eine silberne Fünfzig-Lepta-Münze für den Verkäufer. Bevor sie das Geld herausnahm, strich sie mit den Fingern über die Tonscherbe, die Drayton ihr aufgedrängt hatte. Wahrlich, ein sündhafter Bursche, dachte sie.


      Nachdem sie bezahlt hatte, fragte der sündlose Fraser: »Erweisen Sie mir die Ehre, mich zum Hotel zu begleiten? Ihr Vater wünscht, dass Sie sich zum Abendessen umziehen.«


      Natürlich wünscht er das, dachte London. »Danke, sehr freundlich von Ihnen, Mr Fraser.« Sie ergriff seinen dargebotenen Arm und gefolgt von Sally verließen sie den Marktplatz. London blickte starr geradeaus, obwohl sie sich zu gern umgedreht hätte, um zu sehen, was aus dem rätselhaften Mr Drayton geworden war. Ach, es spielte keine Rolle. Sie bezweifelte, dass sie ihn jemals wiedersehen würde. Aber sie wusste nicht, ob sie deswegen froh oder traurig sein sollte.


      * * *


      Das war verdammt knapp gewesen. Bennett konnte von Glück reden, dass Fraser ihn nicht entdeckt hatte. Sonst hätte der Mistkerl wieder die üblichen Schläger auf ihn gehetzt. Und das wollte Bennett nicht noch einmal erleben. Die Erben heuerten immer einheimische Kraftprotze an, die für sie die Drecksarbeit erledigten. Gierhälse gab es überall auf der Welt, das gereichte den Erben zum Vorteil. Ganz gleich, wo die Suche sie hinführte, überall standen ihnen reichlich Kerle zur Auswahl, die keine Moral kannten.


      Als Bennett durch eine Gasse vom Marktplatz verschwand, erwachten in ihm alte Hassgefühle zu neuem Leben. Dieser verdammte Thomas Fraser! Hier, in Griechenland. Dieser Idiot. Bennett scherte sich um keinen der Erben, aber Fraser verfolgte ihn wie ein Fluch. Vor allem, weil Fraser an dem Desaster in Norwegen beteiligt gewesen war, das Bennett vor Jahren ein Stück seiner kleinen Zehe und beinahe auch sein Leben kostete. Kaum hatte er Fraser entdeckt, war Bennett untergetaucht. Er wusste nicht, was Fraser auf dem Markt wollte. Wahrscheinlich befand sich der dumme Hund auf Erkundungstour. Erben reisten immer mindestens zu zweit. Irgendwo in Athen steckte also auf jeden Fall noch einer dieser gierigen Lumpen. Wer gehörte noch zum Stoßtrupp? Bennett wusste es nicht. Aber das fand er schon noch heraus. Er würde Fraser folgen und vielleicht dahinterkommen, wo er und die anderen Erben in Athen untergeschlüpft waren.


      Als Bennett einen Schritt aus der Gasse trat, hielt ihn jedoch eine mittlerweile vertraute Stimme auf Deutsch zurück: »Du englischer Hund! Jetzt brech ich dir das Genick!«


      Bennett stöhnte auf. Der Kapitän war wieder zu sich gekommen, hatte sich von den Fesseln befreit und stürmte nun direkt auf ihn zu.


      Dann ging es eben nicht anders. Sobald der Deutsche in Reichweite war, versetzte Bennett ihm einen linken Haken, der dem Kapitän den Kopf in den Nacken schleuderte. Schnell und unerbittlich hämmerte Bennett seine Rechte gegen das Kinn des Mannes, der daraufhin ohne einen weiteren Laut bewusstlos zu Boden ging.


      Zuversichtlich, dass der Kapitän dieses Mal liegen bleiben würde, kehrte Bennett auf den Marktplatz zurück und fluchte in verschiedenen Sprachen vor sich hin. Fraser war verschwunden. Unmöglich, jetzt noch festzustellen, wohin er gegangen war. Das Labyrinth von Athen hatte den Erben verschluckt.


      Und die Lady war offenbar ebenfalls fort.


      Bennett fand es jammerschade, dass er nicht mehr Zeit mit diesem reizenden Geschöpf verbracht hatte. Er betrachtete sich nicht grundlos als herausragenden Frauenkenner und -liebhaber. Und die namenlose Engländerin gehörte einer edlen Gattung an, die er gern mit Muße erkundet hätte. Sie war schön, keine Frage. Dickes, seidiges, dunkelblondes Haar und schokoladenbraune Augen, in denen ein Mann sich verlieren konnte. Ein herrlicher Mund, volle rosige Lippen. Ihr modisches hellblaues Tageskleid betonte ihre schlanke Figur. Sie hatte keine üppigen, aber doch sehr ansehnliche Kurven. Ihre Taille war schmal, das hatte er bemerkt, als er ihr den Schal umgebunden hatte. Er konnte sich mühelos vorstellen, wie er seine Hände um diese Hüften legte und sie an einer Wand emporhob, während er in sie eintauchte und sie ihm ins Ohr stöhnte. Das Bild wirkte so lebendig, dass er die Zähne zusammenbiss und sich zwingen musste, langsam über den Markt zu schlendern, bis sich sein erhitztes Blut abgekühlt hatte.


      Die Sonne ging allmählich unter. Es war an der Zeit, zum Stützpunkt zurückzukehren und sich mit der anderen Klinge zu besprechen. Und mit der Passagierliste musste er sich auch noch befassen. Bennett verließ den Markt und lief nach Norden, doch seine Gedanken blieben bei der Engländerin zurück.


      Sie war nicht nur schön gewesen, sie besaß auch einen scharfen Verstand, was Bennett bei einer Geliebten sehr schätzte. Es gab nichts Erregenderes als eine Frau, die sich dem Liebesspiel mit Intelligenz widmete. Diese Aussicht ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Aber er war schon vielen intelligenten Frauen begegnet. Dass Bennett noch immer an die namenlose Engländerin in Monastiraki denken musste, hatte nicht nur mit ihrem Intellekt zu tun. Viele kluge Frauen begnügten sich mit Büchern, bevorzugten geistige Abenteuer.


      Diese kleine Unruhestifterin hingegen begehrte das Leben mit all seinen Unwägbarkeiten und Irrwegen. Sie wollte die Welt kennenlernen und hieß sie mit offenen Armen willkommen.


      Wie viele Männer hatte sie gekannt? Wie viele Liebhaber? Vermutlich nicht viele. Sie machte den Eindruck, als schlummere in ihr eine enorme, noch unerschlossene sinnliche Kraft. Eine talentierte Schülerin. Unter der richtigen Anleitung mochte sie ihren Lehrer übertreffen. Mit so einer Frau wäre die Welt ein ganzes Stück besser.


      Nach der Enttäuschung mit Elena begrüßte sein Glied diese Bilder und richtete sich auf. Schlaf weiter, befahl Bennett. Doch es fiel ihm schwer, sie zu vergessen, vor allem diesen merkwürdig intensiven Augenblick, als seine Finger ihre Hand berührt hatten. Bennett konnte sich nicht erinnern, je im Leben einer Frau begegnet zu sein, auf deren Berührung er so unmittelbar und heftig reagiert hatte. Das ging über rein körperliche Anziehungskraft hinaus. Irgendwie empfand er augenblicklich eine tiefe Verbindung zu ihr, als kannte und brauchte er sie.


      Unsinn! Er wollte einfach nur vögeln, aber das ging nicht. Zumindest vorerst nicht. Er war im Auftrag der Klingen hier. Sinnliche Gelüste mussten warten, bis die Mission erfüllt war. Dass dieser tumbe Bulle Fraser auf dem Marktplatz aufgetaucht war, bestätigte, dass die Erben sich tatsächlich in Griechenland aufhielten.


      Bennett griff in eine Geheimtasche seiner Jacke. Er zog einen schweren alten Kompass heraus und betrachtete die Scheibe: Vier Klingen markierten die vier Himmelsrichtungen, in der Mitte war eine Rose abgebildet. Dieser Kompass war mehr als ein bloßer Wegweiser. Vielmehr barg er archaische Geheimnisse und heilige Versprechen. Anhand dieses Kompasses erkannten die Klingen sich untereinander. Jetzt leitete er Bennett zurück zum Stützpunkt in Athen. Es wurde Zeit, sich ums Geschäft zu kümmern. Denn es wartete eine gefährliche Aufgabe auf ihn.
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      UNERWARTETE VERBINDUNGEN


      »Ich warte schon seit einer halben Stunde auf dich«, sagte Athene Galanos, als Bennett das Studierzimmer betrat. Sie saß an einem großen Schreibtisch, auf dem, nach einem nur ihr verständlichen System geordnet, Bücher und Papiere verteilt lagen. Zusammen mit Bennett kam ein Diener herein, um die Lampen anzuzünden, weil die Dämmerung anbrach.


      Bennett trat zu dem großen Standglobus in einer Ecke des Raumes und drehte ihn. Kontinente und Länder wirbelten dahin. Als ihm der Diener ein Glas Muskateller reichte, murmelte er ein Dankeschön und nippte von dem Wein. Süß und klar rann er seine Kehle hinunter. Athenes Weinkeller war stets mit den besten Tropfen bestückt, was nicht überraschte. Ihre Familie gehörte in Athen zu den ältesten und angesehensten und besaß ein großes elegantes Haus am südlichen Fuß des Lykabettus, des Stadtbergs von Athen. Die Frauen der Familie Galanos waren bereits als Klingen tätig gewesen, als Griechenland seine Unabhängigkeit noch lange nicht errungen hatte. Jede Mutter vererbte die ehrenvolle Aufgabe an ihre Tochter. In der Familie Galanos trugen die Frauen Sorge für den Fortbestand des Namens, denn keine von ihnen hatte je einen Sohn zur Welt gebracht. Männer dienten ihnen lediglich dazu, ihr Geschlecht zu erhalten. Meist behielten sie ihre Liebhaber nur so lange, bis sie schwanger waren. Ein gerissener matriarchalischer Hexenzirkel an der ägäischen Küste. Bennett, der die ganze weibliche Rasse liebte, schätzte das sehr.


      »Ich wurde aufgehalten«, sagte er.


      Athene hob eine dunkle Braue. »Und wie hat der Ehemann darauf reagiert?«


      »Das übliche Spektakel. Eine hübsche kleine Verfolgungsjagd durch Plaka. Sehr erfrischend.«


      Sie musterte ihn eingehender. »Ich sehe keine Verletzungen.«


      Bennett legte eine Hand auf seine Brust. »Nur mein Herz, Teuerste.«


      »Von all deinen Organen«, meinte sie, »ist dein Herz vermutlich das unverwüstlichste.«


      »Aber ich habe das hier mitgebracht«, fuhr er fort, zog die Passagierliste aus der Tasche und warf sie ihr zu.


      Athene fing sie auf und blätterte durch die Seiten. »Dann konntest du ja wenigstens deinen Wissensdurst befriedigen.«


      Er lächelte, verzichtete aber darauf, die Engländerin vom Marktplatz zu erwähnen. Was sollte er Athene auch erzählen? Dass er auf eine ungewöhnlich hübsche, intelligente Frau getroffen war, deren leichte Berührung in ihm weitaus mehr als nur eine körperliche Reaktion ausgelöst hatte? Athene kannte Bennett gut und würde vermutlich über eine solche Schilderung der Begegnung lachen. Ja, er verschenkte sein Herz schnell, auch wenn das noch gar nichts war im Vergleich zu der Großzügigkeit, mit der er seinen Körper verschenkte. Sein Herz quoll über vor Lust und Liebe. Er hatte keine Angst, dass eine einzige Frau diesen Quell bis zur Neige ausschöpfen könnte. Gut, das bedeutete, dass er nicht zu längeren, wirklich ernsthaften Verbindungen fähig war, doch erwies sich das keineswegs als Hemmschuh. Seine Geliebten wussten, dass er sie wieder verlassen würde. Er machte keinen Hehl daraus, und sie akzeptierten ihn so, wie er war. Ob das wohl auch auf die Engländerin aus Monastiraki zutraf?


      Er ertappte sich dabei, dass er wieder an ihr fein geschnittenes Gesicht dachte, an ihre melodische, leicht rauchige Stimme und die Mischung aus Frische und Erfahrung, die aus ihren kaffeebraunen Augen sprach. Am meisten beeindruckte ihn ihre Abenteuerlust. Vermutlich war sie Witwe. Der bedauernswerte Ehemann hatte eine wundervolle Frau zurückgelassen, die genießen wollte, was die Welt ihr zu bieten hatte.


      Bennett riss sich los von diesen Überlegungen, wurde ernst und konzentrierte sich auf dringlichere Belange. »Ich habe Fraser in Monastiraki gesehen.«


      Athene blickte von der Passagierliste auf. »Wer war bei ihm?«


      »Er war allein. Jedenfalls sah es so aus.« Einen Stiefel vor den anderen geschlagen, lehnte er am Bücherregal. Er und Athene hatten als Klingen die Aufgabe, die Magie vor diesen elenden Erben von Albion zu schützen. Auf der ganzen Welt klauten die Erben magische Quellen zusammen, um mittels ihrer Hilfe ein grausames Imperium zu errichten. Um die Quellen zu schützen, überwachten die Klingen daher jeden ihrer Schritte.


      »Und hat er dich gesehen?«


      »Nein, ich bin entkommen, bevor er mich entdecken konnte.« Bennett hielt sein Weinglas gegen das Licht und betrachtete die schimmernde Flüssigkeit, dann leerte er es und stellte es auf einem Regalbrett ab. Auf einem Buchrücken stand auf Griechisch Die praktische Kunst der Zauberei oder Ein Leitfaden der Thaumatologie für Frauen. Athenes übliche Lektüre.


      Sie nickte. »Glück gehabt. Wir müssen unsere Anwesenheit so lange wie möglich vor den Erben geheim halten.«


      »Leider konnte ich ihm nicht folgen. Der ursprüngliche Besitzer der Passagierliste wollte ein paar Takte mit mir plaudern.«


      »Und?«


      »Ich habe meine Faust sprechen lassen und ihn mundtot gemacht. Aber danach war Fraser verschwunden.« Und die reizende Engländerin ebenfalls.


      Athene nahm die Passagierliste, erhob sich von ihrem Platz und trat ans Fenster, das eine herrliche Aussicht auf das Parthenon und die Stadt bot, deren Namen sie teilte. Alle Frauen der Familie Galanos hießen Athene und waren von jener gleichermaßen edlen und geheimnisvollen griechischen Schönheit. In diesem Punkt konnten sie es mit den Karyatiden aufnehmen. Doch Bennett und die anderen Klingen sahen in Athene vor allem eine beschlagene Kollegin, die man nie unterschätzen durfte.


      »Erleuchte uns, Göttin«, sagte er zu ihr. »Die Sache drängt.«


      Sie blickte auf die Passagierliste. »Hier steht Frasers Name. Und der von Joseph Edgeworth.«


      Bennett fluchte leise und begegnete Athenes Blick. »Joseph Edgeworth schickt man nicht auf irgendeine Mission. Dazu ist sein Rang zu hoch. Er ist zu wichtig, um sich mit irgendwelchen Bagatellen befassen zu müssen.«


      »Die Erben sind jetzt im Besitz der Urquelle«, erinnerte Athene. »Dadurch geraten alle anderen Quellen unter ihre Kontrolle.«


      »Sie ziehen alle Register. Sie schicken sogar einen ihrer wertvollsten und angesehensten Männer auf die Suche nach weiteren Quellen.« Bennett schüttelte den Kopf angesichts der Tragweite dieser Entwicklung.


      Athene schaute wieder auf die Passagierliste. »Ich sehe hier, dass Edgeworth und Fraser nicht allein in Griechenland sind. Neben ihren Namen steht noch ein weiterer auf der Liste: L. Harcourt.«


      »Harcourt«, wiederholte Bennett überrascht und richtete sich auf. Harcourt war tot, das wusste Bennett ganz genau.


      Athene sah ihn über die Passagierliste hinweg an. »Vielleicht sein Bruder?«


      »Ich sollte auf der Hut sein.«


      »Ich glaube, wir können noch ein wenig mehr herausfinden.« Athene kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und schob einige Bücher und Blätter beiseite. Aus einer Schublade zog sie einen dunkelroten Seidenschal und breitete ihn quer über den Schreibtisch. Dann schlug sie die Seite der Passagierliste mit den Namen der Erben auf, legte sie auf den Schal und schloss die Augen.


      »Soll ich irgendetwas tun?«, fragte Bennett.


      »Sei einfach still.«


      »Ich kann alles, nur das nicht.«


      Sie öffnete ein Auge und gab ihm zu verstehen, dass sie nicht zum Scherzen aufgelegt war. Dann schloss sie das Lid wieder und streckte die Hände über die Passagierliste. »Heilige Mutter«, sang sie leise, »Göttin der Weisheit und des Kampfes. Gib deiner Tochter Augen, um zu sehen, und Lippen, um zu sprechen. Verleihe den Worten Leben. Darum bittet dich voller Ergebenheit deine Namensschwester.«


      Zunächst geschah nichts. Dann begann die Schrift auf den Seiten der Passagierliste zu schimmern und sich zu wiegen. Die Worte wanden sich umeinander wie winzige Ranken. Bennett trat näher, um besser sehen zu können. Als Klinge hatte er schon viel Magisches erlebt, aber der Anblick ließ ihm trotzdem jedes Mal den Atem stocken.


      Als die Worte erbebten und sich dann wie tanzend von der Seite lösten und in die Luft erhoben, um schließlich mitten im Zimmer zu schweben, wich er zurück. Im Lampenschein warf die pulsierend verharrende Schrift spinnenartige Schatten.


      Athene hielt weiterhin die Hände vorgestreckt, schlug nun aber die Augen auf und sprach mit hoher klarer Stimme: »Worte, Überbringer allen Wissens, wir ersuchen euch um eure Führung. Diese Männer haben die Absicht, Magie zu stehlen, und wir wollen uns ihnen entgegenstellen. Wonach suchen sie? Wohin werden sie reisen?«


      Die Schrift erzitterte und stob wie ein schwirrender Mottenschwarm auseinander. Während die Buchstaben an seinem Gesicht vorbei und durch das Zimmer sirrten, blieb Bennett völlig reglos stehen. Er hörte, wie sie leise aneinander und gegen die Vorhänge stießen. Dann ordneten sie sich neu und bildeten griechische Sätze, die wiederum in der Luft schwebten.


      Die Quelle verbirgt sich in Rätseln. Die Erben reisen zum Ursprung von Sonne und Mond. In ihrem Besitz sind Worte, die sie nicht verstehen. Einer von ihnen wird das Orakel sein. Und die Worte werden Sinn ergeben.


      Kaum hatte Bennett die Sätze gelesen, vibrierten die Buchstaben und stürzten dann wie ein Wasserfall zurück auf die Passagierliste. Bennett blinzelte, und wie zuvor befand sich die Schrift wieder sauber angeordnet auf dem Papier.


      »Unendlicher Dank sei dir, o jungfräuliche Mutter«, sang Athene, bevor sie die Hände sinken ließ. Es hatte sie viel Kraft gekostet, diese Magie zu beschwören. Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl sinken.


      Bennett schenkte ihr ein Glas Wein ein und reichte es ihr. »Ich habe bald Geburtstag. Hast du Lust, das Unterhaltungsprogramm zu bestreiten?«, fragte er.


      »Nein, aber ich werde dir einen Maulkorb schenken«, versetzte Athene, nachdem sie einen Schluck getrunken hatte. Sie wiederholte die Worte, die sich in der Luft zusammengesetzt hatten, und grübelte darüber nach. »Die Erben wollen also nach Delos.«


      »Eine Insel der Kykladen.«


      »Richtig.« Athene machte eine wedelnde Handbewegung in Richtung des Tisches, woraufhin eine Papierrolle in die Höhe schwebte und sich wie von Geisterhand entrollte. Es war eine antike Karte der Kykladen, die im Osten hinter Kap Sounion lagen.


      Bennett beugte sich vor, um die schwebende Karte in Augenschein zu nehmen. Es stimmte zwar, dass die Klingen keine Magie einsetzen durften, es sei denn, man hatte sie ihnen geschenkt oder sie besaßen sie von jeher. Die Galanos gehörten allerdings nicht nur zu den vornehmsten Familien Athens, sie waren außerdem von Geburt an Hexen. Die Familienlegende besagte, dass die erste Athene Galanos vor Jahrhunderten ihre Familie mit ihrer ungeheuren Kraft vor den türkischen Besatzern beschützt hatte. Im Laufe der Jahrhunderte war die Stadt Athen moderner geworden und hatte von alten Bräuchen Abstand genommen; darüber war die alte Kraft der Galanos-Hexen so weit geschwunden, dass sie schließlich nur noch zu ein paar Zaubertricks für den Hausgebrauch imstande waren. Die derzeitige Athene verbrachte viel Zeit damit, zu erforschen, wie sie und ihre Nachfahren die Kraft von einst zurückerlangen könnten. Ein Blick in Athenes Bibliothek genügte, um ihr Engagement in dieser Sache erkennen zu lassen. Bennett bezweifelte, dass es irgendwo eine größere Sammlung von Zauberbüchern gab.


      Athene nutzte nun die Magie, mit der sie bereits zur Welt gekommen war, um eine kleine Insel auf der Karte aufleuchten zu lassen.


      »Das ist Delos, das Zentrum der Kykladen«, erklärte sie. »Die Inseln heißen so, weil sie wie ein Kreis um Delos herum angeordnet sind. Ein winziger Ort, gerade einmal drei Meilen lang und nur knapp eine Meile breit, aber es gibt kaum andere Stellen, denen eine so große mystische Macht oder Bedeutung zugesprochen wird. Nicht einmal Delphi kann da mithalten. Apollo und seine Zwillingsschwester Artemis wurden auf Delos geboren.«


      »Ursprung von Sonne und Mond. Was immer sich dort befindet, kann sehr mächtig sein. Vor allem in Verbindung mit der Urquelle.« Bennett kannte die Geschichten um Artemis und Apollo aus seiner Kindheit, als man ihm griechische Götter- und Heldensagen erzählt hatte. Damals hatte er sie einfach nur für Geschichten gehalten, nichts weiter, doch die Jahre im Dienst der Klingen hatten ihn gelehrt, dass in alten Mythen viel mehr Wahrheit steckte, als man gemeinhin glaubte. »Wer lebt heute dort?«


      »Niemand. Eine Zeit lang durfte auf der Insel weder Leben entstehen noch vergehen. Sie ist seit fast zweitausend Jahren verlassen. Früher befanden sich dort ein florierendes Handelszentrum und ein heiliger Pilgerort. Doch es sind keine Schätze mehr übrig, die Piraten haben alles mitgenommen. Die Türken verwenden den antiken Marmor, um daraus Grabsteine zu fertigen. Dort gibt es nichts Wertvolles mehr, nur noch Ruinen. Die meisten davon liegen unter der steinigen Erde begraben.« Sie wedelte abermals mit der Hand, woraufhin sich die Karte zusammenrollte und auf den Schreibtisch zurücksank.


      Bennett rieb sich nachdenklich das Kinn. »Die Erben haben auf Delos etwas entdeckt, das übersetzt werden muss. Eine Weissagung.«


      »Wir wissen nicht, wer sie entdeckt hat.«


      »Vielleicht Harcourts Bruder«, überlegte Bennett.


      »Abwarten. Ich habe ein paar Gewährsleute ausgeschickt, die den Aufenthaltsort der Erben ausfindig machen sollen. Ich hoffe, dass wir auf diese Weise mehr erfahren.«


      »Ach, du bist so klug, meine liebe Pallas.«


      Athene tat Bennetts Kompliment mit einer Geste ab. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine Schmeicheleien wie Münzen aus einer prall gefüllten Börse verteilte. »Auch wenn keine der Klingen sich besser aufs Entschlüsseln und Entziffern versteht als du«, sie nahm seine dankbare Verneigung mit einem majestätischen Nicken zur Kenntnis, »wird es wahrscheinlich weder dir noch mir gelingen, die Inschrift auf den Ruinen zu übersetzen, unabhängig davon, um was für Ruinen es sich auch handeln mag. Es gibt zwar kaum eine Geheimschrift, die dir nicht bekannt ist, aber …«


      »Aber was Sprachen angeht, bin ich nur in denen bewandert, die der typische Engländer eben kennt: Latein, Griechisch und Französisch.« Er lächelte. »Oh, ich elender Nichtsnutz.«


      »Wohl wahr«, pflichtete sie ihm bei. »Vielleicht können wir den Erben in sicherem Abstand folgen, wenn sie nach der Quelle suchen. Dann lassen wir sie die Arbeit für uns tun.«


      Bennett tigerte hin und her. Er hatte lange Beine, und das Zimmer war nicht groß, sodass seine Hin- und Herlauferei zwischen Fenster und Bücherregal sehr hektisch wirkte.


      »Mir ist die Vorstellung zuwider, hinter ihnen herzudackeln wie Guppys im Kielwasser eines Wals«, sagte er. »Wir müssen das Heft in die Hand nehmen. Weiß Gott, worauf sie aus sind, aber was es auch ist – sobald sie es gefunden haben, wird die Hölle losbrechen.«


      »Aber was können wir tun?«, fragte Athene.


      »Wir müssen die Ruinen vor ihnen finden und die Inschrift selbst übersetzen. Es bleibt uns nicht viel Zeit.«


      »Selbst, wenn wir die Ruinen vor ihnen erreichen, steht uns doch kein Linguist zur Verfügung, der den Text übersetzen kann.«


      »Ich finde schon eine Möglichkeit.«


      Sie verdrehte die Augen. »Typisch Mann. Einfach drauflos, ohne sich um die Details zu scheren. Ich muss Genaueres wissen, Bennett.«


      Das brachte nun ihn auf. »Du bist die vorsichtigste Hexe, der ich je begegnet bin.«


      »Die Unbesonnenen sind alle tot.«


      Ihre Diskussion wurde von einem leisen Klopfen an der Tür unterbrochen. Auf Athenes Aufforderung hin wurde die Tür geöffnet. Ihre Mutter betrat das Zimmer, eine eindrucksvolle Frau, genau wie ihre Tochter, beide Vertreterinnen von Generationen schöner, eleganter Frauen, die einen Mann mit einem einzigen Blick zur Strecke bringen konnten.


      »Ah, Athene die Ältere«, begrüßte Bennett sie, trat vor und ergriff ihre kühlen Hände. Er küsste sie auf die Wangen, die sie ihm hinhielt und die ihn an olivfarbenen Marmor erinnerten. »Ihre Tochter will mir weismachen, ich sei zu unvorsichtig.«


      »Athene die Jüngere ist bisweilen übervorsichtig«, seufzte ihre Mutter. »Die Heißblütigkeit ihrer Ahnen scheint ihr abzugehen.«


      »Nur weil ich mich weigere, leichtsinnig und planlos auf Delos herumzustolpern, bin ich noch lange nicht übervorsichtig, Mutter«, ereiferte sich die jüngere Athene.


      »Und du zügelst deine Kraft«, fuhr Athene die Ältere fort, »als ob du dich davor fürchtest.«


      »Ich fürchte mich nicht davor«, presste die Tochter zwischen den Zähnen hervor. »Aber ich lasse mir die Kontrolle darüber nicht aus der Hand nehmen.« Und mit Nachdruck setzte sie hinzu: »Von nichts und niemandem.«


      Ihre Mutter setzte zu einer Entgegnung an, da beschloss Bennett, einen Familienstreit zu verhindern, denn ein solcher konnte sich bis in die frühen Morgenstunden hinziehen. Er würde im ganzen Haus zu hören sein und ihn in seiner Nachtruhe stören. Lieber Gott, was konnte er sich mit seiner Mutter zanken. Bis sie beide heiser waren. Meistens ging es dabei um das Lieblingsthema seiner Mutter, über das er am liebsten gar nicht sprach: Wann er denn endlich zu heiraten gedenke! Müttern war irgendetwas eigen, das in jedermann das trotzige Kind wachrief, ganz egal, wie alt man war und in welcher Lebenssituation man sich befand. Eine deprimierende Tatsache.


      »So willkommen mir Ihr göttlicher Anblick auch ist, Athene«, wandte er sich an die ältere der beiden Frauen, »möchte ich Sie doch fragen, ob Sie ein bestimmter Grund zu uns geführt hat?«


      Mutter und Tochter lösten ihre Blicke voneinander, die in wütendes gegenseitiges Anstarren umzuschlagen drohten. »Oh ja, in der Tat. Einer der Gewährsleute ist hier.« Die Mutter wandte sich zur Tür um und bedeutete jemandem, hereinzukommen. Ein ungefähr zehnjähriger Junge trat ein. Er war barfuß und trug saubere, aber abgewetzte Kleidung. Die Anwesenheit von gleich zwei Frauen aus der Familie Galanos schien den Jungen etwas einzuschüchtern. Er wirkte hin- und hergerissen zwischen Erschrecken und Bewunderung. Das konnte ihm Bennett sehr gut nachfühlen.


      »Was gibt es, Yannis?«, fragte Athene die Jüngere.


      Es dauerte einen Augenblick, bis der Knabe seine Stimme wiederfand. »Das Hotel Andromeda«, stieß er hervor. »Dort wohnen die Engländer. Sie wollen Athen morgen verlassen.«


      Die Hexen nickten zufrieden, und Bennett teilte dieses Gefühl. »Sehr gut, Yannis«, lobte Athene die Ältere. Sie holte eine Zwei-Drachmen-Münze aus einer kleinen perlenbestickten Tasche an ihrer Hüfte und drückte sie dem Jungen in die Hand. Bei dem Anblick weiteten sich seine Augen, doch er fasste sich schnell und steckte die Münze rasch ein. Als Athene die Ältere ihm zunickte, sauste der Junge aus dem Zimmer. Seine nackten Sohlen patschten über die Fliesen.


      Bennett machte Anstalten, ihm zu folgen, doch Athene die Jüngere hielt ihn zurück: »Gehst du zum Hotel?«


      Er sah sie an. »Ich werde weitere Informationen besorgen. Wie du es vorgeschlagen hast.«


      »Und dann?«


      »Dann wissen wir, womit wir es zu tun haben.« Er zwinkerte Tochter und Mutter zu. »Ihr braucht nicht wach zu bleiben und auf mich zu warten.«


      * * *


      »Ich gehe vor dem Abendessen noch ein bisschen in den Garten«, sagte London zu ihrem Vater, mit dem sie im Gesellschaftsraum des Hotels saß. Hier traf man sich in Abendkleidung, um einen Aperitif zu trinken und sich leise auf Englisch zu unterhalten. Auch London hatte sich für das Abendessen umgezogen. Sie trug ein Kleid aus dem Modehaus Worth. Es war aus cremefarbenem Atlas und veilchenblauem Flor gefertigt und ließ die Schultern ein Stück weit frei. Die Haare hatte sie hochgesteckt und mit Seidenblumen geschmückt. Genauso war sie zu einem Abendessen im Haus ihrer Eltern eine Woche vor ihrer Abreise nach Griechenland erschienen. Sie hatte jeden am Tisch gekannt. In diesem Kleid und dem Hotel, das einen so sauberen und normalen Eindruck machte, meinte London fast, wieder in England zu sein und nicht Tausende von Meilen weit weg von zu Hause. »Die Nacht ist so schön und warm. Es wäre eine Schande, den letzten Abend in Athen nicht draußen zu verbringen.«


      Ihr Vater blickte von ein paar Briefen auf. Seine dunklen Haare und sein Schnurrbart hatten sich im Laufe der Zeit silbern gefärbt. Der Blick indes, mit dem er zu ihr aufsah, war noch genauso scharf und klar wie eh und je. Sie dachte oft, dass Joseph Edgeworth mit Schriftrollen in den Händen auf die Welt gekommen sein musste, denn sie sah ihn so gut wie nie ohne irgendwelche Papiere. Als sie klein war, hatte sie ihren Vater gefragt, was all die Briefe bedeuteten, warum ihm die Menschen unablässig schrieben und schriftliche Gesuche einreichten und zu jeder Tages- und Nachtzeit mit noch mehr Schriftrollen in sein Arbeitszimmer kamen. Er hatte geantwortet, dass er ein sehr wichtiger Mann sowohl in der Regierung als auch in der Gesellschaft sei und man ihn deshalb häufig um Rat frage. Als sie wissen wollte, welchen Posten er in der Regierung bekleide, hatte er ihr den Kopf getätschelt und gesagt, sie solle im Kinderzimmer mit ihren Puppen spielen. Diese Dinge seien nichts für junge Damen.


      Jahrelang war das alles gewesen, was sie über die Arbeit ihres Vaters und ihres Bruders gewusst hatte – dass sie und die Männer in ihrem Umfeld wertvolle Arbeit für die Regierung ihres Landes leisteten. Vater weigerte sich, ihr mehr zu erklären. Und Jonas war ein folgsamer Sohn, der zumindest in diesem Punkt schwieg. Mutter war auch keine Hilfe, denn sie behauptete, in dieser Angelegenheit ebenso wenig zu wissen wie London. Aber das machte auch nichts, denn Mutter interessierte sich nur für ihr Zuhause und nicht für das, was sich vor ihrer Haustür oder in den Hallen der Macht abspielte. Wenn London Frauen und Töchter von Kollegen ihres Vaters fragte, erhielt sie immer dieselbe Antwort: Ob sie es denn nicht unziemlich fände, als Frau solche Fragen zu stellen und sich in die Geschäfte der Männer einzumischen?


      Als junge Braut hatte sie auf den richtigen Augenblick gewartet, um ihren Ehemann zu befragen. Sie hatte gehofft, die Intimitäten im Schlafzimmer würden eine Art Verbindung zwischen ihr und Lawrence schaffen. Doch was im Bett geschah, führte nur zu peinlichem Unbehagen, gefolgt von kühler Distanz. Als sie schließlich den Mut aufbrachte, Lawrence nach seiner Arbeit mit ihrem Vater zu fragen, weigerte er sich, mit ihr darüber zu sprechen. Mit der Zeit wurde daraus ein steter Quell des Streits zwischen ihnen, auch wenn es nicht der einzige Grund war, weshalb sie immer wieder über Kreuz gerieten.


      Was immer die Männer taten, es konnte gefährlich sein, wie sich erst kürzlich gezeigt hatte, als ihr Bruder nach Monaten aus dem Ausland zurückgekehrt war. Sein Reisebegleiter Henry Lamb war verschwunden. Und was Jonas anging … wäre es vielleicht besser gewesen, er hätte nicht überlebt. Er war ein gesunder und gut aussehender Mann gewesen. Kurz vor seiner Abreise hatte er sich mit Cecily Cole verlobt. Dann kehrte er nach Hause zurück. Seine Verbrennungen waren schlimm gewesen, und die Narben, die sie hinterlassen hatten, verunstalteten nun die Hälfte seines Gesichts. Cecily löste die Verlobung. Jonas verließ das Haus nicht mehr, war verbittert und noch launischer als zuvor. Es verging kaum ein Tag, an dem er kein Möbel oder Porzellan zerschlug, und seine Angestellten fürchteten ihn.


      Londons Ehemann Lawrence hatte ebenfalls einen hohen Preis für seine Regierungstätigkeit im Ausland gezahlt. Sie hatte ihn das Leben gekostet. Doch die Umstände seines Todes waren rätselhaft und ihr Vater verriet keine Einzelheiten. Um ihre zarte weibliche Seele vor der hässlichen Welt zu schützen, wie er sagte.


      Also hörte London auf zu fragen. Sie wäre immer noch völlig ahnungslos, hätte ihr nicht ein glücklicher Umstand zu tieferen Einblicken verholfen. Widerwillig hatte Vater ihr mehr über seine Tätigkeit für die Regierung verraten. Und nun befand sie sich in Athen, um ihm zu assistieren. Sie hoffte, sich als so nützlich zu erweisen, dass sie ihn auch nach ihrer Heimkehr bei seiner Arbeit unterstützen durfte. Das klang deutlich interessanter als endlose Besuche, Verabredungen zum Frühstück, Regatten, Bälle und Wohltätigkeitsveranstaltungen, die niemandem nutzten. Außerdem könnte sie bei der Arbeit für ihren Vater ihre Sprachkenntnisse praktisch anwenden, anstatt sich immer nur mit der Theorie begnügen zu müssen.


      Nun wartete sie auf die Erlaubnis ihres Vaters, hinaus zu dürfen, um der steifen Atmosphäre des Hotelsalons zu entfliehen.


      »In Ordnung«, stimmte Vater nach einem Augenblick zu, »aber nimm Sally mit.«


      »Ich gehe doch nur in den Hotelgarten«, sagte London. »Das ist keine öffentliche Straße. Ich bin dort vollkommen sicher. Man kann mich sogar vom Fenster aus sehen.«


      Ihr Vater blickte zu Fraser hinüber, der ganz in der Nähe in einem Rohrstuhl saß. Ganz offensichtlich verständigten sich die beiden Männer stillschweigend mit ihren Blicken über die Leichtsinnigkeit und Torheit der Frauen. Um nicht die Geduld zu verlieren, umklammerte London ihren Fächer.


      »Na schön«, sagte ihr Vater schließlich und hob doch tatsächlich drohend den Finger. »Aber pass auf und bleib in Sichtweite des Fensters.«


      London deutete einen leichten Knicks an und huschte aus dem Salon. Liebe Güte, ihr Vater und sein Freund behandelten Frauen wie große Kinder. Das brachte London sehr auf. Ob andere Männer genauso waren? Abgesehen von dem, was sie aus Büchern kannte, fehlten ihr leider die Vergleichsmöglichkeiten.


      Als sie das Hotel verließ und den terrassenartig angelegten Garten betrat, löste sich ihr Unmut augenblicklich in Luft auf. In einer so reizvollen Umgebung konnten Zorn und Ärger nicht überdauern. Üppige Oleanderbüsche, deren Gezweig an den Mauern herabhing, leuchteten in der Dunkelheit und erfüllten die Luft mit ihrem kräftigen Duft. Reihen kleiner dunkelroter Alpenveilchen säumten die Kieswege, neben denen Fackeln brannten, falls ein Gast die nächtliche Idylle genießen wollte. Doch sie war allein und hatte den Garten ganz für sich. London hielt sich an die Wege, der Kies knirschte unter ihren zierlichen Schuhen, die genau wie ihr Kleid aus Atlas waren. Sie schlenderte einen Weg hinunter und achtete sorgsam darauf, in Sichtweite des großen Fensters zum Salon zu bleiben, dessen Licht in den Abend hinausfloss. London konnte ihren Vater und Fraser sogar sehen. Sie waren in ein angeregtes Gespräch vertieft und deuteten dabei auf die Papiere in der Hand ihres Vaters. Vielleicht diskutierten sie, was auf Delos geschehen sollte, wenn sie dort waren. Niemand verriet ihr Einzelheiten. Sie hatte lediglich eine Aufgabe. Darüber hinaus benötige sie keine Informationen, hatten sie ihr gesagt. So beobachtete sie die Männer durch die Scheibe und war wieder einmal ausgeschlossen.


      Während sie die beiden Männer also im Auge behielt, beachteten sie ihrerseits London nicht. Schließlich standen Vater und Fraser auf, verließen den Salon und verschwanden im Hotel. London blinzelte. Na, offenbar sorgte sich Vater doch nicht so sehr um ihr Wohlergehen, wie er vorgab. Oder ein abendlicher Spaziergang im Garten war eben doch weniger gefährlich, als er sie glauben machen wollte.


      Befreit drang London tiefer in den Garten vor und erreichte über einen der Wege eine kleine hübsche Nische, in der es nach Rosmarin duftete. Hier war es dunkler und sie schaute einen Augenblick lang zum Himmel hinauf, um Sternbilder zu betrachten. Nachdem sie sich nun tatsächlich in Griechenland befand, würde sie den antiken Mythen, denen die Sterne ihre Namen verdankten, vielleicht näherkommen. Doch der Widerschein der Stadt war zu hell. London sah nur die Mondsichel und hier und da einen einsam funkelnden Stern. Draußen auf See könnte man mehr sehen.


      Bald würde sie über das Meer reisen. Auf eine völlig unbewohnte Insel. Ihrem Vater zufolge hielt sich dort lediglich eine kleine Gruppe französischer Archäologen auf, die jedoch weit entfernt von der Stelle campierte, wo sie ihr Lager aufschlagen würden. Obwohl sie auf der Insel auf jede Annehmlichkeit und jeglichen Komfort verzichten musste, sah London ihrer Arbeit auf Delos freudig und voller Ungeduld entgegen. Wenn sie dafür etwas erleben durfte, nahm sie ein bisschen Staub und ein paar Eidechsen gern in Kauf.


      London beugte sich vor, um an den winzigen rosafarbenen Blüten der Rosmarinbüsche zu riechen. Doch dann spürte sie ein alarmierendes Kribbeln in ihrem Nacken. Sie richtete sich auf und schaute sich um. Bis auf das Geplauder der Gäste im Hotel und das leise Rauschen des Windes, der durch die hohen Zypressen strich, schien alles still und ruhig. Nur aus der Ferne vernahm sie die nächtlichen Geräusche Athens: Handwagen auf der Straße und Stimmen, die einander einen guten Abend wünschten. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, plötzlich nicht mehr allein zu sein.


      »Hallo?«, rief sie. »Vater?« Dann: »Sally?«


      »Wenn meine Mutter mich Sally getauft hätte, würde ich ihr das nie verzeihen.«


      London erstarrte, als die vertraute tiefe Stimme aus der Dunkelheit ertönte. Dann löste sich die schlanke, geschmeidige Gestalt von Ben Drayton ein Stück weit aus den Schatten.


      »Mr Drayton«, keuchte sie und presste eine Hand auf ihr heftig pochendes Herz. »Sie haben mich ziemlich erschreckt.«


      »Bitte entschuldigen Sie«, erwiderte er, verbarg sich aber weiterhin zum größten Teil im Schutz der Nacht. Im Dämmerlicht konnte sie nur wenige Details erkennen. Er trug noch dasselbe wie auf dem Marktplatz. Mit den hohen Stiefeln, die schon einiges mitgemacht hatten, und dem robusten Jackett war er eindeutig nicht zum Abendessen gekleidet. Doch auf seine Kleidung achtete London kaum. In den Stunden nach ihrer Begegnung mit Mr Drayton hatte sie sich eingeredet, dass ihre Erinnerung sie trügen musste. Kein Mann hatte ein so schönes Gesicht und einen so wohlgeformten Körper. Sie war einer romantischen Fantasie erlegen, die sich aus der exotischen Umgebung sowie den zahlreichen Büchern speiste, die sie daheim gelesen hatte.


      Aber ihr Gedächtnis hatte sie keineswegs getäuscht. Hier, in diesem duftenden Garten, wirkte er genauso athletisch und verführerisch gut aussehend wie zuvor, vielleicht sogar noch mehr. Die abendliche Stimmung, die Liebelei und Gefahr verhieß, kam ihm zugute.


      London fand ihre Stimme wieder. »Ich habe Sie gar nicht gehört.«


      Er trat an den Rand des Lichtscheins. »Ich habe die üble Angewohnheit herumzuschleichen. Es hat sich als sehr hilfreich erwiesen, um Erdbeertörtchen aus der Speisekammer zu stehlen, wenn ich eigentlich im Bett liegen sollte.«


      »Und hier bin ich wohl das Erdbeertörtchen?«


      Er lachte und der Klang wärmte ihr Herz. »Ich würde Sie nie als Törtchen bezeichnen, Mylady.«


      London wollte ein bisschen kühn sein, genauso kühn wie er. »Aber angenommen, ich wäre eine Beere, welche Sorte wäre ich dann wohl?«, fragte sie mit einem aufreizenden Lächeln.


      »Eine süße und wilde«, erklärte er mit tiefer rauer Stimme.


      London war just wieder zu Atem gekommen, da raubten ihr seine Worte erneut die Luft. Ihr Blick glitt zu seinem Mund, aus dem diese verruchten Zweideutigkeiten kamen. Sie wandte sich ab und spielte mit dem Fächer, den sie am Elfenbeingriff hielt. Was war nur los mit ihr? Sie hätte nichts lieber getan, als die kleine Distanz zwischen sich und diesem völlig fremden Mann zu überwinden und seine Lippen auf die ihren zu ziehen. Sie wollte wissen, wie er schmeckte. So etwas hatte sie noch nicht einmal getan, als sie verheiratet gewesen war. Natürlich würde sie es auch jetzt nicht tun, aber der Drang war stärker, als sie es sich je hätte träumen lassen.


      Sie musste ihre Gedanken in eine weniger … schamlose Richtung lenken. »Wohnen Sie in diesem Hotel, Mr Drayton?«, fragte sie.


      »Nein. Ich besuche hier nur jemanden.«


      Sie drehte sich wieder zu ihm herum und erschrak. Plötzlich stand er dichter bei ihr, nur noch ein kleines Stück trennte sie voneinander. Sie hatte nicht gewusst, dass man sich so leise bewegen konnte. Vielleicht steckte in ihm tatsächlich ein Raubtier. Ob sich auch sein Körper so warm anfühlte wie der einer Großkatze? Wahrscheinlich. »Einen Freund?«


      »Keinen Freund.«


      »Bekannte? Wen denn? Möglicherweise kenne ich sie ja. Vielleicht haben wir gemeinsame Freunde.«


      »Das bezweifle ich. Ich hoffe aufrichtig, dass Sie diese Leute nicht kennen.«


      »In was für eine verruchten Gesellschaft sind Sie denn geraten, Sir?«


      »Die Menschen, die ich als meine Freunde betrachte, sind im besten Sinne verrucht.« Er unterzog sie einer ausgiebigen Musterung und ließ den Blick anmaßend lange auf ihren nackten Armen und den bloßen Stellen ihrer Schultern verweilen. Es war, als streichele er sie mit seinem Blick, und genauso reagierte ihre Haut. Kein Gentleman sah eine Frau auf diese Weise an. Doch langsam verstand sie, dass dieser Mr Drayton sich lediglich wie ein Gentleman kleidete und sprach. Hinter dieser eleganten Fassade verbarg sich allerdings ein Schurke. »Süß und wild, keine Frage«, raunte er. Er betrachtete ihr festliches Abendkleid. »Wenn auch etwas zu aufgeputzt.«


      »Nicht zu aufgeputzt, um in Monastiraki für Aufregung zu sorgen«, erwiderte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Sehen Sie, was Sie für eine Schurkin aus mir gemacht haben? Ich habe die Tonscherbe immer noch.« Sie kramte in ihrem Pompadour, der an ihrem Handgelenk hing, bis sie die Scherbe fand, und hielt sie ihm hin. »Meine Diebesbeute.« Als er sich nach vorn beugte, um die Scherbe genauer zu betrachten, sagte sie: »Behalten Sie sie. Ich habe genug von Darius dem Dritten.«


      Er nahm ihr die Scherbe aus der Hand, wobei er mit seinen Fingern über ihre Haut strich, ohne dabei den Blick von ihren Augen zu lösen. Tief in ihrem Bauch regte sich Lust.


      Er hielt die Scherbe hoch, um in dem schwachen Licht besser sehen zu können. »Darius der Dritte«, wiederholte er. »Wirklich?«


      Sie fragte sich, ob er ihre Sprachkenntnisse infrage stellen oder missbilligen würde. »Ich hoffe, Sie zweifeln nicht auch an mir«, sagte London mit einer Leichtigkeit, die sie nicht wirklich empfand. »Deshalb bin ich auf dem Marktplatz in Schwierigkeiten geraten. Ich habe die Scherbe anhand der Inschrift datiert. Aber«, fügte sie schnell hinzu, »wenn jemand behauptet, eine Antiquität stamme aus der Zeit von Darius dem Großen, darf er eben nicht etwas aus der Zeit von Darius dem Dritten verkaufen.«


      Er ließ die Scherbe sinken und blickte sie forschend an. »Das können Sie unterscheiden?«


      London überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Sie konnte ihr Wissen herunterspielen oder zugeben, worin ihre große Leidenschaft und ihr Talent bestanden. Doch die Begegnung mit Drayton auf dem Marktplatz hatte ihr gezeigt, dass sie ihre Scheu ruhig ablegen und stolz auf sich sein durfte. Und wenn er sie auslachte oder sie kurios fand, dann kam sie auch damit zurecht.


      »Ja«, erwiderte sie klar und deutlich. »Ich habe mein ganzes Leben lang Sprachen studiert. Je älter, desto lieber, aber ich bin auch in Dutzenden moderner Sprachen bewandert.«


      »Der Verkäufer in Monastiraki hat Sie auf Griechisch beschimpft.«


      »Ich habe jedes Wort verstanden und auch, was Sie zu ihm gesagt haben: Unterschätzen Sie mich nicht, Sie Halunke«, wiederholte sie in akzentfreiem heutigen Griechisch. Dann ergänzte sie in einem alten Dialekt, den er nicht verstehen würde: »Ich möchte dich küssen und deine nackte Haut im Mondlicht sehen.«


      Er musterte sie. Nicht abwertend oder herablassend, sondern als setze er im Geiste ein Puzzle zusammen, in dem sie das letzte Teil war.


      Sein forschender Blick weckte ein neues, unbehagliches Gefühl in ihr. »Was haben Sie, Mr Drayton?«


      Er kniff die Augen zusammen. »Verraten Sie mir, weshalb Sie in Griechenland sind.«


      »Das darf ich nicht, Sir«, erwiderte sie umgehend. Die Anweisungen ihres Vaters waren eindeutig. Sie sollte mit niemandem über ihre Aufgabe sprechen. Egal, wie sehr sie sich von Ben Drayton angezogen fühlte, sie durfte ihn nicht ins Vertrauen ziehen, nicht in dieser Angelegenheit.


      Der aufreizende Schurke war mit einem Mal verschwunden, und Draytons Stimme und Haltung brachten eine neue Härte zum Ausdruck. »Sie befinden sich nicht in Begleitung eines Ehemannes. Dann vielleicht in der eines anderen Verwandten? Ihres Vaters oder Bruders?«


      Londons Muskeln verkrampften sich, ihr wurde immer unwohler. »Diese Unterhaltung ist zu Ende, Mr Drayton.« Sie versuchte sich an ihm vorbeizudrängen, aber er ergriff mit kräftiger Hand ihren Arm und hielt sie fest. Londons Zorn und Angst wuchsen. »Lassen Sie mich sofort los.«


      »Was wissen Sie von den Erben?«, fragte er.


      »Von … wem?«


      »Von den Erben«, wiederholte er, nun eindeutig bedrohlich.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Sie verschwenden Ihre Zeit. Wenn Sie mich nicht auf der Stelle loslassen, schreie ich.« Sie wünschte, sie könnte mehr tun als nur das, aber sie wusste nicht, wie man sich wirksam verteidigte. Jetzt, wo sie sich wirklich in Gefahr wähnte, wünschte sie inständig, sie wüsste, wie man richtig zuschlug. Sie bezweifelte, dass ihre schwachen Versuche gegen den starken Drayton etwas ausrichten würden.


      »London?«


      »Mrs Harcourt?«


      Das waren ihr Vater und Fraser! Ihre Stimmen drangen durch den Garten zu ihr her. Bevor London auch nur ein einziges Wort hervorbrachte, war Ben Drayton verschwunden. Er schien sich lautlos in der Dunkelheit aufgelöst zu haben. Zitternd rang sie nach Atem und spürte noch den heißen Abdruck seiner Hand auf ihrem Arm.


      »Hier!«, rief sie, trat aus der Dunkelheit und lief mit eiligen Schritten zu ihrem Vater. »Habt ihr ihn gesehen?«


      »Wen?«


      »Er sagte, sein Name sei Ben Drayton …« Sie blickte von ihrem Vater zu Fraser.


      »Eine Klinge?«, raunte Fraser ihrem Vater zu, doch der schüttelte knapp den Kopf.


      »Hinterher, Fraser«, befahl er scharf. Fraser trabte in die Dunkelheit davon. London hätte schwören können, dass er einen Revolver aus dem Jackett zog.


      Nun wirklich verängstigt, drehte sie sich zu ihrem Vater um und hoffte, in seinem vertrauten Gesicht etwas Trost zu finden. Doch seine Augen funkelten kühl. Genau wie vor einem Monat, als er sie in seinem Arbeitszimmer dabei erwischt hatte, wie sie von Steinen abgepauste Schriften umsortiert hatte. Ihr Vater biss die Zähne zusammen. Obwohl er bald sechzig wurde, war er dank regelmäßigen Trainings so gesund wie ein Mann, der nur halb so alt war. Reiten, Fechten, Jagen. Vornehme Sportarten. Sein ebenso unerwarteter wie beängstigender Zorn wirkte jedoch alles andere als vornehm.


      »Was hast du, Vater? Kennst du Drayton?«


      »Der Name sagt mir nichts. Aber wer weiß, vielleicht ist er neu«, murmelte er vor sich hin. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Tochter. »Hat er mit dir gesprochen?«


      »Er wollte wissen, warum ich in Griechenland bin und wer mit mir reist. Und er hat mich gefragt, ob ich die Erben kenne. Was hat das zu bedeuten?«


      »Himmel, Herrgott, Sakrament!«, knurrte Vater. London erschrak. Bislang hatte ihr Vater erst ein einziges Mal in ihrer Gegenwart geflucht. »Ich wusste, dass diese Mistkerle sich an unsere Fersen heften würden.«


      Sie ergriff den Ärmel seines dunklen Abendjacketts. »Bitte, Vater, wovon sprichst du? Was geht hier vor?«


      »Er ist verschwunden«, sagte Fraser, der gerade zurückkam. »Nirgends eine Spur von ihm. Er muss über die Mauer gesprungen sein.«


      Wütend stieß ihr Vater hervor: »Er hat mit ihr geredet, dieser verdammte Halunke. Hat nach uns gefragt.«


      Nun musterte Fraser sie mit eiskaltem Blick. »Und was haben Sie ihm gesagt?«


      »Nichts. Gar nichts.« Aufsteigende Wut vertrieb ihre Angst. Obwohl eindeutig etwas im Gange war, über das ihr Vater und sein Mitarbeiter Bescheid wussten, hielt niemand es für nötig, sie einzuweihen. Es musste etwas mit seiner Arbeit für die Regierung zu tun haben. »Bitte, Vater, ich bin kein Kind mehr. Du musst mir sagen, was hier vor sich geht. Wer war dieser Mann?«


      Er sah warnend zu Fraser, ergriff ihre Hand und zog sie mit sich zum Hotel. »Ein Mitgiftjäger«, erklärte er schnell. »Er sucht eine Erbin, die er ausnehmen kann. Mach dir keine Sorgen.« Er tätschelte ihre Hand. »Fraser und ich passen auf dich auf.«


      »Du musst mich für ziemlich naiv halten«, erwiderte London und blieb stehen. »Ich will die Wahrheit wissen.«


      Überrascht, weil er es nicht gewohnt war, dass jemand etwas von ihm forderte, schon gar nicht seine folgsame Tochter, zuckte ihr Vater zusammen. Doch sie war älter geworden und nicht länger bereit, sich von ihrem Vater etwas vormachen zu lassen. Da er spürte, dass sie nicht nachgeben würde, sagte er: »Mit der Arbeit, die Fraser und ich leisten, machen wir uns einige Feinde.«


      »Was für Feinde?«


      »Feinde Englands.«


      »Aber Drayton ist Engländer.«


      Ihr Vater lächelte, doch es wirkte alles andere als beruhigend. »London, ich möchte dich nicht aufbringen oder überfordern. Geh jetzt hinein. Und glaub mir, je weniger du weißt, desto besser ist es für uns alle.«


      »Aber …«


      »Sofort, London«, befahl er, als schicke er sie in ihr Kinderzimmer zum Spielen, damit sie die Erwachsenen nicht störte.


      Sie blickte zu Thomas Fraser, aber auch der lächelte ihr nur freundlich zu. Als schenkten sie ihr Bonbons, damit sie still war. Gefangen zwischen zwei Männern. Nachdem Lawrence gestorben war, hatte London erwartet, eine ganz neue Freiheit kennenzulernen – als bemittelte Frau ohne Ehemann, vor dem sie sich rechtfertigen musste. Doch jetzt entglitt ihr dieser Traum und verlor sich in den undurchsichtigen Plänen eines anderen. Wie war es nur so weit gekommen?


      Vor einem Monat hatte sie ihre Eltern besucht, wie sie es regelmäßig Mitte der Woche tat. Sie frühstückte häufig mit ihrer Mutter, vor allem seit Lawrence’ Tod. Jonas blieb stets auf seinem Zimmer, nur ihr Vater leistete ihnen gelegentlich Gesellschaft. An jenem Tag, einem recht trüben Donnerstag im April, wollte er mit ihnen speisen. Wie üblich saßen London und ihre Mutter am Tisch im Esszimmer. Sie warteten und warteten, doch der Platz ihres Vaters blieb leer. Mutter weigerte sich, mit dem Essen zu beginnen, bevor er kam, wagte es jedoch auch nicht, einen Bediensteten nach ihm zu schicken. Sie blickte sehnsüchtig auf den köstlichen Hummertoast, rührte jedoch keinen Bissen an.


      Schließlich hatte London genug von der Selbstaufopferung ihrer Mutter. Sie war hungrig und stand vom Tisch auf, um selbst nach ihrem Vater zu suchen. Sie ging schnurstracks zu seinem Arbeitszimmer, in dem er sich normalerweise aufhielt. Vor der verschlossenen Tür blieb sie stehen und klopfte vorsichtig an. Als sie keine Antwort erhielt, klopfte sie etwas lauter. Immer noch nichts. In der Erwartung, dass die Tür wie üblich zugesperrt sein würde, drückte London die Klinke nach unten, und zu ihrer Überraschung hatte sich die Tür öffnen lassen. London spähte durch einen Spalt ins Zimmer. Es schien leer zu sein. London fühlte sich von dem Raum angezogen. Obwohl sie eine erwachsene Frau war, hielt sie den Atem an, als sie den Fuß auf den türkischen Teppich setzte und die Regale voller Bücher und die riesigen Karten an den Wänden betrachtete. Das Vereinigte Königreich. Indien. Afrika. Im Kamin brannte ein Feuer. Der Geruch von Tabak und Bedeutsamkeit hing in der Luft. Das verbotene Reich.


      Das Arbeitszimmer war den Männern vorbehalten. Von früh bis spät gingen hier unauffällig gekleidete Männer aus und ein. Jonas durfte sich hier aufhalten, London nicht. Selbst den Dienstmädchen blieb der Zugang verwehrt. Nur Slyfield, der Butler, durfte das Zimmer säubern, aber auch das nur, wenn ihr Vater es ausdrücklich anordnete. London wusste nicht, was ihr drohte, wenn sie das Arbeitszimmer ihres Vaters betrat, aber auf jeden Fall wohl etwas Furchtbares. Sie durfte sich dort nicht aufhalten. Doch konnte sie sich auch nicht losreißen.


      Wie von einem Magnet fühlte sie sich von dem riesigen Schreibtisch angezogen. Von hier aus lenkte ihr Vater seine Geschäfte, traf folgenschwere Entscheidungen und bestimmte über Lebenswege. London strich mit den Fingern über die Oberfläche des Schreibtisches und versuchte, etwas von seiner Macht in sich aufzunehmen. Sie konnte etwas davon für ihr eigenes Leben gebrauchen. Dabei fiel ihr Blick auf ein paar Blätter Papier. Jemand hatte mit Kohle Schriften von einem Stein auf das Papier durchgerieben. Antike Schriften. Sie runzelte die Stirn. So wie sie dort lagen, ergaben sie keinen Sinn. London konnte nicht anders. Sie ordnete die Seiten neu.


      »Was zum Teufel tust du da?«


      Als sie die wütende Stimme ihres Vaters vernahm, fuhr London erschrocken herum. Er stürmte ins Arbeitszimmer und für einen Augenblick fürchtete sie, er könnte tätlich werden. So hatte er sie noch nie zuvor angesehen oder mit ihr gesprochen. Sonst behandelte er sie stets, als sei sie aus Zuckerwatte. Ihr gefiel beides nicht.


      »Es tut mir leid, Vater«, stieß London hervor. Sie wollte zurückweichen, doch der Schreibtisch stand im Weg. »Ich wollte nur helfen.«


      »Hast du etwas angefasst? Etwas gelesen?«


      »Nur das.« Sie deutete auf die Seiten. »Sie waren durcheinandergeraten.«


      »Durcheinandergeraten?«, wiederholte ihr Vater und ließ den Blick über die Seiten wandern. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. »Du kannst lesen, was da steht?«


      Ohne zu wissen, ob sie nicht alles nur noch schlimmer machte, wenn sie ihm ihre linguistischen Kenntnisse offenbarte, beschloss London, ihr Wissen preiszugeben und sich nicht wie ein feiges, ungebildetes Mädchen zu benehmen. »Ja, Vater. Es handelt sich um eine sehr alte Form des Griechischen, die man nur auf den Kykladen kannte. Nur wenige Gelehrte wissen überhaupt von ihrer Existenz. Und ich«, fügte sie hinzu und bemühte sich, nicht allzu stolz zu klingen.


      Er blickte sie finster an, doch seine Wut schien sich zu legen. »Du?«


      »Ja, ich.«


      »Sind die anderen Gelehrten Engländer?«


      »Ein Franzose, ein Deutscher und ein Russe. Ich bin die Einzige in England, die diese Form des Griechischen kennt.«


      Nach einem Augenblick sagte er beinahe widerwillig: »Und was steht da nun?«


      Sie unterdrückte die Glückswelle, die seine Worte in ihr auslösten. »Das ist ja das Seltsame«, sagte sie und wandte sich wieder den Papieren zu, »selbst in der richtigen Reihenfolge ergeben die Worte keinen Sinn. Ich nehme an, dass es noch mehr geben muss.«


      »Ja, es gibt noch mehr davon. Viel mehr.«


      »Wenn ich alle Worte im Zusammenhang sehen könnte, würde ich ihren Sinn vermutlich verstehen.«


      Ihr Vater wandte sich ab und nahm eine Zigarre aus einem Humidor, der aus Rosenholz gefertigt war und auf seinem Schreibtisch stand. Mutter mochte nicht, wenn er im Haus rauchte, doch in seinem Arbeitszimmer konnte er tun, was ihm gefiel. Er schnitt die Zigarre ab, zündete sie an, zog ein paar Mal nachdenklich daran und betrachtete unterdessen die Landkarten. London stand ängstlich daneben. Was würde er tun? Sie verstoßen? Ihr dieses Haus verbieten?


      »Weißt du, welcher Art meine Arbeit für die britische Regierung ist?«, fragte er schließlich.


      Sie schüttelte steif den Kopf.


      Vorsichtig, als erklärte er einem Kind ein kompliziertes wissenschaftliches Prinzip, sagte er: »Ich, Jonas, Lawrence und alle unsere Kollegen sind Archäologen. Wir suchen auf der ganzen Welt nach antiken Objekten und bringen sie zurück nach England, damit sie unserem Land zur Ehre gereichen.«


      Das überraschte sie. London hatte ihren Vater oder seine Kollegen nie für Wissenschaftler oder Akademiker gehalten. Doch das behielt sie für sich und ließ ihren Vater fortfahren.


      »Die Durchreibungen, die du hier siehst«, er deutete auf seinen Schreibtisch, »sind Teil eines umfassenderen Textes und wurden von einer Ruine in Griechenland abgenommen. Keiner meiner Mitarbeiter konnte sie entziffern. Auch kein einziger Universitätsprofessor im ganzen Land. Aber du«, und bei diesen Worten richtete er seinen Blick auf sie, »eine Frau, meine Tochter, vermagst, wozu niemand sonst imstande ist.«


      »Ich verstehe es ja auch nicht«, fühlte sich London bemüßigt zu sagen. »Nicht ganz jedenfalls. Um den Sinn zu erfassen, muss ich den gesamten Text sehen.«


      »Ja«, stimmte ihr Vater zu. »Zum Wohle Englands ist es unumgänglich, dass wir diese Schriften entziffern. Unter normalen Umständen würde ich einen britischen Gelehrten beauftragen, aber es gibt keinen, der über diese Expertise verfügt. Nur dich.« Entschlossen drückte er seine Zigarre aus und sah zu, wie die Glut erlosch, bevor er den Blick wieder seiner Tochter zuwandte.


      »Und deshalb«, fuhr er fort, »muss ich zum ersten Mal in der Geschichte meiner Organisation eine Frau in unsere Arbeit einbeziehen. Auch wenn mir das nicht gefällt.« Aus seiner Westentasche zog er eine goldene Taschenuhr mit eingravierten Symbolen, die London nicht identifizieren konnte. »Heute haben wir den zwölften April. Ich erwarte, dass du bis zum sechzehnten gepackt hast und zur Abreise bereit bist.«


      London blinzelte verblüfft. »Verzeihung … aber was bedeutet das?«


      »Das bedeutet, meine Tochter, dass du mich nach Griechenland begleiten wirst.«


      So hatte es begonnen. Und jetzt befand sie sich in Griechenland und folgte ihrem Vater durch einen nächtlichen Garten. Feinde, hatte er gesagt. Feinde Englands. Hier ging es um mehr als nur um simple Archäologie – und London steckte, ob sie nun wollte oder nicht, mittendrin.


      * * *


      Aus dem Schutz einer Mauer heraus beobachtete Bennett, wie London Edgeworth Harcourt aus dem Hotelgarten geleitet wurde, und zwar von keinem Geringeren als dem grausamen, skrupellosen und kaltherzigen Joseph Edgeworth und seinem ungeschlachten blonden Speichellecker Thomas »Ich erschieße jeden Eingeborenen« Fraser.


      Verdammt! Edgeworths Tochter. Jonas Edgeworths Schwester. Harcourts Witwe. Die Expertin der Erben für Sprachen des Altertums. Die verführerische Frau vom Marktplatz. Alles ein und dieselbe Person.


      Gern hätte er laut über diese Ironie gelacht, aber er durfte sich nicht verraten. Deshalb lachte er nur leise in sich hinein. Obwohl er wusste, dass Magie tatsächlich existierte, bezweifelte er manchmal, ob es so etwas wie Schicksal oder Vorhersehung gab. Eines stand allerdings fest: Das Universum hatte Sinn für Humor – und zwar einen ziemlich schwarzen Humor.
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      »Und du bist sicher?«, fragte Athene. »Ganz sicher?«


      »Ja, wirklich. Sie ist Edgeworths Tochter.« Bennett ging mit Athene am nächsten Morgen durch Piräus, das Hafenviertel von Athen, hinunter zum Kai. Anders als in Athen waren die Straßen in Piräus ordentlich angelegt und trieben ahnungslose Fußgänger nicht in den Wahnsinn. Der geschäftige Hafen war allerdings nicht minder überlaufen. Bennett führte Athene vorsichtig vorbei an beladenen Handwagen sowie Matrosen, die scharenweise entweder zum Ufer strömten oder ihnen von dort entgegenkamen.


      »Und Harcourts Witwe noch dazu. Weiß sie, wer du bist?«


      »Noch nicht.«


      »Theos ka panagea. Gott sei Dank!« Athene machte einen Bogen um einen Karren mit Korinthen, die gerade aus Zakynthos eingetroffen waren. »Aber das ist unmöglich. Die Erben sind strikt gegen Frauen in ihren Reihen.«


      »Diese Frau gehört irgendwie auch gar nicht dazu.«


      »Wie meinst du das?«


      Bennett wich einer Horde deutscher Touristen und ihren überladenen Gepäckkarren aus, die ein Dampfschiff soeben an Land gespuckt hatte. »Edgeworths Tochter weiß nichts von den Erben.«


      »Wenn sie hier ist, um die Inschrift der Ruinen zu übersetzen, weiß sie natürlich, welcher Sache sie dient.«


      Bennett schüttelte den Kopf. Meeresgeruch stieg ihm in die Nase. Endlich hatten sie den eigentlichen Hafen erreicht, in dem Schiffe jeglicher Art im Wasser schaukelten. Darüber kreischten die Möwen. Fischerboote wogten neben kleinen Jachten, auf denen sich die wohlhabenden Athener verlustierten. Dampfbetriebene Frachter und Klipper mit hohen Masten ankerten draußen in der Bucht. Ruderboote verkehrten zwischen großen Schiffen und dem Kai. Ungerührt von dem hektischen Treiben schimmerte das Wasser in der Morgensonne azurblau und golden. Bennett atmete tief durch und musste unwillkürlich lächeln. Er diente den Klingen seit vielen Jahren, aber noch immer freute er sich auf den Beginn jeder Mission, auf Hafen und Schiffe.


      Als er Athene antwortete, wurde er jedoch wieder sachlich. »Als ich sie nach den Erben fragte, hatte sie ganz offensichtlich keine Ahnung, wovon ich sprach.«


      »Ich weiß, dass du dich mit Frauen auskennst«, versicherte ihm Athene. »Trotzdem lässt selbst du dich von einem hübschen Gesicht und reizenden Brüsten täuschen, Day.«


      »Oh, ich bezweifle nicht, dass man mich schon das eine oder andere Mal angelogen hat«, stimmte er ihr munter zu. »›Du bist erst der zweite Mann, mit dem ich je zusammen war, Bennett‹, ›Mein Ehemann ist überhaupt nicht eifersüchtig, Bennett‹, ›Ich mag es zärtlich, Bennett‹ … die üblichen Tricks und Spielchen eben. Und manchmal falle ich sogar darauf herein. Aber London Edgeworth ist ebenso schön wie unschuldig.«


      »Keine Frau ist wirklich unschuldig«, behauptete Athene. »Und die schönen am allerwenigsten.«


      »Deshalb liebe ich sie ja so.«


      Während Athene und er am Rand des Hafens entlanggingen, hörten sie, wie sich die Fischer untereinander grobe Worte zuriefen. Schiffskapitäne, die Feigen und Olivenöl geladen hatten, trieben ihre an Deck faulenzenden Mannschaften an. Obwohl Athene in Begleitung von Bennett war, zollten die Männer ihr reichlich Aufmerksamkeit. Doch sie schwebte ruhig und erhaben wie ein Falke an ihnen vorüber, ohne die Seeleute eines Blickes zu würdigen.


      »Ich wünschte, wir wären bei dieser Mission nicht auf einen Außenstehenden angewiesen«, sagte sie zu Bennett. »Dadurch machen wir uns angreifbar.«


      »Ich kann kein Boot steuern«, erklärte er. »Und du auch nicht. Wir müssen aber nach Delos. Vermutlich sogar noch weiter.« Er hob die Schultern und ergänzte dann: »Außerdem hat deine Kontaktperson uns versichert, dass der Mann vertrauenswürdig ist.«


      »Zumindest ist er bereit, gegen Bezahlung zu schweigen.«


      »Wenn es weiter nichts ist. Dafür haben wir genug Geld. Das ist es«, sagte er und blieb neben einem Boot stehen, das am Pier vertäut war. Es handelte sich um ein Kaik, ein typisches Boot der Region, ungefähr siebzig Fuß lang, mit rundem Bug und Heck sowie zwei dreieckigen Lateinersegeln, die jetzt eingerollt waren. Bullaugen wiesen auf kleine, unter Deck liegende Kabinen hin. Der Bug war von liebevoller Hand smaragdgrün, die Ruderpinne gelb gestrichen. Neben den schäbigeren Booten im Hafen wirkte dieses geradezu wie ein Prachtstück.


      »He, Sie da!«, rief Athene einem der beiden Männer zu, die an Deck Taue aufrollten. »Sind Sie Nikos Kallas?«


      »Nein, der Kapitän ist unten«, knurrte der Mann.


      »Dann holen Sie ihn«, verlangte sie herrisch. Als er sie nur anstarrte, fügte sie kühl hinzu: »Und zwar flott.«


      Brummelnd latschte der Matrose zu einem Aufbau auf dem Achterdeck, um den Kapitän zu suchen.


      »Vielleicht solltest du versuchen, etwas … diplomatischer zu sein«, schlug Bennett sarkastisch vor.


      »Warum?« Athene zuckte mit den Schultern. »Das sind raue Kerle. Die legen keinen Wert auf Höflichkeiten.«


      Kurz darauf trat, gefolgt von dem Matrosen, ein Mann aus dem Aufbau. Der Kapitän. Er trug weite blaue Hosen und ein großzügig geschnittenes, weißes Hemd. Um die Hüften hatte er eine dunkle Schärpe gebunden. Der kleine, kräftig gebaute Mann schielte Bennett und Athene über den Rauch seiner Pfeife hinweg an. »Ich bin Kallas!«, rief er ihnen mit rauer Stimme zu. »Wer will mich sprechen?« Er musterte Bennett mit scharfem prüfenden Blick. Offenbar sah er in ihm eine potenzielle Bedrohung, denn er veränderte kaum merklich seine Haltung und schien sich für einen Kampf zu wappnen. Bennett konnte sich lebhaft vorstellen, dass kein Hieb dieses Mannes sein Ziel verfehlte.


      »Petros Spirtos schickt uns«, antwortete Athene.


      Der Kapitän löste den Blick von Bennett und wandte sich Athene zu. Einen Moment lang starrten die beiden einander nur an, scheinbar unbewegt. Doch Bennett hörte, wie Athene leise die Luft einsog, und sah, wie Kallas die Hände ballte, als wollte er etwas greifen. Oho, dachte Bennett. Was haben wir denn da?


      »Genug mit der Schreierei quer durch den Hafen«, sagte er. »Wir kommen an Bord.«


      »Wie Sie wollen.« Kallas hob die Schultern.


      Bennett schwang sich über die Reling und half anschließend Athene, entschieden anmutiger an Bord zu kommen. Die beiden Matrosen gafften Athene in ihrem eleganten bronzefarbenen Seidenkleid mit dem dazu passenden Sonnenschirm an, bis Kallas sie anbrüllte. Den Dialekt verstand Bennett nicht, im Gegensatz zu den Matrosen – obwohl sie ein gutes Stück größer als ihr Kapitän waren, gehorchten sie sofort und zogen sich hastig zurück.


      »Bennett Day«, stellte er sich vor, »und Athene Galanos.«


      »Spirtos hat mir gesagt, was Sie wollen«, sagte Kallas und schüttelte Bennett die Hand.


      »Dann wissen Sie ja Bescheid«, erwiderte Bennett. Als der Kapitän nickte, ergänzte er: »Und wir erwarten Tempo und Diskretion.«


      Kallas strich sich über seinen vollen dunklen Schnurrbart. »Wenn Sie verhindern, dass noch mehr Fremde nach Griechenland kommen, stehen mein Schiff und meine Mannschaft zu Ihrer Verfügung. Nichts für ungut, Engländer.«


      »Ich verstehe Sie durchaus. Wir müssen etwas Ausrüstung und ein paar Waffen in Ihrem Frachtraum lagern.«


      »Es kann nie schaden, gut vorbereitet zu sein«, sagte Kallas.


      »Fürchten Sie die Gefahr?«


      Als der Kapitän grinste, strahlten weiße, ebenmäßige Zähne aus seinem sonnengebräunten Gesicht. »Die Männer aus meiner Familie haben ihr Geld auf dem Meer schon auf ganz unterschiedliche Arten verdient.«


      »Sie sprechen von Seeräuberei«, sagte Athene.


      Mit schmalen Augen trat Kallas auf Athene zu. Er war zwar nicht größer als sie, doch Bennett bemerkte, dass sie an sich halten musste, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Sie straffte sich, während der Kapitän sie von Kopf bis Fuß musterte.


      »Was weiß eine hochwohlgeborene Dame wie Sie schon darüber, was es heißt, sein Brot verdienen zu müssen?«, knurrte er.


      »Ich finde, ehrlich verdientes Brot schmeckt deutlich besser«, entgegnete sie. »Die Frauen aus meiner Familie ernähren ihre Töchter nämlich auf ehrbare Weise.«


      »Dann haben Sie Glück, dass die Männer der Kallas nicht so ehrbar sind. Sonst würde ich weder mein Boot noch meine Dienste verkaufen. Schon gar nicht an Adelige.«


      »Mir schwebt da ein gemütliches Familienpicknick vor«, schaltete sich Bennett ein und trat zwischen die beiden. »Die Männer der Kallas und die Frauen der Galanos. Eine Bergwiese. Ouzo. Walnüsse und Trauben. Die genaue Speisenfolge planen wir später. Aber sagen Sie, wie zweifelhaft ist Ihre Moral?«


      Kallas löste seinen Blick von der wutschnaubenden Athene. »Was haben Sie denn im Sinn?«


      »Die Entführung einer Dame.«


      »Ist sie hübsch?«


      »Und wie.«


      Kallas lächelte und schüttelte Bennett noch einmal die Hand. »Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen, Sie und ich.«


      * * *


      Mit Schiffen kannte London sich nicht besonders gut aus, die Überfahrt von Southampton nach Griechenland war ihre erste derartige Reise gewesen. Mit einem erstklassigen dreimastigen Segeldampfer waren sie um die Iberische Halbinsel herum und an der Küste von Gibraltar entlang nach Monte Carlo gereist. Von dort ging es vorbei an Sizilien und um Italien herum bis hinauf nach Brindisi und schließlich von Korfu nach Athen. Mit seinem eleganten Speisesaal, zwei Salons sowie einem Spielzimmer war das Schiff erstaunlich luxuriös ausgestattet. Außerdem gab es noch die Klappliegen an Deck, die von einer Schar Damen und Herren genutzt wurden, die sich zum Schutz gegen die Brise in Flanelldecken hüllten.


      London war sich im Klaren darüber, dass das Schiff von Piräus nach Delos weniger komfortabel sein würde. Doch damit … hatte sie nicht gerechnet.


      »Brauchen wir wirklich so viele Waffen, Vater?«, fragte sie, während ihr ein Mitglied der Besatzung an Bord half. Als sie sich nach ihrem Gepäck umsah, das an der Seite des Schiffes heraufgezogen wurde, fiel ihr Blick auf die Kanonen, die gefährlich aus den Geschützluken ragten. Auf dem Vorderdeck befanden sich ein Gefechtsturm sowie zwei weitere Kanonen.


      Ihr Vater stand bereits an Deck und musterte das Schiff mit einem anerkennenden Nicken. Es hatte einen eisernen Rumpf, zwei sich nach oben hin verjüngende Schornsteine sowie zwei Schonermasten. Zusätzlich wurde es von einer Dampfturbine angetrieben, die mittig ins Schiff eingebaut war. Es bildete einen krassen Gegensatz zu den anderen Booten, die munter durch den Hafen schipperten. Auch die einheimische Besatzung machte einen harten und einschüchternden Eindruck. Als London die Männer anlächelte und ihnen zur Begrüßung freundlich zunickte, reagierten sie nicht.


      »Ich weiß, es ist nicht sehr luxuriös«, räumte ihr Vater ein. »Du musst dich eben irgendwie damit arrangieren.«


      »Es macht mir überhaupt nichts aus«, entgegnete sie. »Aber die Waffen beunruhigen mich.«


      Thomas Fraser, dessen Haut sich in der Nachmittagssonne bereits rötlich färbte, stand neben ihr. »Wir müssen vorbereitet sein«, erklärte er. »Sie haben sicher von dem schrecklichen Vorfall gehört, der sich vor fünf Jahren in der Nähe von Marathon ereignete. Damals wollten Banditen mit der Entführung britischer Touristen Lösegeld erpressen. Bei dem Versuch, sie zu retten, kamen viele der Geiseln ums Leben.«


      »Eine furchtbare Tragödie«, sagte London leise.


      »Ihr Vater hat mit Ihnen über unsere Feinde gesprochen, Mrs Harcourt. Einem von ihnen sind Sie bereits begegnet. Die Waffen sind also durchaus notwendig.«


      »Hoffentlich müssen wir sie nicht einsetzen.«


      Fraser zuckte bloß mit den Schultern. Dann wandte er sich ab und sprach mit ihrem Vater und dem Schiffskapitän. Sally kläffte Anweisungen in Richtung der Männer, die das Gepäck an der Schiffsflanke nach oben hievten. Sich selbst überlassen, trat London an die Reling und beobachtete das Treiben im Hafen. Ihre Gedanken wanderten jedoch zurück zu Ben Drayton. Vielleicht gehörte er tatsächlich zu den Feinden ihres Vaters. Die Vorstellung gefiel ihr nicht. Zwischen ihnen bestand eine Verbindung, die sie nicht verstand, aber tief in sich spürte. In seiner Gegenwart fühlte sie sich freier und entdeckte ihr wahres Ich, das sie ihr Leben lang unterdrückt hatte. Und ja, sie begehrte ihn, sehr sogar.


      Allerdings konnte sie nicht leugnen, dass er sich gestern Abend im Garten von einer Sekunde zur anderen vom charmanten Lebemann in einen bedrohlichen Kerl verwandelt hatte, der zu allem fähig schien. Und er bewegte sich in der Dunkelheit mit der Geschicklichkeit eines Phantoms.


      War es falsch gewesen, ihn anziehend zu finden, wo er ihr und ihrem Vater doch schaden konnte? London betete, dass sie Drayton niemals wiedersehen und ihre Willenskraft nicht unter Beweis stellen musste. Dennoch quälte sie sich weiter mit der Vorstellung, wie es wäre, ihn zu küssen oder seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren. Sie kam einfach nicht dagegen an.


      Als London hinter sich eine unbekannte Stimme vernahm, die englisch sprach, drehte sie sich um. Bei ihrem Vater und Fraser stand ein großer, knochiger Mann, dessen blutarme Haut in der ägäischen Sonne käsig weiß schimmerte. Ein farbloser Haarkranz umgab seinen Kopf, seine Kleidung war unauffällig grau und schwarz. Besonders angezogen wurde Londons Blick von dem Onyxring an seinem rechten Zeigefinger. Der Anblick des Mannes jagte ein eiskaltes Gefühl durch ihren Körper.


      »London«, rief ihr Vater, »komm her. Ich möchte dich meinem Kollegen vorstellen.«


      Widerwillig trat sie zu den Männern.


      »London«, fuhr ihr Vater fort, »das ist John Chernock. Er wird uns auf unserer Reise begleiten und Fraser und mich beraten. Chernock, das ist meine Tochter London Harcourt.«


      Sie nickte dem Mann verhalten zu und hoffte, dass die Abneigung, die sie prompt gegen ihn hegte, nicht auffiel. Als habe er ihre Gedanken gelesen, grinste er sie affektiert an. »Ich kannte Ihren verstorbenen Ehemann, Mrs Harcourt«, sagte er gedehnt. »Ich bin sicher, dass Sie ihm und Ihrem Vater alle Ehre machen werden.«


      »Danke«, entgegnete London mit einem dünnen Lächeln. »Vater, ich suche meine Kabine und richte mich ein.«


      »Selbstverständlich. – Sally!«, rief ihr Vater. »Bring meine Tochter zu ihrer Kabine.«


      London wollte gerade erklären, dass sie ihre Unterkunft auch allein finden würde, als die Zofe bereits erschien. London deutete einen Knicks an und eilte, gefolgt von Sally, unter Deck. Sie wollte so viel Distanz zwischen sich und Chernock bringen wie nur möglich. Das war allerdings schwierig, denn das Schiff maß lediglich zweihundertfünfzig Fuß und nicht, wie sie sich gewünscht hätte, zweihundertfünfzig Meilen. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich gar nicht weit genug entfernen konnte von diesem wandelnden Stalaktiten, den ihr Vater als Kollegen bezeichnete.


      * * *


      Kaum war London unter Deck verschwunden, da wandte sich Chernock an Edgeworth: »Eine hübsche junge Frau, Ihre Tochter.«


      »Sie ist mir versprochen«, knurrte Fraser.


      »Ich habe niemandem irgendjemand versprochen«, fuhr Edgeworth mit schneidender Stimme dazwischen. »Henry Lamb wollte sich mir unbedingt beweisen, damit ich ihm das Recht zubillige, meiner Tochter den Hof zu machen. Und Sie sehen ja, was aus diesem Narren geworden ist: in der Wüste Gobi von Klingen ermordet. Und noch dazu von einer Frau. Herrgott!« Niederträchtige Gefühle, mit denen Edgeworth schon sein ganzes Leben lang kämpfte, schnürten ihm die Kehle zu. »Sein Patzer hat meinen einzigen Sohn zugrunde gerichtet.«


      Chernock nickte. »Lambs Versagen zwang Jonas, mittels des Transportfeuers nach England zurückzukehren.«


      »Ist so etwas denn möglich?«, fragte Fraser entgeistert.


      »Niemand hat es je zuvor versucht«, erklärte Chernock finster. »Jetzt wissen wir, warum.«


      Edgeworth knurrte: »Seine Verbrennungen sind verheilt, aber die Narben sind grässlich. Verdammt!« Vor Wut zitternd wandte er sich ab, um sich mit dem Ärmel seines Jacketts über die brennenden Augen zu wischen. Er schwor sich, dass die Klingen der Rose für das Leid seines Sohnes büßen würden. Jonas sollte ihm nachfolgen und eines Tages zur Führungselite der Erben von Albion gehören. Doch dieser Traum war gestorben, als sein Sohn entstellt und verbrannt aus der Mongolei zurückkehrte. Mehr noch als sein Körper hatte seine Seele gelitten.


      Edgeworth kannte zwar die Gerüchte, verwahrte sich jedoch dagegen, dass Jonas’ Rückkehr ehrenrührig gewesen sei. Gut, Jonas mochte überstürzt geflohen sein, aber doch nur weil Lamb versagt hatte und weil die Klingen unverändert das ebenso lächerliche wie sentimentale Ziel verfolgten, den Erben die Magie der Welt vorzuenthalten.


      »Er hat sich tapfer für sein Land geopfert«, beschwichtigte Fraser. »Jonas ist genau wie wir alle dem Glauben verhaftet, dass dem Vereinigten Königreich die Weltherrschaft zusteht. Unser Land und seine Menschen sind allen anderen überlegen.«


      »Die Apotheose der Kultur und Souveränität«, pflichtete Chernock ihm bei.


      Fraser bedachte Chernock mit einem knappen scharfen Blick. Er beschwichtigte und umschmeichelte Edgeworth. Ganz gewiss würde Fraser nicht zulassen, dass dieses Gerippe sich an Edgeworth’ Rockzipfel klammerte. Er fuhr fort: »Für diese Überzeugung riskieren die Erben von Albion ihr Leben. Ich würde genauso handeln, sollte das Schicksal es verlangen.«


      »Diese Klingen sind lästige Nervensägen.« Chernock grinste höhnisch. »Diese absurde Ansicht, dass keine Nation über eine andere herrschen sollte. Wie rührselig.«


      Als Edgeworth seine Gefühle wieder besser unter Kontrolle hatte, wandte er sich Chernock und Fraser zu. »Wir werden sie bald bezwungen haben«, schwor er. »Unsere klügsten Köpfe entschlüsseln derzeit in England die Geheimnisse der Urquelle. Mit ihr und der Quelle hier in Griechenland werden wir die Klingen endgültig ausmerzen. Was eigentlich Lambs Aufgabe gewesen wäre.«


      »Lamb war eitel und blutrünstig«, schnaubte Chernock. »Ohne ihn sind wir besser dran. Er war ein Klotz am Bein der Erben. Wir brauchen vertrauenswürdige Männer. Aber«, fügte er mit scharfem Blick auf Edgeworth hinzu, »anscheinend haben wir zum ersten Mal in unserer langen Geschichte eine Frau in unseren Reihen. Ich würde niemals wagen, an Ihnen zu zweifeln, Edgeworth, aber halten Sie das für klug? Frauen sind so schwach und emotional. Ihre weibliche Empfindsamkeit könnte sie in die Irre führen.«


      »Zweifeln Sie nicht am Gehorsam meiner Tochter. Sie wird genau das tun, was man ihr sagt. Wir müssen sie lediglich wie ein Kind anleiten und sie vor unliebsamen Einflüssen schützen.«


      »Und wenn sie ihre Aufgabe erfolgreich meistert«, Chernock ließ nicht locker, »nehmen die Erben künftig generell Frauen in ihre Gemeinschaft auf?«


      »Natürlich nicht.« Edgeworth lachte freudlos auf. »Wenn sie sich als nützlich erweist und die Quelle geborgen werden kann, ohne dass diese verdammten Klingen uns allzu sehr in die Quere kommen, werde ich sie nach unserer Heimkehr verheiraten. Ja, Fraser – wenn Sie mich auf dieser Mission angemessen beeindrucken, gebe ich Ihnen vielleicht meine Tochter als Belohnung. Vermutlich hätten Sie London besser im Griff als Harcourt.«


      Ein Lächeln erschien auf Frasers fleischigem Gesicht. »Danke, Mr Edgeworth.«


      »Dieser Plan birgt aber sehr viele Unwägbarkeiten«, bemerkte Chernock, woraufhin Fraser ihn wütend anstarrte.


      Edgeworth’ Blick war eisig. »Um dem entgegenzuwirken, haben wir ja Sie dabei, mein lieber Zauberer.«


      »Sollten die Klingen auftauchen«, erwiderte Chernock mit einem finsteren Lächeln, »werde ich mit Vergnügen ein paar meiner neuesten Zaubersprüche an ihnen demonstrieren. Darunter ist ein ganz wunderbarer, der von einem Schamanen der Hopi stammt, Riesenspinnen mit giftigen Netzen. Sehr ekelhaft. Wie wäre es mit einer kleinen Kostprobe?« Er hob seine knochigen Hände, und der schwarze Ring glänzte wie ein fetter Käfer. Edgeworth und Fraser wichen einen Schritt zurück.


      »Später vielleicht«, unterbrach Edgeworth ihn hastig. »Sie dürfen beide nicht vergessen, dass bei dieser Mission für die Erben einiges auf dem Spiel steht. Vor allem da wir jetzt im Besitz der Urquelle sind. Ich habe gute Gründe, eine Frau, mehr noch, meine eigene Tochter, mitzunehmen.« Er wandte sich an den Kapitän, der seinen Männern Befehle zurief. »Kapitän, in einer Stunde lichten wir den Anker. Keine Widerrede«, zischte er, als der Kapitän widersprechen wollte. »Das dulde ich nicht. Wir brechen noch vor fünf Uhr auf.« Zuversichtlich, dass man seinem Befehl Folge leisten würde, schritt Edgeworth davon und begab sich unter Deck. Niemand hatte ihm je den Gehorsam verweigert.


      * * *


      Die Städte der Welt faszinierten Bennett ungemein. Er hatte mehr bereist, als die meisten Menschen von sich behaupten konnten. Alle europäischen Hauptstädte sowie Moskau, Kairo, Bombay und Peking. Jede von ihnen bot eine unendliche Fülle an Erlebnissen – und Frauen. Aber trotz all der exotischen Vergnügungen in den Großstädten, empfand Bennett nirgends eine so unumschränkte Freude wie auf dem Meer.


      Als er und seine Besatzung die Segel setzten und den Hafen von Piräus verließen, erwies sich Nikos Kallas als sicherer und tüchtiger Kapitän. Geschickt wichen sie anderen Booten und Schiffen aus, die entweder in den vollen Hafen ein- oder, wie sie, auf die See hinausfuhren, und entfernten sich von der Küste, die sich östlich in die Ägäis schob. Klippen und Küstenstädte schrumpften zu dunklen Felsformationen zusammen, während sich das herrlich wie Lapislazuli schimmernde Wasser um sie herum ausdehnte. Als sie die Bucht verließen und das offene Meer erreichten, glitt Kap Sounion mit dem Poseidon geweihten Bergtempel an ihnen vorbei. Das Wasser wirkte glatt wie Seide, eine sanfte Brise blähte die im Schein der untergehenden Sonne golden leuchtenden Segel. Meer und Wind konnten sie nun überall hintragen. So fühlte sich unendliche Freiheit an. Deshalb fuhren Männer immer wieder zur See. Und nur Frauen, mit ihrer Weltlichkeit dem Land verbunden, lockten sie wieder zurück.


      Doch auch jetzt folgte er einer Frau. Sie befand sich auf dem Dampfschiff der Erben, das mit hoher Geschwindigkeit nach Osten fuhr. Poseidon sei Dank war Kallas ein erfahrener Kapitän. Bennett musste London Harcourt einholen, bevor die Erben Delos erreichten. Sein Plan würde nur funktionieren, wenn die Erben noch nicht angelegt hatten.


      Kallas trieb das Kaik voran, sodass es wie ein Pfeil durchs Wasser schnellte.


      Athene war in der Stadt, die ihren Namen trug, zur Welt gekommen und aufgewachsen. Auf See fühlte sie sich indes nicht recht zu Hause. Bennett sah ihr zu, wie sie mit der Präzision eines um sein Gleichgewicht kämpfenden Trunkenbolds über das Deck auf ihn zuwankte. Kaum war das Kaik auf dem offenen Meer, wich die Farbe aus ihrer dunklen Haut. Sie stellte sich schwankend neben ihn ans Bugspriet.


      »Du bist etwas grün im Gesicht«, bemerkte er. »Wie eine unreife Olive.«


      Athene schenkte ihm ein blasses Lächeln. »Charmant wie immer. Welche Frau wäre wohl so verrückt, dich gehen zu lassen?«


      »Du«, sagte Bennett.


      »Ich bin besser als die meisten Frauen.«


      »Stimmt. Unser Kapitän dürfte ganz deiner Meinung sein.«


      Athene schnaubte verächtlich, obwohl das in ihrem angeschlagenen Zustand eine Herausforderung darstellte. »Nikos Kallas hat keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen kultivierte, gebildete Frauen gemacht. Was mich angesichts seiner niederen Herkunft nicht überrascht.«


      Bennett hob die Brauen, schwieg aber. Gespannt blickte er der weiteren Entwicklung entgegen, schließlich mussten sie es auf absehbare Zeit auf diesem nicht gerade großen Boot miteinander aushalten. Stattdessen fragte er: »Fühlst du dich gut genug für das nächtliche Abenteuer?«


      »Vollkommen«, versicherte sie umgehend. »Auch wenn ich noch nie einen Zauberspruch dieser Größenordnung zur Anwendung gebracht habe«, fügte sie hinzu.


      »Ich vertraue dir voll und ganz.«


      »Entführung ist ein neues Gebiet für mich.«


      »Zu meinen Fachgebieten gehört es auch nicht gerade«, erklärte er. »Aber keine Sorge. Wenn es um mächtige Quellen ging, haben die Klingen schon früher Menschen ›verschwinden lassen‹.«


      »Und die Tatsache, dass es sich bei unserem Entführungsopfer, wie du sagst, um eine außergewöhnlich schöne junge Frau handelt, hat deine Entscheidung nicht beeinflusst?«, bemerkte Athene trocken.


      Bennett grinste. »Es verletzt mich, dass du an der Reinheit meiner Motive zweifelst.«


      »Bennett Day kennt keine reinen Motive. Aber Harcourts Witwe wird irgendwann erfahren, wer du wirklich bist.«


      »Ich weiß«, sagte er tonlos. Wenn es nach ihm ging, würde er diesen unerfreulichen Moment so lange wie möglich hinausschieben.


      Athene rang nach Luft. »Ich seh mal nach, ob es einen Zauberspruch gegen Seekrankheit gibt. Ich habe einige Bücher zu dem Thema dabei.«


      Was wäre Athene ohne ihre Bücher? »Deshalb ist dein Gepäck so verdammt schwer. Und ich habe schon gedacht, du hättest einen Mühlstein eingepackt, falls wir Getreide mahlen müssen.«


      Athene verzog das Gesicht zu einer Grimasse, was ihr aufgrund ihres angeschlagenen Zustands nicht schwerfiel. Dann kämpfte sie sich zurück unter Deck. Während er ein Segel richtete, hatte Kallas das Steuer einem seiner Männer überlassen. Athene bemühte sich, sicheren Schrittes an ihm vorbeizugehen, als spaziere sie über die elegante Plateia Kolonaki und nicht über das wankende Deck eines bescheidenen Kaiks. Kallas tat so, als bemerke er sie nicht, doch Bennett beobachtete lächelnd, wie der Kapitän, sobald sie vorbei war, auf seiner Pfeife herumkaute. Selbst in der angeblichen Freiheit der offenen See entkam man dem ewigen Tanz zwischen Männern und Frauen nicht.


      Bennett sah, dass Kallas der geborene Seemann war. Der Kapitän folgte dem schnittigen Dampfschiff der Erben im genau richtigen Abstand. Nur ein Ausguck mit schärfsten Adleraugen könnte überhaupt eine Spur des Kaiks entdecken. Für den Rest sorgte Athenes Zauberspruch.


      Bennett hielt sein Gesicht in den Wind und beobachtete, wie die Dämmerung ihren Schleier über Himmel und Wasser legte. Bald würden die ersten Sterne zum Vorschein kommen. Er hoffte, dass ihnen keine klare Nacht bevorstand. Für ihren Plan brauchten sie den Schutz der Dunkelheit.


      Vielleicht hatte Athene recht. Hätte es sich bei dem Sprachspezialisten der Erben um einen Mann gehandelt, vielleicht auch noch um einen fetten Mann, wäre Bennett vermutlich weniger geneigt gewesen, ihn zu entführen. Es konnte sich als schwierig erweisen, musste man sich mit so einem Koloss abschleppen, und gerade in kühlen Nächten machten Bennett seine Knie manchmal zu schaffen. Noch mehr sorgte ihn allerdings sein Interesse an London Harcourt. Er hätte gern geglaubt, dass ihn nur ihr hübsches Gesicht und ihr schlanker Körper anzogen. Schließlich bot sie einen überaus erfreulichen Anblick. Es reizte ihn, sie zu berühren und die Geheimnisse ihres Körpers zu erforschen – das ging ihm bei jeder anderen verführerischen Frau genauso.


      Doch das war es in diesem Fall eben nicht allein. Schon in den wenigen Minuten, die sie miteinander verbracht hatten, faszinierten ihn ihre strahlende Intelligenz und ihr intensives Verlangen nach Unabhängigkeit. Sie war keine behütete Jungfrau, die ihre Unschuld verlieren wollte. Sie war kein gelangweiltes Hausmütterchen auf der Suche nach einem flüchtigen Abenteuer. London Harcourt empfand brennende Sehnsucht nach dem Leben, nach echten Abenteuern. Genau wie er. Nur hatte er das Glück, als Mann auf die Welt gekommen zu sein. Das Leben bot ihm ein Festmahl, während London Harcourt nur zuschauen durfte und darben musste. Wie herrlich es doch wäre, sie davon kosten zu lassen.


      Wenn sie allerdings je hinter seine wahre Identität kam, würde er gar nichts mehr mit ihr anstellen.


      Er schüttelte lachend den Kopf über sich, als seien seine Gefühle nichts weiter als die Folge unbefriedigter Lust. Dass er von einer Frau geträumt hatte, war sehr lange her. Die Frauen, die er begehrte, bekam er auch. Er bot seinen Liebhaberinnen nur flüchtige Zuneigung, doch das nahmen sie hin. Dann zog er zur nächsten weiter. Und es gab immer eine nächste.


      Diese Frau hingegen konnte oder durfte er nicht haben. Kein Wunder, dass ihn das reizte. Aber er sollte sich eigentlich um dringendere Dinge sorgen – darum zum Beispiel, wie er sich an Bord der Erben schleichen sollte, vorbei an den bewaffneten Wachen, Edgeworth und diesem verdammten Fraser, um ihnen eine Frau gewissermaßen vor der Nase wegzustehlen.


      Bei dem Gedanken daran summte Bennett ein altes Seemannslied.


      »Wenn man bedenkt, dass wir uns heute Nacht in die Hölle wagen müssen«, brummte einer der Matrosen, »sind Sie ja geradezu unanständig fröhlich und gelassen.«


      Bennett grinste. »Ich genieße die kleinen Herausforderungen, die das Leben für uns bereithält.«


      * * *


      »Brauchen Sie sonst noch etwas, Madam?«, fragte Sally.


      London wollte sich gerade die offenen Haare bürsten. Nun musterte sie ihre Zofe in dem Spiegel, den sie vor sich an einen Zinnbecher gelehnt hatte. Sally hatte lange genug gegen ihre Seekrankheit angekämpft, um London aus ihrem Kleid zu helfen. Doch es schien leider ein Kampf zu sein, den die Zofe nicht auf Dauer gewinnen konnte.


      »Den Rest der Nacht komme ich schon allein zurecht, Sally«, erwiderte sie. »Aber kann ich irgendetwas für dich tun? Ich habe gehört, dass einfache Kekse helfen sollen. Vielleicht hat der Schiffskoch welche da.«


      Sally würgte und schüttelte leicht den Kopf, aber selbst diese Bewegung ließ sie aufstöhnen. »Ich kann unmöglich … etwas essen, Madam. Ich glaube, wenn ich mich ein bisschen hinlege, bin ich … wieder frisch wie ein Ostermorgen.« In Anbetracht des wächsernen Grünschimmers auf Sallys Gesicht schien das jedoch zweifelhaft.


      »Bitte«, beschwor London sie, »geh ins Bett. Ich kann mein Kleid selbst wegräumen.«


      »Danke … vielen Dank, Madam.« Sally sauste aus Londons Kabine hinaus und hinüber in ihre eigene, wo sie die Tür zuschlug. Die Tür zu Londons Kabine hatte sie offen gelassen. London erhob sich von dem kleinen Pult, das sie als Toilettentisch nutzte, und schloss sie selbst. Dabei hörte sie gerade noch, wie sich die arme Sally in den Nachttopf übergab. Dankbar, als Landratte dem Fluch der Seekrankheit doch irgendwie entgangen zu sein, zuckte London mitfühlend zusammen. Na ja, die arme Sally musste nicht mehr lange leiden. Morgen am späten Vormittag würden sie Delos erreichen.


      London erinnerte sich an die warnenden Worte ihres Vaters und verschloss die Kabinentür. Sie musste auf der Hut sein. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass jemand an Bord des Dampfschiffes gelangte. Die Kanonen würden jedes Schiff wegpusten, das sich in ihre Nähe wagte, und auf dem Oberdeck patrouillierten bewaffnete Männer. London hatte die Gewehre der Wachen gesehen. Allerdings schienen ihr die Waffen nicht annähernd so einschüchternd wie die harten Gesichter und die kräftigen Körper der Männer selbst. Sie machten eher den Eindruck von Söldnern als Seeleuten.


      Wenn ihr Vater diese Maßnahmen für notwendig hielt, ahnte sie, welche Gefahr ihnen drohen mochte. Obwohl er sie oft wie eine empfindliche Gewächshausorchidee behandelte, wusste London, dass Joseph Edgeworth in allen anderen Belangen bestimmt und präzise handelte. Er war kein Mann, der sich von Fantastereien und Nichtigkeiten leiten ließ.


      Bald würden sie Delos erreichen, wo Arbeit auf London wartete. Die dunkle Bedrohung irgendwo dort draußen trübte ihre Vorfreude nicht. Sie durfte den sagenumwobenen Geburtsort von Apollo und Artemis kennenlernen und die Schriften auf den Ruinen entziffern. Das Leben war doch schön.


      Sie wandte sich dem Kleid zu, das auf ihrem schmalen Bett lag und das sie noch wegräumen musste. London hantierte an den Haken herum, denn Sally legte Wert auf Ordnung. Es schien ihr unnötig, sich hier draußen um Mode zu scheren. Schließlich befanden sie sich nicht auf einer Urlaubsreise. Das Schiff war in erster Linie auf Transport- und Kriegsdienste ausgerichtet und darüber hinaus nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Der Dampfer verfügte zwar über Passagierkabinen, doch waren sie klein und einfach. Vielleicht bot die Kabine des Kapitäns etwas mehr Luxus.


      London packte ihr Kleid in den Koffer, der in einer Ecke ihrer Kabine verstaut war, und widmete sich dann weiter ihrer Abendtoilette. Sie zog den Morgenrock fester um ihr Nachthemd und setzte sich wieder an das Pult. Wenn sie ihre dunkelblonden Haare nicht sorgfältig bürstete, drohten sie wie das Innere einer Matratze auszusehen. Als eine von nur zwei Frauen an Bord wollte sie zwar um Himmels willen keine Aufmerksamkeit erregen, aber ebenso wenig wollte sie ungepflegt aussehen.


      Während sie mit den Wildschweinborsten durch ihr Haar fuhr, betrachtete sie desinteressiert ihr Spiegelbild. Thomas Fraser war beim Abendessen sehr aufmerksam ihr gegenüber gewesen. Immer wieder hatte er sie gefragt, ob ihr das Essen munde oder ob es zu einfach sei für ihren erlesenen Geschmack. Dieses Scharwenzeln passte nicht zu ihm, zumal er die Stewards anbellte, als hätten sie keine Gefühle, die man verletzen konnte. London wusste, dass es sich nicht ziemte, Bediensteten gegenüber zu entgegenkommend zu sein, aber es missfiel ihr, wenn jemand sie niederträchtig behandelte.


      Ein plötzlicher Gedanke ließ sie mitten im Bürsten innehalten. Guter Gott, Fraser wollte ihr doch hoffentlich nicht den Hof machen! Ganz gewiss würde er niemals billigen, dass sie Sprachen studierte, und ebenso gewiss benutzte er schwere Bücher sicher lieber dazu, um Leute damit zu schlagen. Außerdem würde sie nicht noch einmal einen Mann heiraten, der denselben Beruf hatte wie ihr Vater. Wenn sie überhaupt noch einmal heiratete. Ihre erste Ehe sprach jedenfalls nicht gerade dafür. Doch sie glaubte noch an die Liebe, über die sie so viel gelesen hatte, und sie fühlte sich ziemlich einsam. Auch konnte sie nicht leugnen, dass sie sich danach sehnte, von einem Mann berührt zu werden. Ihr eigener hatte schon lange vor seinem Tod das Interesse an ihr verloren.


      Ben Draytons sinnliches Lachen hallte durch ihren Kopf. Der Schurke verstand es bestimmt, eine Frau richtig anzufassen. Sie schloss die Augen und stellte sich eine solche Begegnung vor. Allein der Gedanke, dass er mit seinen geschickten Händen ihre Schultern und die zarte Haut an ihren Brüsten berührte, trieb eine lustvolle Welle durch ihren Körper, die sich warm zwischen ihren Schenkeln sammelte. Sie ließ ihre freie Hand an ihrem Schlüsselbein entlanggleiten und stellte sich vor, es sei Drayton, der sie streichelte. Wie er den Morgenrock von ihren Schultern schob, ihr das Nachthemd abstreifte und sie in die Koje legte, bevor er sich auf sie und zwischen ihre Beine schob. Londons Nippel richteten sich unter dem weichen Batist auf. Ihre Hand glitt hinunter zu ihren Brüsten.


      Sie hielt inne. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr allein in der Kabine zu sein. Sie öffnete die Augen und begegnete im Spiegel dem lüsternen Blick von Ben Draytons blauen Augen.


      London sprang von ihrem Stuhl auf und drehte sich hastig zu ihm um. Die Bürste fiel klappernd auf den Boden. Die Arme vor der kräftigen Brust verschränkt, lehnte Drayton an der Kabinentür. Bis auf den verlangenden Blick und die sichtbare Erregung unter seinen Reithosen wirkte er recht entspannt.


      »Machen Sie ruhig weiter«, raunte er.


      Das Herz schlug ihr heftig gegen die Rippen, Schamesröte überzog ihr Gesicht. »Wie … wie sind Sie hier hereingekommen?«, keuchte sie. »Ich habe die Tür nicht gehört. Außerdem … war sie abgeschlossen.«


      »Das wäre ein trauriger Tag, an dem mich ein simples Schloss vom Schlafzimmer einer Dame fernhält.« Er stieß sich von der Tür ab und trat einen Schritt auf sie zu. Ein zartes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


      London wich so weit zurück, bis sie gegen das kühle Eisen des Schiffsrumpfs stieß.


      Er kam näher. Durch seine Anwesenheit wirkte die Kabine deutlich kleiner. Er war ganz Mann und ganz nah. »Ich habe nicht viel Zeit.«


      Sie wollte die Frage nicht stellen, konnte sich jedoch nicht beherrschen. »Wofür?«


      Er hob eine Braue.


      »O Gott.« Sie schluckte. Ihr Blick zuckte unwillkürlich zum Bett.


      Er lachte leise. »Nicht dafür. Wenn ich mir dafür Zeit lasse, haben alle Beteiligten mehr davon, aber jetzt bin ich in Eile.«


      »Na, das ist ja eine Erleichterung«, sagte sie scharf und erschrak über ihre eigene Unverfrorenheit. In ihrer Kabine befand sich ein fremder Mann und sie gab freche Antworten! Sie sollte eigentlich …


      »Nicht schreien«, sagte er.


      Genau das hatte London vor. Sie holte tief Luft.


      Schnell wie eine Schlange schoss er auf sie zu, die Bewegung verschwamm vor ihren Augen. Er schwang herum, schloss sie in seine stahlharten Arme und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. Angst drängte ihre Kehle hinauf. Sie versuchte zu schreien, doch seine Hand erstickte den Laut. Sie wehrte sich, aber sein muskulöser Körper rührte sich nicht vom Fleck. London schlug um sich und verausgabte sich völlig, erreichte jedoch nichts.


      »Ich werde Ihnen nichts antun«, murmelte er in ihr Ohr. »Wir tun Menschen nichts an.«


      Wir? Von wem sprach er da? Sie war alles andere als beruhigt. Was Drayton sagte, interessierte sie nicht. Sie musste sich befreien, sich gegen ihn wehren. Ihre Muskeln schmerzten von der Anstrengung. Weder erreichte sie mit den Füßen den Boden, noch schaffte sie es, den Mund zu öffnen und ihn zu beißen.


      Drayton blickte hinüber zu der kleinen Messinguhr auf dem Pult. »Sehen Sie, wie spät es ist? Verdammt! Wir müssen weg hier.« Er klang überhaupt nicht angestrengt oder beunruhigt, eher so, als fürchte er, den Zug zu verpassen. Während London um Atem rang.


      Er löste die Hand von ihrem Mund. Gott sei Dank! London holte abermals tief Luft, um zu schreien. Doch bevor sie dazu kam, nahm er sein Halstuch ab und knebelte sie damit. Die Seide roch nach dem Moschusduft seiner Haut. Noch vor Kurzem hätte sie gern gewusst, wie Draytons Haut roch. Jetzt brachte ihr der Geruch nur noch stärker seine Überlegenheit zu Bewusstsein.


      Er zog den Gürtel aus Londons Morgenrock, wickelte ihn geschickt um ihre Handgelenke und verknotete ihn. Sie zerrte an dem Gürtel, doch er gab nicht nach. Sie war gefesselt und hilflos.


      Wut war besser als die Angst, die sie zu überwältigen drohte.


      »Das nächste Mal«, grinste er, als sie zornig zu ihm emporstarrte, »tauschen wir die Rollen – dann dürfen Sie mich fesseln.«


      Zum Glück war sie geknebelt. Mutter hätte ihr die Flüche, die von ihren Lippen kommen wollten, nie verziehen. Dann hob er sie einfach wie einen Sack Federn hoch und warf sie sich über die Schulter.


      »Sie müssen mehr essen«, meinte er.


      Sie hatte nicht gehört, wie er die Kabinentür öffnete, denn schon huschten sie geräuschlos auf den Flur hinaus. Er schloss die Tür und fingerte einen Augenblick daran herum. Er sperrte die Tür ab. Wenn es ihm gelang, sie unbemerkt vom Schiff zu schaffen, würden die anderen an Bord sie sicher in ihrer Kabine wähnen. Erst am Morgen, wenn Sally versuchte, ihre Kabine zu betreten, würde man Londons Abwesenheit bemerken. Panik trieb sie erneut dazu, sich zu wehren. Wenn sie nur in ihrer Kabine bleiben konnte, dann würde sicher alles gut werden. Aber diese schwache Hoffnung starb, als Drayton den Flur hinuntereilte.


      Sie betete, dass sie ihrem Vater begegneten, dem Kapitän, einem Matrosen, irgendjemandem, doch das Schicksal war ihr in dieser Nacht nicht wohlgesonnen. Einmal kam ihnen ein bewaffneter Matrose auf dem Weg zum Dienst entgegen, doch Drayton versteckte sich im Schatten eines Schotts. London versuchte trotz des Knebels zu schreien. Vielleicht konnte sie mit einem Geräusch die Aufmerksamkeit des Matrosen erregen.


      »Ruhig«, flüsterte Drayton in ihr Ohr. »Ein Ton und dieser schießwütige Kerl durchlöchert uns beide mit seinen Kugeln. Riskieren Sie das lieber nicht.«


      Hatte er recht? London wollte es nicht ausprobieren.


      Der Matrose setzte seinen Weg fort.


      Drayton erklomm die steile Eisentreppe, die auf das Oberdeck führte. Ein sonderbar sanfter Nebel waberte um das Schiff und ließ alles trübe und unwirklich erscheinen. Matrosen patrouillierten, doch keiner sah, wie Drayton mit ihr an die Reling trat. Niemand kam ihr zu Hilfe. Drayton wollte sie entführen. Sobald sie von dem Schiff herunter war, hatte sie keine Chance mehr. Nein! Sie kämpfte erneut und wand sich hin und her.


      Doch Draytons Griff entkam sie nicht. Einen Arm fest um ihre Taille geschlungen, ergriff er mit der freien Hand ein Seil, das mit einem robusten kleinen Haken an der Reling befestigt war. Vorsichtig stieg er mit ihr über die Bordwand, dann seilte er sich leise an der Seite des Schiffes in die Dunkelheit hinab. London konnte nicht glauben, dass er die Kraft besaß, ihres und sein eigenes Gewicht mit einer Hand zu halten, und erwartete jeden Augenblick, mit ihm zusammen ins Meer zu stürzen. Doch er hielt sie fest, bis sie unten anlangten, wo ein winziges kanuartiges Boot am anderen Ende des Seils befestigt war. Drayton legte sie darin ab und löste mit einem kurzen Ruck seines Handgelenks den Haken, der daraufhin herunterfiel. Er fing ihn auf.


      »Ein kleines Geschenk von unserem Freund Catullus Graves«, flüsterte er ihr augenzwinkernd zu.


      London wusste nicht, wer Catullus Graves war, und es interessierte sie auch nicht, denn schon glitt das Boot über das Wasser und entfernte sich von dem Dampfer. London hob so weit den Kopf, dass sie sah, wie das Schiff in der Nacht weiterfuhr und sie zurückließ.


      Vater!, schrie sie stumm.


      »Jetzt«, sagte Drayton leise, »dauert es nicht mehr lange, bis … Ah, da sind wir schon.«


      Aus der Dunkelheit tauchte wie ein Geisterschiff ein Kaik auf, um das der gleiche leichte Nebel wogte wie um den Dampfer. Ein paar schwach leuchtende Laternen hingen am Baum des Großsegels. London machte die unscharfen Umrisse einiger Menschen aus, die sich über das Deck bewegten. Man hatte sie entführt. Sie war allein. Allein mit einem Schiff voller Fremder. London begann zu zittern. Als Drayton eine große warme Hand auf ihren Knöchel legte, zuckte sie zusammen.


      »Haben Sie keine Angst«, sagte er überraschend freundlich und aufrichtig. »Wir wollen Ihnen wirklich nichts tun.«


      London versuchte, sich abzuwenden und die Tränen wegzublinzeln. Sie wünschte, sie wäre Ben Drayton nie begegnet. Sie wünschte, sie hätte nie diese verfluchten Schriften auf dem Schreibtisch ihres Vaters entdeckt. Sie wünschte sich, zu Hause zu sein und in der Sicherheit ihrer Bibliothek vor dem Kamin zu sitzen, wo sie alte Bücher las und von der großen weiten Welt nur träumte.


      Doch das waren müßige Gedanken. Das Kaik glitt neben das Kanu. London schloss fest die Augen.


      »Na, du weißt ja, wie man eine Dame behandelt«, sagte eine weibliche Stimme mit trockenem Spott und leichtem Akzent. »Das arme Ding ist völlig verängstigt.«


      »Ist ja schon gut, Athene«, erwiderte Drayton ungeduldig. »Geben Sie mir Ihre Hand, Kallas«, fügte er auf Griechisch hinzu.


      London spürte, wie sie weitergereicht wurde, bevor man sie auf die Füße stellte. Als sie die Augen öffnete, fand sie sich an Deck des Kaiks wieder. Zwei griechische Matrosen starrten sie an, dann trollten sie sich und brachten das Kanu weg. Ein weiterer Seemann blieb zurück. Er war nicht besonders groß, besaß jedoch die Statur eines Bullen. Während er das Mundstück seiner Pfeife zwischen den Zähnen hin und her schob, musterte er London mit undurchdringlicher Miene. Eine dunkle, anmutige Frau, die eher für einen Nachmittag im Salon gekleidet war als für eine nächtliche Entführung mitten auf dem Ägäischen Meer, trat auf sie zu. Als die Frau eine Hand nach ihr ausstreckte, zuckte London zurück.


      »Kommen Sie schon, ich will Sie doch nur losbinden«, erklärte die Frau sanft auf Englisch. »Aber versuchen Sie ja nicht, über die Reling zu springen. Das Schiff Ihres Vaters ist längst fort und die Küste weit entfernt. So weit können Sie nicht schwimmen. Verstanden?«


      London sah ein, dass die Frau recht hatte, und nickte. Rasch löste sie ihr die Fesseln von den Handgelenken, bis London ihre Hände frei bewegen konnte. Sie riss sich das Tuch aus dem Mund und hustete, weil ihr Hals trocken geworden war.


      Schließlich krächzte sie: »Wer sind Sie? Was haben Sie mit mir vor?«


      »Das werden Sie bald erfahren«, erklärte Drayton und trat zu ihr. Als London zurückwich, hob er beschwichtigend die Hände. »Wir möchten uns nur mit Ihnen unterhalten.«


      »Unterhalten?«, wiederholte London ungläubig. Sie war sicher, dass man gleich über sie herfallen oder sie umbringen würde.


      »Ja, unterhalten«, sagte Drayton noch einmal und ganz ruhig. »Weiter nichts.«


      Londons Angst verwandelte sich erneut in heiße unkontrollierte Wut. So etwas hatte sie noch nie empfunden, doch es verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Als die Frau und Drayton ein paar Schritte auf sie zukamen, schnappte sich London eine Flasche, die auf einer Kiste stand, und schwang sie wie eine Keule. Fast schon zu ihrem Erstaunen blieben Drayton und die Frau stehen.


      »Sie haben mich mitten in der Nacht aus meiner Kabine entführt, mich gegen meinen Willen von Bord geschafft, mich in ein winziges Boot gequetscht und mich dann hierhergebracht«, sagte London, selbst überrascht von der Kraft in ihrer Stimme. »Wenn Sie sich also wirklich nur mit mir unterhalten wollen, dann will ich hoffen, dass das ein verdammt gutes Gespräch wird.«
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      DIE KULTIVIERTE MRS HARCOURT


      Man bot ihr zu essen und zu trinken an, aber sie wies alles zurück. Sie wollte weder Kaffee noch Wein oder Feigen. Sie wollte es sich nicht unter Deck des Schiffes auf irgendwelchen Kissen bequem machen. Bis man ihr erklärte, wer diese Leute waren und was sie mit ihr vorhatten, würde sie sich mit dieser Weinflasche in der Hand nicht von der Stelle rühren.


      Eines sprach für die anderen: Weder Drayton noch die Frau namens Athene oder einer der Seemänner bedrohten sie mit irgendwelchen Waffen. Allerdings hatte die Nacht auch gerade erst begonnen.


      Als er einsah, dass London nur mit Gewalt vom Fleck zu bewegen wäre, besorgte Drayton einen Klappstuhl für Athene. Er selbst schlenderte gemächlich auf dem Deck hin und her. Der schwache Lichtschein der Laternen betonte seine makellosen Gesichtszüge. Seine Stiefel schlugen auf dem Holzboden ein leises hartes Stakkato, doch sein Gang wirkte leicht und gewandt. Nachdem er sie unbemerkt von einem Schiff voll bewaffneter Männer entführt hatte, begriff London erst richtig, wie behände er war. Tief im Innern beeindruckten sie die Kraft und die Geschicklichkeit seines Körpers. Er war gut gebaut und so durch und durch männlich.


      Sie machte sich Vorwürfe, dass sie an derlei Dinge dachte, nachdem dieser Mann sie doch entführt hatte und zweifellos ein Feind ihres Vaters war. Was ihn zugleich zu ihrem Feind machte.


      »Was wissen Sie über die Arbeit Ihres Vaters?«, fragte Drayton, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      »Genug«, gab London zurück. Sie würde weder Drayton noch seiner vornehmen Begleiterin wirkliche Informationen preisgeben.


      »Es ist die gleiche Arbeit, der Ihr Bruder und Ihr verstorbener Ehemann nachgegangen sind«, sagte er. »Sie führt sie in ferne Länder, von wo sie erst nach langer Zeit zurückkehren.«


      »Wenn sie zurückkehren«, fügte Athene hinzu.


      Londons Blick fuhr zu der Griechin hin. »Vielleicht haben Sie ja etwas damit zu tun«, zischte sie.


      Anstatt London direkt zu widersprechen, zuckte Athene mit den Schultern, die Hände sorgsam im Schoß gefaltet. London wandte ihren Blick wieder Drayton zu. Er wirkte merkwürdig ernst.


      »Das kommt vor«, sagte er mit einer Spur von Bedauern. »Aber Sie müssen wissen, dass unsere Sache gut ist. Wir wollen niemandem schaden. Allerdings gibt es Situationen, in denen es sich nicht vermeiden lässt.«


      Eine neue Angst beschlich London. Diese Leute waren Mörder. »Ist diese Situation eine solche?«


      »Aber nein, Mrs Harcourt«, antwortete er aufrichtig. »Egal, was Ihr Vater Ihnen über uns erzählt hat, unser Ziel ist, Leben zu schützen, nicht es zu vernichten. Glauben Sie uns.«


      »Wer steckt hinter ›wir‹ und ›unser‹, Mr Drayton?«, wollte sie wissen.


      Er blieb stehen und fuhr sich mit den Händen durch die dichten dunklen Haare. »Erstens: Mein Name ist nicht Ben Drayton. Ich bin Bennett Day. Und das ist Athene Galanos.« Die Griechin neigte huldvoll den Kopf.


      London lachte auf und es klang ein kleines bisschen hysterisch. Sie waren hier doch nicht in einem vornehmen englischen Tearoom! »Nun gut, Mr. Day«, sagte sie und unterdrückte ihre aufsteigende Panik. Zu ihrem Erstaunen war sie noch nicht völlig in Tränen aufgelöst, sondern verhielt sich sehr ruhig und gefasst. Sie verstärkte ihren Griff um die Flasche. »Nachdem wir das geklärt haben, beantworten Sie mir bitte meine Fragen.«


      Er wandte sich an Athene: »Nun, wo sie hier ist, weiß ich nicht recht, was ich sagen soll.«


      »Weil du zur Abwechslung einmal ernst sein musst«, meinte die Frau trocken.


      London musste lächeln. Wer immer diese Athene Galanos war, sie kannte Bennett Day offenbar ziemlich gut.


      »Fang einfach von vorne an«, riet Athene, als Day zögerte.


      »Etwas optische Unterstützung wäre nicht schlecht«, sagte er.


      Athene seufzte und erhob sich. Sie schloss die Augen und streckte die Hände von sich, als hielte sie darin einen unsichtbaren Gegenstand. Dann begann sie leise Worte vor sich hin zu singen. Ein paar davon kannte London. Licht. Kraft. Göttin. Es handelte sich um eine uralte Sprache aus dem Herzen Assyriens.


      Eine Weile hörte man nichts außer Athenes Gesang sowie die gegen das Boot schlagenden Wellen und den Wind, der an den Segeln riss. Dann ertönte ein kaum hörbares Trillern, als sänge ein Vogel in einem weit entfernten Baum. London blickte sich um. Sie dachte, dass vielleicht einer der Seemänner auf einer Flöte spielte, doch das war nicht der Fall. Die Matrosen drängten sich am Heck zusammen und beobachteten Athene. Auch Day richtete seine Aufmerksamkeit auf die Griechin.


      Mit offenem Mund staunte London, als sich zwischen Athenes Händen eine leuchtende Kugel bildete. Zunächst war sie kaum größer als ein Krocketball, doch dann wuchs sie stetig, bis sie beinahe drei Fuß maß. Sie tauchte das Schiffsdeck in gelbliches Licht, das den Schein der Laternen überstrahlte.


      »Was ist das?«, fragte London.


      »Magie, Mrs Harcourt«, antwortete Day.


      Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Magie. Das«, sie deutete auf die leuchtende Kugel, »ist irgendein spiritueller Trick. Wie ein falsches Medium bei einer Séance.«


      »Das ist kein Trick. Alles echt. Überzeugen Sie sich selbst.«


      Langsam ging London auf Athene und den Lichtball zu. In ihrer Nähe fühlte sich die Luft auf einmal warm und energetisch an. Ihre Haut kribbelte, als flattere ein Schwarm winziger Schmetterlinge darüber hinweg. Sie streckte eine Hand nach der Kugel aus, zögerte dann aber.


      »Sie dürfen sie ruhig berühren«, flüsterte Athene.


      London legte die Finger ihrer freien Hand auf die Oberfläche. Als sie bemerkte, dass sie nachgab, drückte sie die Finger tiefer in den Ball aus Licht hinein. Es fühlte sich zäh und cremig an, wie Honig, aber Honig, der aus Energie bestand. London zog ihre Hand zurück. An ihren Fingern hingen kleine goldene Tropfen, die sich in Lichtstreifen verwandelten und in der Dunkelheit auflösten.


      Sie begriff. Dies war in der Tat kein fauler Zauber. Hier handelte es sich um echte Magie. Die Flasche entglitt ihren Fingern und rollte davon.


      Sie taumelte nach hinten und sah zu Bennett Day. Ihn schien diese unmögliche Vorstellung nicht im Geringsten zu überraschen.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte sie. »Wie kann das sein?«


      »Die Welt ist voll von Magie, Mrs Harcourt«, erklärte Day. »Sie existiert überall und in allem. Sehen Sie.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Kugel, die sich daraufhin in einen topografischen Globus verwandelte, auf dem sich Kontinente und Ozeane bildeten. Ein unendliches Netz aus strahlendem Licht überzog Land und Wasser. »Sie existiert, seit die Menschen anfingen, Gemeinschaften und Kulturkreise zu bilden. Mit dem Wissen kam die Magie.«


      »Aber ich habe gelernt … Ich meine, jeder lernt doch, dass es keine Magie gibt, dass sie nur in Märchen und alten Mythen vorkommt.«


      »Mit der Entwicklung der Menschen wuchs auch ihre Fähigkeit zu zerstören und Macht, die sie erlangten, zu missbrauchen. Damit die Menschheit sich nicht selbst vernichtete, musste die Magie versteckt werden. Und so schützte man sie mit Legenden. Doch das hielt andere nicht davon ab, sie in Gegenständen zu sammeln. Diese Gegenstände, die große Macht besitzen, bezeichnet man als Quellen.«


      »Quellen«, wiederholte London atemlos. Als sie das Wort aussprach, leuchtete der pulsierende Globus augenblicklich heller.


      »Quellen gibt es überall auf der Welt«, fuhr Day fort. »Die meisten sind sicher vor jenen verborgen, die sie ausbeuten wollen. Doch das hält gewisse Menschen nicht davon ab, nach den Quellen zu suchen, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen.«


      »Was für Zwecke?«


      »Einige dieser Zwecke sind klein und selbstsüchtig«, erklärte Athene. »Reichtum und Liebe etwa.«


      »Aber es gibt auch andere«, ergänzte Day. »Große Organisationen wollen die Quellen nutzen, um die Macht ihres Landes auf Kosten anderer zu steigern. Vor allem entlegene Orte der Erde, die man jetzt erst entdeckt, sollen der strikten Herrschaft des Reiches unterworfen werden. Diese Organisationen gibt es in allen Ländern, die nach der Weltherrschaft streben. Auch«, er sah sie mit hartem Blick an, »in England.«


      London schluckte schwer. »Und zu der Organisation dort gehören Sie.«


      »Nein. Wir versuchen diese Leute aufzuhalten. Wir sind die Klingen der Rose.«


      Der Name klang eindrucksvoll. »Nur Sie und Miss Galanos?«


      »Es gibt viele andere Klingen. Überall. Aber es können nie genug sein. Unser Feind ist groß und mächtig.«


      London fröstelte. Sie zog ihren Morgenrock fester um ihren Körper. Sie hatte das Gefühl, am Rand eines tiefen Abgrunds zu stehen. Jeden Moment konnte sie hineinstürzen und für immer darin verschwinden. Sie hatte Angst, mehr zu erfahren, aber sie musste alles wissen.


      »Und diese Leute in England, die nach den Quellen suchen …«, hob sie an.


      »Sie bezeichnen sich als die Erben von Albion«, erklärte er.


      London schlang die Arme um ihren Körper.


      »Der Name deutet bereits an, woran sie glauben«, fügte Athene finster hinzu. Sie senkte die Hände, und die leuchtende Kugel verschwand. »England steht über allem und jedem. Alles andere ist ihnen egal. Sie rauben Quellen und vernichten jeden, der sich ihnen widersetzt. Wer das Pech hat zu überleben, wird von ihnen unterjocht.«


      London schauderte. Ein schrecklicher Gedanke. Doch sie erinnerte sich an hitzige Gespräche zwischen ihrem Vater, ihrem Bruder sowie Lawrence und anderen Männern ihres Kreises. Sie behaupteten, England verdiene die Weltherrschaft. Die Welt sei von Wilden und Kindern bevölkert, die Englands starke Hand bräuchten. Natürlich äußerten sie sich so nicht direkt vor ihr, aber London fing Gesprächsfetzen auf, wenn sie auf Partys zusammensteckten oder sich in den Rauchsalon zurückzogen.


      Diese Männer … Lawrence. Jonas. Ihr Vater. Oh Gott!


      London umschlang sich noch fester. »Das glaube ich nicht.«


      »Opium«, sagte Day klanglos.


      »Sie haben das Opium nicht erfunden«, gab London zurück.


      »Nein, das haben sie nicht«, pflichtete er ihr bei. »Aber die Erben unterstützen England beim Anbau in Indien und schlagen Profit daraus. Die Erben haben dafür gesorgt, dass das Vereinigte Königreich in China mit Opium handeln durfte, und das gesamte Reich damit in ein Land von Abhängigen verwandelt. Sie haben ihre Macht benutzt, um chinesische Schiffe zu unterwerfen und die gesamte Nation in die Knie zu zwingen. Vierzehn Jahre später waren die Erben erneut dort, darunter auch Ihr Vater.«


      »Damals war ich noch ein Kind«, wandte London ein. »Als Siebenjährige wusste ich nicht, wo sich mein Vater aufhält.«


      Athene fragte: »Erinnern Sie sich an den Herbst des Jahres 1868? Lawrence Harcourt, Ihr verstorbener Ehemann, war damals auf Reisen, richtig?«


      London nickte nachdenklich. Gleich nach der Rückkehr von ihrer Hochzeitsreise hatte Lawrence beteuert, er habe dringende Geschäfte zu erledigen, und war für mehrere Monate verschwunden. Zum ersten Mal. Auch danach war er oft sehr lange fort gewesen. Sie dachte an das stille und leere Haus. Wie ein Gespenst war sie auf der Suche nach ihrer Ehe durch die Räume gegeistert.


      »Er hat sich in Indien aufgehalten«, erklärte Day. »In Tirupati. Wo er aus einem dem Gott Venkateswara geweihten Tempel eine Quelle stahl. Später hat man diese Quelle dazu benutzt, ein Widerstandsnest im Arawalligebirge auszurotten. Dabei wurden Frauen und kleine Kinder getötet.«


      »Sie haben Indiens Magie gegen das eigene Land eingesetzt«, fügte Athene hinzu.


      »Er kam nach Hause«, erinnerte sich London, »um sich von einer Malariaerkrankung zu erholen. Nach seiner Genesung ist er wieder abgereist.« Doch zuvor hatten sie sich erneut fürchterlich gestritten, und er hatte nur einmal seine Rechte als Ehemann in Anspruch genommen.


      Stimmte es, was Day und Athene Galanos behaupteten?


      »Er ist nach Konstantinopel gereist«, erklärte Day. »Dort hat ihn Tony Morris, ein Mitglied der Klingen, verwundet. Ein Schnitt an der linken Schulter.«


      Sie kannte die Narbe. »Nein«, kam es erstickt aus Londons Mund. Ihre Brust schnürte sich zusammen.


      »Doch«, entgegnete Day.


      »Sie irren sich!«


      Er schüttelte bedauernd den Kopf. London wandte sich zu Athene Galanos um und erkannte Mitleid und Aufrichtigkeit in den Augen der Frau. Das durfte alles nicht wahr sein. Aber es stimmte. Die Welt brach um London herum zusammen und begrub sie unter ihren Trümmern.


      »Lawrence?«, fragte sie. »Wirklich?«


      Day nickte ernst. »Er gehörte zu ihnen.«


      »Und mein Vater?«, würgte sie hervor. »In welchem Verhältnis steht er zu diesen Erben von Albion?«


      »Er gehört zum inneren Kreis«, antwortete Day. »Wie schon sein Vater und dessen Vater vor ihm. Ich schätze, dass Jonas ihm eines Tages nachfolgen wird.«


      London kämpfte mit den Tränen. »Nein. Jonas verlässt nie das Haus. Er ist vor einigen Monaten mit Brandwunden und voller Narben von einer Auslandsreise zurückgekehrt.« Sie und Jonas hatten sich nie gut verstanden. Er war ein Tyrann. Als Kind hatte er ihr Spielzeug gestohlen und ihre Bücher zerrissen. Und als sie älter wurden, hatten sie sich nicht mehr viel zu sagen. Aber um nichts in der Welt wünschte sie ihm ein solches Schicksal!


      »Seine Verletzungen rühren vom Transportfeuer her«, erklärte Day grimmig. »Er war in der Mongolei, wo er gemeinsam mit Henry Lamb eine Quelle erbeuten wollte. Das haben die Klingen jedoch verhindert.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich war dabei.«


      Eine Schlinge schien sich um ihren Hals zusammenzuziehen. Ihr wurde übel. »Sie sind schuld an Jonas’ Verbrennungen.«


      »Ihr Bruder ist durch einen Sprung ins Transportfeuer geflohen. Wir haben ihm kein Haar gekrümmt.«


      Sie hörte kaum, was Day sagte. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, während sie versuchte, ihre in Scherben liegende Welt zu begreifen. »Wenn es wahr ist, was Sie über meinen Vater behaupten, über Jonas und Lawrence … Ich habe mein ganzes Leben mit ihnen unter einem Dach gelebt. Sie haben mich aufgezogen, mir zu essen und zu trinken gegeben, mich gekleidet …«


      »All das wurde mit Blut bezahlt«, bestätigte Athene schonungslos.


      »Mrs Harcourt«, begann Day sanft und trat einen Schritt auf sie zu. »London?«


      Als sie ihn verzweifelt ansah, blieb er stehen. »Das habe ich nicht gewusst. Ich glaube, keine von uns Frauen hat das gewusst.« Sie dachte an ihre Mutter, an all die Gattinnen und Töchter der Geschäftspartner ihres Vaters, die einkauften, Feste veranstalteten und einander besuchten. Die Mädchen spielten im Kinderzimmer mit ihren Puppen, später führte man sie in die Gesellschaft ein. Jede von ihnen lud Schuld auf sich, indem sie stillschweigend duldete, dass man die Welt der Magie ausbeutete und sie davon profitierten. Während die Toten dazu schwiegen und unsichtbar, aber anklagend in den Ecken der Konservatorien und über sorgsam gestutzten Rasenflächen schwebten.


      »Die Erben dulden keine Frauen in ihren Reihen«, sagte Athene. »Sie scheinen da eine Ausnahme zu bilden.«


      »Ich? Ich arbeite nicht für die Erben!« London schüttelte abwehrend den Kopf, wusste jedoch insgeheim, dass sie es nicht leugnen konnte. Nicht einmal vor sich selbst.


      »Aber deshalb hat Ihr Vater Sie doch mitgenommen«, erklärte Day. »Er braucht Sie, um eine Quelle zu finden. Sie sollen die Inschrift auf den Ruinen von Delos übersetzen. Und wenn er Sie deshalb mit nach Griechenland genommen hat und Sie in die Angelegenheiten der Erben involviert, dann muss es sich um eine sehr mächtige Quelle handeln.«


      »Wir haben kürzlich erfahren«, ergänzte Athene, »dass die Erben unlängst in Afrika die legendäre Urquelle in ihren Besitz bringen konnten.«


      »Die Urquelle ist die älteste und mächtigste Quelle überhaupt«, erläuterte Day grimmig. »Niemand weiß, was geschieht, sollten die Erben ihr Geheimnis entschlüsseln. In jedem Fall etwas Unvorstellbares. Jetzt können wir nur noch verhindern, dass sie sich noch weiterer Quellen bemächtigen, einschließlich der hier in Griechenland.«


      Das hieß im Klartext: Auf London lastete das Schicksal von unzähligen Menschen. Beinahe hätte sie aufgelacht. Sie war doch nichts Besonderes! Nur eine kultivierte Witwe, die sich zufällig für Sprachen interessierte. Man hatte ihr von Kindesbeinen an beigebracht, dass sie der Familie zur Ehre zu gereichen hatte. Ein hübsches Schmuckstück sollte sie sein, das über die rauen Seiten des Lebens hinwegsehen ließ. Doch wer hatte ihr das beigebracht? Ihr Vater. Ein Erbe von Albion. Und wenn sie nun wollte, konnte sie ihm und den Erben einen Strich durch die Rechnung machen.


      »Deshalb haben Sie mich also hierher verschleppt.« Sie deutete auf das Kaik. »Weil erst meine Übersetzung den Erben von Albion den Weg weisen wird.«


      »Ja.« Day trat dicht vor sie. Sie blickten einander unverwandt in die Augen. Selbst inmitten dieses Durcheinanders spürte London erneut die unbändige Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand. Diese Kraft besaß selbst die Wirkung eines Zaubers, gegen den es kein Mittel gab. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, wich sie nicht zurück. Und als er unendlich sanft mit den Fingern über ihre Wange strich, schloss sie für einen Moment die Augen. Er spendete ihr Trost und gab ihr Halt in dieser neu entdeckten Welt. »Die Klingen brauchen Sie, London«, sagte er leise.


      Jetzt wich sie zurück, wandte sich von ihm ab und trat an die Reling. Auf allen Seiten herrschte endlose Dunkelheit. Wasser und Himmel waren schwarz, die Sterne funkelten in der klaren Nacht. Sie wünschte sich, von der Last der Geheimnisse hinabgezogen und von der Finsternis verschluckt zu werden. Irgendwo dort draußen befanden sich ihr Vater, Fraser und Chernock. Sie alle gehörten den Erben von Albion an. Wie lange würde es dauern, bis sie ihr Verschwinden bemerkten? Und was dann?


      »Ich weiß nicht, was Sie von mir erwarten«, sagte London, den Blick auf das Meer gerichtet.


      »Kommen Sie auf unsere Seite«, erwiderte er dicht hinter ihr. »Schließen Sie sich unserem Kampf an.«


      London brachte ein ersticktes Lachen hervor. »Sie sind wirklich sehr amüsant, Mr Day. Vielleicht haben Sie es noch nicht gemerkt, aber ich bin keine große Kämpferin. Als Sie mich aus meiner Kabine entführt haben, hatte ich Ihnen nicht das Geringste entgegenzusetzen.«


      »Wir bringen Ihnen bei, wie man sich verteidigt …«


      »Und ich habe keine magischen Kräfte.«


      »Athene ist eine Ausnahme unter den Klingen. Keiner von uns darf Magie verwenden, es sei denn, sie steht uns von Geburt an zur Verfügung oder man hat sie uns geschenkt. Athene entstammt einem alten Hexengeschlecht. Und ich«, sagte er und trat noch näher an sie heran, sodass sie seine Körperwärme spüren konnte, »bin nur ein einfacher Mann.«


      Als London plötzlich bewusst wurde, dass sie nur ihre Nachtwäsche trug und nichts darunter, hielt sie die Luft an. Erst jetzt, da er so dicht hinter ihr stand, bemerkte sie ihre relative Nacktheit. Vielleicht verfügte er nicht über echte Magie, aber auf sie übte er einen ganz eigenen Zauber aus.


      Sie drehte sich zu ihm um und musste den Kopf in den Nacken legen, um in seine Augen zu sehen. »Das ist unmöglich. Ich kann meinem Vater, meiner Familie und allem, was mir vertraut ist, nicht einfach den Rücken kehren. Ich muss meinem Vater die Chance geben, all Ihre Behauptungen zu widerlegen«, hauchte sie.


      Day öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, doch da schaltete sich Athene ein: »Wir dürfen sie nicht zwingen, Bennett. Eine Klinge muss immer aus eigenem Antrieb handeln und darf ihre Überzeugungen keinem anderen Menschen aufnötigen. Also hör auf, sie zu bedrängen, und lass sie in Ruhe nachdenken.«


      »Bedränge ich Sie denn?«, fragte er London.


      »Ja«, erwiderte sie. »Bitte. Ich brauche etwas … Luft.«


      Überraschenderweise kam er ihrem Wunsch nach, doch um seine Lippen spielte ein schiefes Lächeln. »Zu Ihren Diensten, Mrs Harcourt. Verraten Sie mir Ihre Wünsche, und ich werde alles Erdenkliche tun, um Sie Ihnen zu erfüllen.«


      Athene unterdrückte ein Lachen. Obwohl sie und London ungefähr das gleiche Alter hatten, war dieser Griechin eine Weltlichkeit eigen, wie London sie nie erreichen würde. Zweifellos musste sie in Bezug auf Bennett Day einen reichlich albernen Eindruck auf Athene machen, wie ein verliebtes Schulmädchen, dem schon das erste Kompliment den Kopf verdrehte. Aber London konnte beweisen, dass sie schon lange kein Kind mehr war. Die heutige Nacht hatte sie um Jahrzehnte reifen lassen.


      »Bringen Sie mich zurück zu meinem Vater«, verlangte sie.


      Da lenkte ein Schrei des kleinen griechischen Seemanns – von dem London jetzt wusste, dass er der Kapitän war – alle Aufmerksamkeit auf sich. Er rief seinen Männern Anweisungen zu, denen sie augenblicklich Folge leisteten, während er selbst ans Steuer eilte.


      »Sehen Sie«, sagte Day über den Tumult hinweg, »Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Er wies nach Backbord, von wo aus weiße Rauchsäulen auf sie zuhielten. »Da ist Ihr Vater schon.«


      * * *


      Athene wedelte rasch mit der Hand, woraufhin die Laternen an der Segelstange erloschen. Vollkommene Dunkelheit stülpte sich über das Schiff. Doch Kallas und seine Männer kannten das Boot und die Nacht. Sie korrigierten den Kurs, ohne zu straucheln, und verständigten sich im Flüsterton. Das Schiff der Erben war allerdings dampfgetrieben und wühlte sich durch das Wasser schnell auf sie zu. Bennett verstand nur wenig vom Segeln und konnte nicht behilflich sein. Für den Fall, dass es zur direkten Auseinandersetzung kam, schulterte er sein Gewehr und steckte einen Revolver in den Gürtel. Mehr konnte er nicht tun.


      »Wo ist unser Nebel abgeblieben, Athene?«, fragte er.


      Athene lud gerade ihren Revolver. Kein leichtes Unterfangen in der Dunkelheit. Sie hob den Blick. »Ich habe den Nebel von Thetis noch nie zuvor benutzt und konnte den Zauber nicht lange aufrechterhalten.«


      »Er hat uns gute Dienste geleistet«, meinte Bennett jovial. »Und jetzt bedienen wir uns eben herkömmlicher Mittel.« Er kämpfte gern gegen die Erben, denn es bot ihm Gelegenheit, sich mit den Mistkerlen zu prügeln. Üblicherweise stand bei diesen Auseinandersetzungen allerdings nicht das Leben einer unschuldigen Frau zwischen den Fronten.


      Er blickte zu London Harcourt hin. Während Kallas und seine Männer um sie herum hektisch ihrer Arbeit nachgingen, stand London allein an der Reling und beobachtete, wie das Schiff ihres Vaters stetig näher kam. Bald würden sie sich in Schussweite der Kanonen befinden.


      Bennett trat zu ihr und legte seine Hand auf die sanfte Rundung ihrer Schulter. Er spürte, wie ihr zarter Körper leicht zusammenzuckte. Was sie hier erlebte, unterschied sich deutlich von allem, was ihr bislang widerfahren war. Edgeworth hatte seine Tochter zu einer Dame der Gesellschaft und nicht zu einer abenteuerlustigen Seefahrerin erzogen. Auch hatte sie nicht geahnt, dass ihr Vater und ihr Bruder einem rücksichtslos agierenden Geheimbund angehörten, der nach der Magie der Welt gierte, um seinen Machthunger zu befriedigen. Dennoch wahrte sie ihre Haltung. Bemerkenswert. Mutig blickte sie der nahenden Gefahr entgegen.


      »Sie kommen meinetwegen«, sagte sie tonlos.


      »Wir bereiten ihnen zum Empfang einen schönen Kampf.«


      »Ihr kleines Boot gegen deren Waffen? Ich verstehe vielleicht nicht viel von Kriegsführung, aber dieser Herausforderung ist das Kaik nicht gewachsen.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und erklärte mit kräftiger Stimme: »Ich muss zurück.«


      »Das müssen Sie nicht«, widersprach er. »Sie können hier bei uns bleiben. Bei mir.« Er versuchte, ihre Hand zu fassen, doch sie wich ihm aus.


      »Ich kann mich unmöglich den Klingen der Rose anschließen. Ich würde alles, was ich habe, verlieren – Hab und Gut und jeden Menschen.«


      »Überlegen Sie, was Sie gewinnen.« Er wusste nicht, wieso er unbedingt wollte, dass sie blieb. »Sie wären nicht mehr allein.« Sie konnte eine große Hilfe für die Klingen sein, und sicher wäre es ein bedeutender Vorteil, wenn ihre linguistischen Fähigkeiten den Erben verloren gingen. Aber ihn bewegten nicht nur strategische Gründe. Er sehnte sich nach ihrer Nähe und empfand ein ungekannt heftiges Verlangen.


      »Ich kann nicht«, entgegnete sie. »Fragen Sie mich bitte nicht noch einmal.«


      Er verdrückte den kurzen heißen Stich, den ihm die Enttäuschung versetzte. »Dann helfen Sie also Ihrem Vater. Sie übersetzen die Inschrift für ihn.«


      »Ich …«


      »Sie nehmen uns aufs Korn!«, zischte Kallas in der Dunkelheit.


      »Lassen Sie mich gehen«, sagte London schnell. »Setzen Sie mich in das Kanu und schicken Sie mich hinüber zu ihnen. Sobald ich im Wasser bin, werden sie die Verfolgung aufgeben.«


      »Ich stecke Sie nicht wie einen Meuterer in ein verdammtes Ruderboot«, knurrte er.


      »Wenn es nötig ist, springe ich über Bord.«


      Bennett fluchte. London hatte ein wahrhaft stählernes Rückgrat. Ihr selbst schien das gar nicht bewusst zu sein.


      »Sie hat recht«, warf Athene ein. »Wenn sie nicht mehr hier ist, werden die Erben die Verfolgung aufgeben.«


      Der Dampfer feuerte einen donnernden Warnschuss ab. Alle Mann auf dem Kaik warfen sich aufs Deck. Die Matrosen schrien panisch auf, Kallas fluchte in einem schwer verständlichen Dialekt, und Athene betete leise zu diversen Göttern. Ohne nachzudenken hatte Bennett sich schützend über London geworfen. Er spürte ihren zierlichen Körper unter sich.


      Ares sei Dank hatten die Erben nur einen Warnschuss abgegeben. Das Kaik war zwar noch zu weit entfernt, als dass die Kanonenkugeln den Rumpf treffen könnten, in wenigen Minuten jedoch würde es ein perfektes Ziel bieten.


      »Jetzt«, zischte London unter ihm. »Ich muss gehen. Sofort.« Sie stemmte sich gegen ihn; er rollte sich von ihr herunter.


      Verdammt, es blieb ihnen keine Wahl. Geduckt eilte Bennett zu dem Kanu, das am Achterdeckaufbau lehnte. Er und Kallas beugten sich über die Reling und ließen das kleine Boot zu Wasser. Während Kallas das Kanu hielt, umfasste Bennett Londons schmale Taille und schwang sie über die Reling.


      »In Ordnung, ich bin drin«, sagte sie. »Sie können mich jetzt loslassen.«


      Aber das tat er nicht.


      Stattdessen senkte er seinen Mund zu ihr hinab und küsste sie. Wenn Zeit gewesen wäre, hätte er erst ausgiebig das zarte Gefühl ihrer Lippen genossen. Langsam wäre er zunächst mit seinen Lippen über ihre gestrichen, bis sie sich ihm willig öffnete. Dann hätte er ihren Mund erforscht und mit seiner Zunge ihre samtene Zunge liebkost. Wie bei einem Festmahl hätte er nach und nach ihren Geschmack ergründet. Und er hätte herausgefunden, welche Laute sie im Zuge eines innigen Kusses von sich gab. All das hätte er getan, wenn sie Zeit gehabt hätten.


      Nur hatten sie keine Zeit.


      Und so führte allein rohes animalisches Verlangen das Regiment. Es war ein hastiger, gieriger Kuss. Ihr Mund war warm und seiden. Und ihr Kuss ebenso fordernd wie seiner. Sie umklammerte seine Arme, beugte sich zu ihm vor und erwiderte seinen Kuss mit ungezügelter Leidenschaft. Sie verhielt sich nicht wie eine kultivierte Dame, und das gefiel ihm sehr. Sie schmeckte nach Zimt und Orangen und nach Frau, und in diesem Augenblick begehrte er sie so sehr, dass er bebte.


      »Bennett«, sagte Athene. Erst als sie ihn zum zweiten Mal ansprach, drang sein Name durch den dichten Nebel der Lust in sein Bewusstsein vor. »Wir müssen fahren. Lass sie gehen, Bennett.«


      Höchst widerwillig ließ er von London ab. Am liebsten hätten seine Hände sofort wieder nach ihr gegriffen. Stattdessen ballte er sie zu Fäusten.


      London blickte zu ihm auf. Ihre Augen funkelten, waren Spiegel ihrer starken Gefühle. Ihr Atem ging schnell. Sie schüttelte sich und gewann ihre Fassung zurück. »Bitte lassen Sie das Boot los«, sagte London auf Griechisch zu Kallas.


      Von dem Schiff der Erben drangen Rufe zu ihnen herüber, die stetig lauter wurden. Sie vernahmen den Befehl, die Kanonen nachzuladen. Männer rannten über das eiserne Deck, und über allem war das Blaffen von Edgeworth zu hören.


      Kallas ließ Londons Boot los. Es trieb sofort auf die Erben zu. Bennett sah zu, wie London in weißem Morgenrock und Nachthemd einer Seidenpflanze gleich über das Wasser schwebte und in die Dunkelheit entschwand. Er musste seine gesamte Willenskraft aufbieten, um sich nicht über die Bordwand des Kaiks ins Wasser zu stürzen und hinter ihr herzuschwimmen. Während sie über das Wasser glitt, hörte er nur ihre Stimme.


      »Vater!«, rief sie. »Ich bin hier!«


      »London?« Das musste Edgeworth sein.


      »Hier unten!«


      »Haltet das verdammte Schiff an!«, brüllte Edgeworth.


      Der Antrieb verstummte ächzend. Der Dampfer verlor an Geschwindigkeit, die Matrosen liefen über das Deck und machten sich bereit, London Edgeworth aus dem Meer zu ziehen. Unter der hervorragenden Führung von Kallas schoss das Kaik den Verfolgern davon. Den Rückzug meisterte der Kapitän allein, denn seine Besatzung hatte sich noch nicht von dem bedrohlichen Kanonenfeuer erholt. Die Köpfe in den Armbeugen verborgen, kauerten die Männer an Deck und beteten. Athene stieg über ihre zitternden Leiber hinweg und trat neben Bennett an die Reling.


      »Eine erstaunliche Frau, diese Mrs Harcourt«, murmelte Athene. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie den Mut hat, sich dem Meer auszusetzen.«


      »Sie ist erstaunlich«, pflichtete Bennett heiser bei. Er versuchte, London dort draußen in der Nacht auszumachen, doch sie schien für ihn verloren.


      »Was meinst du? Ob sie ihrem Vater helfen wird?«


      »Ich glaube …« Vermutlich würde er sie nie wiedersehen. Und wenn, dann hatte sie sich womöglich mit den Erben verbündet oder ihnen zumindest die Übersetzungen geliefert, die sie brauchten, um die Quelle zu finden. Sie würde eine von ihnen sein, ein Feind. Umso problematischer, dass er sich derart zu ihr hingezogen fühlte. Man begehrte nicht die Tochter seines Widersachers, die Witwe seines Feindes. Das machte die Dinge verdammt unangenehm.


      Er fühlte sich noch immer schwindelig von dem Kuss und überlegte, ob er ins Wasser springen sollte, um sich abzukühlen.


      Hätte er einfach nur Lust empfunden, dann hätte Bennett seine Gefühle für London Harcourt als schlichtes körperliches Bedürfnis abgetan. Aber so war es nicht. Es war ein Gefühl, das er tief in seinem Körper verspürte, und er hatte es in ihren Augen gesehen.


      Sie würde ihren Vater nach ihm fragen. Und dann würde sie von Edgeworth erfahren, wer er wirklich war. Wenn er sie jemals wiedersah, würden diese wundervollen dunklen Augen Hass versprühen. Er wusste mit Bestimmtheit, dass es so kommen würde, und wünschte sich dennoch etwas anderes. Selbst Gleichgültigkeit, der Feind der Liebenden, wäre ihm lieber gewesen. Aber sie würde ihn hassen, konnte ihn nur hassen. Weil es einen guten Grund dafür gab.


      »Ich glaube«, sagte er noch einmal und führte den Satz anders zu Ende, als zunächst beabsichtigt, »ich muss etwas trinken.« Damit ging er davon, um sich eine Flasche Ouzo zu suchen.


      * * *


      In eine Decke gewickelt und mit einem Glas Brandy in den Händen saß London in der Kabine ihres Vaters. Sie wirkte geräumiger als ihre, doch erst als London die Seekarten und nautischen Geräte überall im Raum bemerkte, begriff sie, dass ihr Vater die Kabine des Kapitäns in Beschlag genommen hatte. Offenbar hatte man den Kapitän in eine andere Kabine verlegt, vielleicht die des ersten Offiziers, der dann seinerseits in eine andere ausweichen musste und immer so weiter, bis die gesamte Schiffsbesatzung einmal umgezogen war. Irgendwie amüsierte sie die Vorstellung, dass alle Mann mit Kleidung, die gar nicht ihnen gehörte, zu kämpfen hatten und sich letztlich in zu großen Hosen oder zu engen Hemden an Deck einfinden mussten.


      »Ich verstehe nicht, was an der Situation so lustig ist«, sagte ihr Vater und runzelte irritiert die Stirn. »Die Lage ist ernst.«


      London unterdrückte ihr Lachen. »Es tut mir leid, Vater. Das sind vermutlich nur die Nerven.«


      Sofort wirkte er zerknirscht und besorgt. »Ja, ja, du hast Schreckliches durchgemacht. Was kann ich für dich tun? Soll ich Sally rufen lassen? Warte, ich hole sie.« Er war bereits auf dem Weg zur Tür.


      »Nein, bitte«, hielt London ihn zurück. »Es geht gleich wieder.«


      »Ich sollte das Mädchen sofort entlassen«, knurrte er. »Sitzt die ganze Zeit in der Kabine gegenüber und gibt keinen Ton von sich, obwohl man dich entführt hat!«


      »Sally ist seekrank, Vater«, erklärte London. »Und all die Männer auf dem Schiff haben mir genauso wenig geholfen. Willst du die auch alle entlassen?«


      Brummelnd ließ er sich in einem Sessel nieder. »Die Nerven liegen bei allen blank. Bei Gott, was für eine Unverfrorenheit von diesen Schurken, dich direkt vor unserer Nase zu verschleppen! Nächstes Mal sind wir besser vorbereitet.«


      »Nächstes Mal?«, wiederholte London. »Du meinst, die werden wiederkommen?«


      »Die geben niemals auf«, erwiderte ihr Vater finster. »Nur der Tod kann sie aufhalten. Aber mach dir keine Sorgen«, setzte er in beruhigendem Ton hinzu. »Wir finden diese Schurken und machen ihnen endgültig den Garaus.«


      Bei der Vorstellung, dass Bennett Day totenkalt auf dem Deck des Kaiks lag, zitterte London. Um das Bild zu vertreiben, trank sie einen wärmenden Schluck Brandy. Doch es half nichts. Ständig musste sie daran denken, was Day und Athene Galanos ihr erzählt hatten. Ihr Vater sei ein gnadenloser Verbrecher, der die Welt beherrschen wollte. Jonas, Lawrence und Thomas Fraser – alle zählten sie zu diesen heimlichen Ränkeschmieden. Als sie an Bord des Kaiks Day und Athene zugehört hatte, war ihr all das beinahe möglich erschienen. Doch als sie nun in das vertraute Gesicht ihres Vaters blickte, seine Gesten sah, die sie zeitlebens kannte, kam ihr alles völlig irreal vor. Magie? Wirklich? Und ihr Vater mittendrin? Aber was sollte London tun, wenn Day wirklich die Wahrheit sagte? Eine plötzliche Müdigkeit senkte sich schwer auf ihre Schultern.


      »Ich glaube, ich sollte mich etwas hinlegen«, sagte sie und stellte das Glas neben sich auf einem Tisch ab.


      »Gleich, London. Vorher muss ich dir ein paar Fragen zu der Entführung stellen. Ich weiß, das ist sicher nicht leicht für dich, aber sei ein gutes Mädchen und versuch zu antworten.« Mit härterer und ernster Miene fuhr er fort: »Die Klingen stecken dahinter, nicht wahr? Sie waren es, die dich entführt haben.« Bei seinen Worte überzog sich ihre Brust mit einer Eisschicht. Es stimmte also. Keine Geschichten, keine Tricks. Allein, dass sie das Wort »Klingen« aus dem Mund ihres Vaters hörte, machte schlagartig alles deutlich realer.


      »Ja«, erwiderte sie leise.


      Er durchbohrte sie mit seinem scharfen Blick. »Was wollten die Klingen von dir?«


      London zögerte. Sollte sie ihrem Vater erzählen, dass die Klingen sie gebeten hatten, sich ihnen anzuschließen? Sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. Vielleicht würde er sie in der Folge voller Misstrauen beobachten, ihre Bewegungsfreiheit einschränken oder sie sogar von bewaffneten Männern bewachen und womöglich einsperren lassen.


      »Sie wollten nur wissen, was ich weiß«, erklärte sie schließlich. »Und das ist, wie du ja am besten weißt, nichts. Zumindest weiß ich bis jetzt nichts.«


      »Kennst du ihre Namen?«


      London zögerte. »Nein. Aber, Vater«, sagte sie und konzentrierte sich auf das grobe Gewebe der Decke, die sie fest zwischen ihren Händen hielt, »sie haben mir … Sachen erzählt.« Leiser sprach sie weiter: »Über dich. Und Jonas. Und Lawrence. Und … alle. Sie sagen«, sie schluckte, »ihr wärt Ungeheuer.«


      Anstatt wütend zu werden, wirkte ihr Vater nur belustigt. »Es gibt keine Ungeheuer, London.« Er lachte. »Mir ist schon klar, dass die Klingen die Erben für Dämonen halten. Aber nur, weil wir nicht ihren naiven Idealismus teilen.«


      »Aber es kann doch nicht richtig sein«, hielt London dagegen, »dass ihr, die Erben, zahlreiche Menschenleben riskiert, um anderen ihren rechtmäßigen Besitz abzunehmen!«


      Wieder lachte er, als amüsiere er sich über die Fantastereien eines Kindes. Er deutete auf die Karten auf dem Tisch. »Ob es uns gefällt oder nicht, die Welt verändert sich. Es ist eine hübsche Vorstellung, dass ein Paradies aus der Zeit vor dem Sündenfall existiert, in dem wilde, unzivilisierte Menschen ohne Gier, ohne Hass und frei von Sünde leben. Aber wir wissen, dass das nicht der Fall ist. Diese gottlosen Wilden leben im Elend und entbehren alles Gute, das die englische Kultur und Gesellschaft zu bieten haben. Weißt du«, fuhr er im Ton eines Schulmeisters fort, »dass die Hindus ihre Frauen verbrennen? Wenn ein Ehemann stirbt, muss die Ehefrau sich auf einen Scheiterhaufen werfen und sich bei lebendigem Leib verbrennen! Stell dir doch nur vor, wir praktizierten die Witwenverbrennung in England. Dann wärst du in Flammen aufgegangen, als Lawrence starb. Kannst du das etwa gutheißen?«


      »Was hat das mit dem Raub dieser magischen Quellen zu tun?«, fragte sie verwundert.


      »Sehr viel«, erwiderte er mit leicht ungeduldigem Unterton. Er hatte eindeutig nicht mit ihren Einwänden und Fragen gerechnet, und sie missfielen ihm offenkundig. »Je mehr Quellen die Erben von Albion besitzen, desto mächtiger werden sie – und desto mächtiger wird England. Mit Hilfe dieser Mittel kann das Reich seine Feinde vernichten und vollends zur Blüte kommen. Aufklärung und englischer Lebensstil werden sich wie ein Lauffeuer auf der Welt verbreiten und sie erleuchten.«


      »Und die Opfer eures Machtstrebens? Zählen diese Menschen nicht?«


      Diesen Einwand wies ihr Vater mit energischer Geste von sich. »In Relation zu den Bedürfnissen von Millionen ist das Leben einer Handvoll ungebildeter Barbaren doch wertlos. Ist es nicht besser, ein paar wenige Leben zu opfern, wenn sich dadurch das Wohl ganzer Nationen aufrechterhalten lässt? Das ist simple Mathematik. Selbst eine Frau sollte das begreifen können.« Er lächelte sie nachsichtig an.


      London fühlte sich leer und durcheinander. Aus der Sicht ihres Vaters schien alles ganz einfach. England hatte recht. Alle anderen nicht. Nur war ihr klar, dass nichts auf der Welt einfach nur weiß oder schwarz war. Es gab viele Grautöne. Und leider versank London gerade ganz und gar in Grau. Für sie gab es keine Farbe mehr, vor allem nicht in ihrer Seele. Nach einer Weile fragte sie: »Weiß Mutter davon?«


      »Nur, was ich ihr erzähle, und das ist nicht viel. Sie ist nicht wie du, London«, fügte er in vertrauensvollem schmeichelndem Ton hinzu. »Du bist eine kluge junge Frau. Ich wette, du bist sogar schlauer als der arme Jonas. Selbst Harcourt verfügte nicht über deine Intelligenz. Und deshalb brauchen die Erben deine Hilfe.«


      »Um die Inschrift zu übersetzen, damit ihr die Quelle findet.«


      »Genau so ist es.« Er tätschelte ihr Knie. »Komm schon, willst du deinem alten Vater nicht erzählen, wie du diesen schrecklichen Klingen entkommen bist? Na? Warst du ein cleveres Mädchen?«


      London hatte keine Lust, ihm zu verraten, was auf dem Kaik geschehen war, und um keinen Preis würde sie ihm von ihrem Kuss mit Bennett Day erzählen. Allein der Gedanke daran ließ ihren Puls höher schlagen. »Ich glaube, als sie eingesehen haben, dass ich ihnen nicht von Nutzen sein kann, haben sie mich gehen lassen.«


      Er nickte zufrieden. »Ohne deine Sprachkenntnisse irren sie blind umher. Aber wir dürfen nicht damit rechnen, dass sie klein beigeben und nach Hause fahren werden. Diese Klingen sind anhänglich wie Kletten. Bis man sie abbrennt.«


      Noch mehr grausame Bilder tauchten in Londons Kopf auf. Bilder, bei denen ihr ziemlich übel wurde. Sie schlug die Decke zurück und erhob sich. Ihr Vater stand ebenfalls auf. »Ich sollte jetzt wirklich zu Bett gehen, Vater.«


      »Natürlich«, erwiderte er mit einem gütigen Lächeln. »Solche Aufregungen bist du nicht gewohnt. Frauen sind zarte Blumen.«


      »Im Augenblick fühle ich mich allenfalls wie eine verwelkte Blume«, sagte London matt.


      Darauf wusste er keine Antwort. Er schob ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie hinaus aus der Kabine und über den Flur zu ihrer eigenen Unterkunft. London fühlte sich an ihren ersten öffentlichen Auftritt erinnert, als sie in ihrem bauschigen weißen Kleid zum ersten Mal einen Ballsaal betreten hatte. Dann dachte sie an ihre Hochzeit, als ihr Vater sie den Gang hinunter und zu ihrem Bräutigam geführt hatte. Sie war sehr aufgeregt und ängstlich gewesen und wäre in dem engen Korsett beinahe erstickt. Doch das hatte sie gern auf sich genommen, wo Lawrence sie dafür doch zur Frau nahm.


      Wohin führte ihr Vater sie jetzt? In die Welt der Erben von Albion?


      Lawrence hatte den Erben angehört. Überall auf der Welt hatte er nach Quellen gesucht, um sie für die Erben zu erbeuten. Deshalb war er nie zu Hause gewesen. London hatte mehr Zeit allein in ihrem Stadthaus verbracht als zusammen mit ihrem Ehemann. In den wenigen Wochen, die er zwischen seinen Aufträgen zu Hause gewesen war, hatte alles gut begonnen, und zunächst hatte London wirklich geglaubt, sie könnten als Mann und Frau glücklich miteinander sein. Doch nach dieser ersten Zeit … Es war besser, sie dachte nicht mehr daran. Nach einer Weile hatte London jedenfalls nicht mehr geglaubt, im Eheleben ihr Glück zu finden. Eine Scheidung kam allerdings nicht infrage, und sie hatte sich nicht dazu überwinden können, sich einen Liebhaber zu suchen. Also machte sie weiter und redete sich ein, das müsse alles so sein.


      Bis Lawrence starb. Ein Unfall im Ausland, hatte man ihr gesagt. Die Kutsche sei an der felsenreichen Küste von Südfrankreich über eine Klippe gestürzt. Seine Leiche habe man nicht gefunden, und so hatte sie an einem leeren Grab trauern müssen.


      »Was ist mit Lawrence geschehen, Vater?«, fragte sie, als sie auf ihre Kabine zugingen. »Er kam nicht bei einem Kutschenunglück ums Leben, oder?«


      »Nein«, antwortete ihr Vater grimmig. »Ein Mitglied der Klingen hat ihn auf einer Mission in der Nähe von Marrakesch getötet. Die Quelle, um die es dabei ging, haben wir schließlich aber doch noch bekommen. Days Sieg war damit wertlos.«


      London erstarrte und fasste sich erschrocken an den Hals. »Day? Was meinst du damit?«


      »Die Frage muss lauten: Wen meinst du damit?«, korrigierte ihr Vater mit eisiger, hasserfüllter Stimme. »Ich spreche von Bennett Day – der Klinge, die Lawrence getötet hat.«
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      BEI DEN RUINEN


      Zwecklos. Es ging nicht. Sie versagte.


      London war froh. Und zugleich bitter enttäuscht. Die Erfahrung beruhigte einerseits ihr Gewissen, verletzte andererseits jedoch ihren Stolz. Jahrelang hatte sie ihre heimliche Liebe gepflegt und ebenso heimlich wie überheblich geglaubt, dass nur wenige Männer und keine andere Frau mit ihrem linguistischen Wissen konkurrieren könnten. All die Bücher in ihren Regalen zu Hause, die Papierrollen, auf die sie Übersetzungen wenig bekannter Texte transkribiert hatte, bedeuteten letztlich nichts. Endlich war sie hinaus in die Welt gekommen, in die Ruinen von Delos … und hier brachte sie nur Unsinn zustande!


      London blinzelte gegen das unerbittliche Licht an und studierte zum hundertsten Mal die Inschriften auf den Säulen. Sie blickte auf die Papiere in ihrer Hand hinab und schob sie hin und her. Aber es spielte keine Rolle, in welche Reihenfolge sie die Inschriften brachte. Sie hatte jede Kombination ausprobiert. Keine ergab einen Sinn.


      Die Ruinen befanden sich an der südlichen Spitze der Insel. Hier hatte das archäologische Team der Erben einige Säulen entdeckt und eine circa dreißig Fuß durchmessende Grube ausgehoben, an deren Rand sich Gneis und Granit häuften. Die Säulen standen in drei mal drei Reihen hintereinander und bildeten ein Quadrat. Jede Seite der parischen Marmorsäulen wies eine Inschrift in einem alten Dialekt auf. Zunächst glaubte London noch, sie problemlos entziffern zu können. Doch diese Hoffnung löste sich nach den ersten Stunden auf Delos in Wohlgefallen auf.


      »Irgendwelche Fortschritte?«


      Als ihr Vater und Fraser in die Grube herunterkletterten, drehte sie sich zu ihnen um. Auf den Gesichtern der Männer glänzte Schweiß. Auch auf dem Hemd des griechischen Seemanns, der sie zu ihrem Schutz begleitete, prangten Schweißflecken. Delos war ein felsiger, öder Fleck Erde. Es gab keinen Schatten und keinen Schutz vor der gleißenden Sonne, als wollte Apollo verhindern, dass etwas von seiner Präsenz ablenkte. Es spielte keine Rolle, dass es spät am Nachmittag war. Die Sonne brannte. Auch der kräftige Nordwind bescherte keine Erleichterung.


      »Ich arbeite noch daran«, erwiderte sie, was so weit stimmte.


      »Sieh zu, dass du aus der Sonne kommst«, warnte ihr Vater. »Wir wollen nicht, dass du dich überhitzt oder ohnmächtig wirst.«


      Fraser nahm rasch seinen Hut vom Kopf und wedelte ihr damit Luft zu.


      Sie winkte dankend ab. »Mir geht es gut. Danke. Ich bin noch nie in meinem Leben ohnmächtig geworden und werde auch jetzt nicht damit anfangen.« In ihrer weißen Hemdbluse und dem marineblauen Stoffrock spürte sie die glühende Hitze, die sowohl vom Himmel auf sie heruntersengte als auch von dem Granit unter ihr abstrahlte. Ihr breiter Strohhut bot jedoch einen guten Schutz.


      »Du bist weit entfernt von häuslichem Komfort«, bemerkte ihr Vater. »Wir möchten nicht, dass du dich übernimmst und krank wirst. Fraser, bringen Sie sie zurück zu ihrem Zelt, damit sie sich etwas ausruhen kann.«


      »Das ist wirklich nicht nötig«, widersprach London, doch ihr Vater hörte nicht auf sie. Er blieb mit dem Wachmann zurück, während man ihr aus der Grube half und sie über die kahle Insel geleitete. Fraser brachte sie ins Feldlager der Erben.


      Genau das war es: ein Feldlager der Erben von Albion. Nachdem London nun ihren Namen und ihre Ziele kannte, sprachen ihr Vater, Fraser und Chernock freimütiger über ihre Organisation. Natürlich nicht wirklich offen. Sie verrieten ihr nicht, nach welcher Art von Quelle sie suchten und welche Macht sie besaß. Man speiste sie mit wohlformulierten Erklärungen ab und ließ dabei gewisse Einzelheiten aus, sei es nun, um ihre zarte weibliche Seele oder die Pläne der Erben zu schützen. Was auf dasselbe hinauslief. London merkte jeweils am kurzen Zögern und den bedeutungsvollen Blicken der Männer untereinander, dass sie ihr etwas verschwiegen.


      Man hatte ihr die Augen geöffnet. Und nun sah sie mehr, als ihr lieb war.


      »Ein ziemlich trister Ort, finden Sie nicht?«, fragte Fraser. »Nichts als Steine, Unkraut und halb verschüttete Ruinen.«


      Sie suchten sich ihren Weg über den unebenen Boden. Wild wachsende Disteln und spärliche Grashalme strichen über Londons Rocksaum, der kräftige Nordwind zerrte an ihrem Hut. Schutz bot lediglich der Windschatten des Berges Kythos, der das Erkennungsmerkmal der Insel war. Delos war einst Pilgerstätte und reiches Handelszentrum gewesen. Jetzt wirkte die Insel nur noch rau und unbelebt. Sonne und Zeit hatten den Glanz früherer Zeiten zerstört.


      »Ich fühle mich dieser Insel verwandt«, murmelte sie.


      »Was heißt das?« Fraser blinzelte sie an.


      »Es gefällt mir hier«, erklärte London. »Die Insel ist von einer gewissen schlichten Eleganz, die auf alles Überflüssige und Unwichtige verzichtet.«


      Fraser tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. »Ach so, ja, absolut.« Er steckte das Tuch zurück in seine Jackentasche. »Wir sind fast da. Dann können Sie sich abkühlen und etwas ausruhen. Und wenn Sie sich besser fühlen, versuchen Sie es noch einmal mit den Inschriften.«


      London schwieg. Die Nervosität der Erben wuchs, auch wenn sie ihr gegenüber ihre Ungeduld nicht äußerten. Stattdessen tänzelten ihr Vater und Fraser dienstfertig um sie herum und boten ihr Klappstühle, Feldflaschen mit Wasser und sogar geschälte Aprikosen an. Als gelte es, eine reizbare launische Göttin zu besänftigen, brachten sie ihr Opfergaben dar. Mit mäßig gezügelter Gereiztheit warteten die Erben darauf, dass sie die Geheimnisse der Ruinen lüftete.


      Sie hatten Delos am gestrigen Morgen erreicht. Während das Lager errichtet wurde, brachten ihr Vater und Fraser sie zu den Ruinen, die weit entfernt von der Ausgrabungsstätte der französischen Archäologen im Westen der Insel lagen.


      »Außer den Erben, die diese Stelle vor wenigen Monaten entdeckt haben«, hatte ihr Vater erklärt, »kennt sie niemand sonst. Wir haben uns große Mühe gegeben, die Franzosen von hier fernzuhalten.«


      Sie ahnte, wie diese »Mühe« aussah. Vielleicht hatten sie die Franzosen bestochen. Oder ihnen Gewalt angedroht. Alles schien möglich.


      Sie hatte gestern und heute den ganzen Tag bei den Ruinen verbracht und die Inschriften studiert. Aber je mehr Worte sie entschlüsselte, desto weniger verstand sie den Sinn dahinter. Auf diesem von Sonne und Wind umflorten Fleckchen Erde befielen sie Unsicherheit und Zweifel. Einsamkeit ergriff sie, nicht weniger schneidend als der Wind.


      »Da sind wir«, sagte Fraser. Das Lager der Erben lag am südwestlichen Rand von Delos und bestand aus einem Dutzend Zelten und drei Holztischen. Verglichen mit dem alten Marmor, der überall auf der Insel zu sehen war, wirkte das alles erbärmlich vergänglich. Bei klarer Sicht konnten sie im Süden hin und wieder die Inseln Paros und Naxos erkennen.


      Als London und Fraser auf das Lager zukamen, unterbrachen die bewaffneten Männer vom Schiff ihre Patrouille und ergriffen ihre Gewehre. »Fraser und Mrs Harcourt«, verkündete Fraser auf Englisch.


      Zufrieden mit dieser Auskunft setzten die Wachen ihren Rundgang fort. Londons Blick zuckte zu den Waffen, mit denen die Männer geschickt und selbstbewusst umgingen. Ihr Vater und Fraser behaupteten, die Wachen seien zu ihrem Schutz da, auf London wirkten sie allerdings wie Gefängniswärter.


      Fraser brachte sie zurück in ihre »Zelle«. London teilte sich ein Zelt mit Sally. Als sie näher kamen, stürzte die Zofe bereits heraus. Zwischen ihre Brauen grub sich eine tiefe Sorgenfalte.


      »Ist alles in Ordnung, Madam?«, fragte sie besorgt. Als Sally einigermaßen von ihrer Seekrankheit genesen war, hatte Londons Vater ihr eine gepfefferte Strafpredigt über die Vernachlässigung ihrer Aufgaben gehalten. Jetzt wachte die Zofe ebenso scharf über sie wie die Männer mit den Gewehren.


      »Alles in Ordnung, ich …«, begann London, doch Fraser unterbrach sie.


      »Mrs Harcourt ist überhitzt. Sie braucht Erfrischung und Ruhe.«


      Sally holte sofort eine Feldflasche mit Wasser und reichte sie London mit einem Knicks. London trank einen kleinen Schluck, um ihren Mund vom Staub zu befreien. Auf Delos gab es kein Wasser, und wenn ihre Vorräte zur Neige gingen, musste das Dampfschiff auf Mykonos Nachschub besorgen. Abgesehen von Unkraut gediehen auf Delos nur Eidechsen, die über die Steine flitzten und die Menschen mit wachen glänzenden Augen beobachteten.


      »Ihr Feldbett ist bereit, Madam«, flötete Sally und winkte London ins Zelt. London schlüpfte hinein und setzte ihren Hut ab.


      Fraser blieb am Eingang des Zeltes stehen. »Der Anstand gebietet, dass ich nicht eintrete.« Er verzog entschuldigend das Gesicht.


      London musste beinahe lachen. Dieser dicke rotgesichtige Mann sprach von Anstand, hatte jedoch keine Bedenken, überall auf der Welt magische Quellen zu rauben. Und wer sich ihm dabei in den Weg stellte, den brachte er um.


      Genau wie Bennett Day es tat …


      »Sally kümmert sich um mich«, sagte London. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft. »Haben Sie vielen Dank für Ihre Rücksicht, Mr Fraser.«


      »Würden Sie …« Er räusperte sich. »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich mit meinem Vornamen ansprächen, Mrs Harcourt. London.« Er errötete noch stärker.


      Herrje, solche Komplikationen konnte sie nun gar nicht gebrauchen. Sie lächelte schwach. »Das ist ganz … reizend von Ihnen. Aber das geht mir ein bisschen zu schnell.«


      Er nickte. »Selbstverständlich. Natürlich. Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin.«


      »Es gibt nichts zu verzeihen. Aber wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich jetzt gern etwas zurückziehen. Die Hitze verursacht mir Kopfschmerzen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, begann es hinter ihren Augen zu pochen.


      »Ich bin mit Ihrem Vater bei den Ruinen, sollten Sie irgendetwas brauchen.« So schnell es einem Mann seines Umfangs möglich war, trampelte Fraser davon. Er besaß nichts von der Anmut und Geschicklichkeit eines Bennett Day. Bestimmt war Thomas Fraser ein lausiger Liebhaber. Ganz anders als Day.


      Nein! Während sie ihre Unterlagen zusammen mit ihren weißen Baumwollhandschuhen auf einem Klapptisch ablegte, schob London ihre Gedanken an Day und die so erregende wie immer noch lebhafte Erinnerung an seinen Kuss beiseite. Auf dem Tisch befanden sich neben einer Lampe verschiedene Bücher sowie ein unvollendeter Brief an ihre Mutter. Was sollte sie schreiben? Ich verbringe eine wundervolle Zeit in Griechenland. Vater ist für den Tod von unzähligen Menschen verantwortlich. Ich bin verrückt nach dem Mann, der meinen Ehemann umgebracht hat. Ich wünschte, du wärst hier.


      London sank auf den Klappstuhl vor dem Tisch. Sie breitete die Papiere aus, stützte den Kopf auf die Hände und starrte auf die Seiten. Hinter ihr wütete Sally. Ein schrecklicher Ort, dieses Delos, grummelte sie vor sich hin. Überall ungehobelte Männer mit Waffen. Nicht ein Tropfen Wasser oder ein Funken Leben. Eine Dame gehöre nicht an diesen Ort. Wie sollte sie hier ein Bad für ihre Herrin herrichten?


      »Sally, wo ist meine Ausgabe von Covingtons Gespräche über hellenische Morphologie? Unter diesen Büchern hier kann ich sie nicht finden.«


      Die Zofe unterbrach ihren Monolog und wirkte aufgeschreckt. »Vielleicht in Ihrem Gepäck, Madam?« Sie eilte zum Koffer und durchwühlte ihn.


      London wusste, dass Sally das Buch dort nicht finden würde.


      »Hier ist es auch nicht, Madam«, erklärte die Zofe auch schon und rang die Hände.


      Kurz plagte London ob ihres Vorhabens ein schlechtes Gewissen. »Ich brauche das Buch unbedingt. Ich glaube, ich habe es auf dem Schiff gelassen. Holst du es mir bitte?«


      »Aber«, stammelte Sally, »dazu muss ich jemanden finden, der mich zum Ankerplatz des Schiffes hinausrudert. Dann muss ich das Buch finden. Und es muss mich jemand wieder zurückrudern. Das kann Stunden dauern!«


      »Es tut mir leid«, sagte London aufrichtig. Dann fügte sie etwas weniger aufrichtig hinzu: »Aber du weißt ja, wie ich mich mit den Inschriften quäle, und ich bin sicher, der Covington könnte mir weiterhelfen. Es ist sehr wichtig für meinen Vater.«


      »Mr Edgeworth hat gesagt, ich dürfe Sie keinen Augenblick allein lassen!«


      »Hier sind doch überall bewaffnete Wachmänner. Nicht einmal Zeus persönlich könnte mir in diesem Lager etwas anhaben.«


      Sally nestelte unschlüssig an ihrer Schürze. Dann nickte sie endlich. »Na gut, ich gehe. Aber bitte verlassen Sie das Zelt nicht, Madam«, flehte sie.


      »Ich werde hierbleiben.« Das entsprach der Wahrheit.


      Mit einem weiteren Nicken eilte Sally aus dem Zelt. London hörte, wie sie einen der Wachmänner auf Englisch anschrie und der Mann brummend antwortete. Dann entfernten sich ihre Schritte in Richtung Strand.


      Endlich allein. Gewissermaßen. Draußen befanden sich immer noch die Wachen. London hörte ihre Stiefel über den steinigen Boden patrouillieren. Zumindest bot ihr das Zelt etwas Privatsphäre. Seit ihrer Entführung war London keine Sekunde lang allein gewesen. Immer stand jemand neben ihr. Sally. Vater. Fraser. Und die Wachen. Das einzige Erfreuliche war, dass Chernock sich rar machte und stundenlang in seinem Zelt blieb. Er murmelte etwas, das London nicht interessierte. Sie war allerdings ziemlich sicher, dass er Zaubersprüche auf Ammonit psalmodierte.


      Da sie ganz für sich war, zog London die Nadeln aus ihrem Haar und ließ es über ihre Schultern herabfallen. Mit den Fingerspitzen massierte sie ihre angespannte Kopfhaut. Nachdem sie sich mit einem Blick überzeugt hatte, dass die Zelttür geschlossen war, öffnete sie ihre Hemdbluse und entblößte ihr leichtes Reisekorsett. Sie löste die vorderen Haken und atmete so tief ein, wie sie konnte. Trotzdem fühlte sie sich beengt.


      London nahm eine der Seiten zur Hand und betrachtete die Schrift. Technisch gesehen hatte sie den Text übersetzt. Nur ergaben die Worte keinen Sinn.


      Als versuche ein Titan aus ihrem Schädel auszubrechen, verstärkten sich ihre Kopfschmerzen. Sie saß in der Klemme. Wenn es ihr gelang, die Inschrift zu entschlüsseln, und sie ihr Wissen ihrem Vater und den Erben überließ, machte sie sich zur Verbündeten von Männern, deren Ziele sie verachtete. Sie konnte sie mit falschen Informationen versorgen, doch irgendwann würden sie herausfinden, dass London sie bewusst auf eine falsche Fährte gelenkt hatte. Dann lag ihr Leben in den Händen dieser Leute, und sie konnte nur beten, dass ihr Vater sie vor einer harten Strafe bewahrte. Bislang hütete er sie wie eine Seifenblase, die jeden Augenblick zerplatzen konnte. Es war aber gut möglich, dass den Erben ihre Pläne vorgingen und Londons Tun als Verrat geahndet wurde.


      Die Alternative war: Sie konnte sich, wie Bennett Day es vorgeschlagen hatte, den Klingen anschließen. Sie konnte sich ihm anschließen. Das wäre ein offener Treuebruch. Dann verlöre sie alles. Aber sie wusste ja ohnehin nicht, wo Day sich aufhielt. Seit der Nacht ihrer Entführung war er verschwunden. Vielleicht hatte er sie nur auf die Idee bringen wollen. Er überließ ihr die Rolle des Saboteurs und wusch seine Hände in Unschuld.


      Hätte sie es gekonnt, wäre sie weggelaufen. Doch es gab keine Möglichkeit, Delos ohne Boot zu verlassen. London konnte zwar schwimmen, aber ihre Kraft reichte nicht, um die nächsten Inseln zu erreichen. Sie würde entweder ertrinken oder von den Erben eingeholt werden, bevor sie das rettende Ufer erreichte. Sie hätte sich auch an die französischen Archäologen wenden können, aber auch die würden ihr nicht helfen können oder wollen.


      London stand abrupt auf und ging zu ihrem Feldbett. Sie setzte sich und ließ die Schultern hängen. Wie müde sie war. Seit ihrer Entführung hatte sie nicht viel geschlafen und wenn, dann quälten sie Träume von Bennett Day. In ihren Träumen verführte er sie mit süßen Worten und streichelte sie mit seinen Händen, an denen das Blut von Lawrence klebte. Im Traum lachte sie über die roten Abdrücke, die seine Hände auf ihrem nackten Körper hinterließen. Sie lachte, weil sie frei war. Weil er sie von ihrer Ehe befreit hatte. Dann wachte sie auf voller Schuld, Angst und Sehnsucht und lag zitternd im Bett.


      Die Kopfschmerzen und die Hitze belasteten sie. Sie konnte kaum die Augen offen halten. London zog ihre Hemdbluse aus und legte sich aufs Bett. In ihr Zelt kam nur Sally und die durfte sie ruhig halb nackt sehen. Die wenige Luft in dem geschlossenen Zelt kühlte die Haut an ihren Armen und ihrem Dekolleté. Hätte sie über eine echte Privatsphäre verfügt, würde sie sich ihrer gesamten Kleidung entledigen und die nachmittägliche Hitze auf ihrer nackten Haut genießen. Sie stellte sich vor, wie sie nackt über die Felsen von Delos kletterte, eine Oreade, die sich nur der Erde verbunden fühlte.


      London beobachtete, wie sich das Zeltdach im Wind blähte und wieder zusammenfiel. Wie wundervoll wäre es, hinaus aufs Meer geweht zu werden. Wie eine Anemone über die Wellen zu tanzen. Alles hinter sich zu lassen – die Erben und die Klingen, die Schande, die Verantwortung und die Lust. Ein zartes wehmütiges Lächeln erschien auf ihren Lippen. Daheim in England hatte sie sich danach gesehnt, in die Welt hinauszukommen, ihren schützenden Kokon zu verlassen. Jetzt war sie frei und fühlte sich von überall her bedrängt, selbst von innen heraus.


      So war das Leben: Wollten die Götter einen Menschen strafen, erhörten sie seine Gebete.


      * * *


      Er hatte sich schon auf schärfer bewachtes Gelände geschlichen. Die Erben ließen zwar ein Dutzend Männer durch das Lager patrouillieren, doch handelte es sich bei ihnen nur um Söldner, die für Geld alle möglichen Verbrechen begingen. Keiner von ihnen war richtig ausgebildet. Sie leisteten nur ihren Dienst ab. Ohne jeden Stolz. Erbärmlich.


      Bennett musste lediglich warten, bis es dunkel war. Hinter einem Granitblock verborgen, beobachtete er die Wachen und kundschaftete ihr System aus. Zum ersten Mal, seit er seinen Posten bezogen hatte, verließ nun die Zofe das Zelt. Er fragte sich, wie London das geschafft hatte.


      London war wertvolles Gut für die Erben. Sie wurde durchgängig bewacht. Und auch seine Augen folgten ihr auf all ihren Wegen.


      Es war ihm schwer genug gefallen, London in dieses Boot zu setzen und zu ihrem Vater zurückzuschicken. Dass sie nun so nah und doch unerreichbar war, trieb ihn fast vollends in den Wahnsinn. Das passte eigentlich nicht zu ihm. Normalerweise zögerte er sein Vergnügen gern etwas hinaus. Nicht endlos, aber so lange, dass sich der Genuss dadurch deutlich steigerte.


      Seit er sie geküsst und sie seinen Kuss erwidert hatte, war er wie besessen von ihr. Er sehnte sich nach ihren Lippen, wollte die Haut unter ihrer Kleidung berühren und ihre tiefe klangvolle Stimme hören. Noch seltsamer war, dass er sich wünschte, mit ihr zu reden. Er hatte nichts gegen Bettgeflüster und ein bisschen Flirten, aber nichts kommunizierte so perfekt miteinander wie zwei Körper. Die Gespräche mit London Harcourt bescherten ihm allerdings eine völlig neue Art von Genuss.


      Inzwischen hatte sie von Edgeworth sicher schon die Wahrheit erfahren.


      Darum würde er sich später kümmern. Die Nacht brach herein. In Londons Zelt brannte kein Licht, aber sie hatte es auch nicht verlassen. Sie musste eingeschlafen sein. Als Edgeworth und Fraser ins Lager kamen, war die Zofe noch nicht zurückgekehrt. Nachdem Edgeworth den Kopf in Londons Zelt gesteckt und sich von ihrer Anwesenheit überzeugt hatte, versammelten sich die Erben einschließlich ihres abscheulichen Zauberers zum Abendessen um einen Tisch. Ihre Stimmen wehten zusammen mit dem Klappern des Bestecks auf den emaillierten Blechtellern zu ihm herüber. Er hörte seinen eigenen Namen sowie den einiger anderer Klingen, darüber hinaus verstand er jedoch kaum etwas. Catullus Graves bastelte zu Hause in Southampton zwar an einer Abhörapparatur, aber das nutzte ihm jetzt nichts. Athene konnte ihm auch nicht helfen, denn sie brauchte ihre Zauberkräfte, um das in der Nähe ankernde Boot zu verschleiern. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den richtigen Augenblick zu warten.


      Bennett fand sich in der Dunkelheit hervorragend zurecht. Während die meisten Menschen helles Tageslicht bevorzugten, hatte er sich schon als kleiner Junge in den Schatten am wohlsten gefühlt. In der Dunkelheit entdeckte er Hohlräume und Nischen, durch die sein Körper perfekt hindurchpasste. Vielleicht war das seine ganz eigene Form der Magie. Ganz bestimmt sogar. Als die Zeit schließlich reif war, tauchte er ein in die Nacht.


      Geräuschlos näherte er sich Londons Zelt. Die Wachen gingen mit schussbereiten Waffen auf und ab und ließen den Blick durch die Dunkelheit schweifen. Nur ein Atemzug, eine einzige Lücke genügte, und Bennett schlich an den Wachen vorbei und kroch unter der schweren Zeltwand hindurch. Er glitt hinein, atmete aus und lächelte. Dieses Gefühl war fast so herrlich, wie in einen weiblichen Schoß hineinzugleiten.


      Die drückende Luft im Zelt roch nach schlafender Frau. Nach London. Süß und würzig. Sie in seiner Nähe zu wissen, erregte ihn.


      Seine Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, sodass er alles deutlich sehen konnte. Den Tisch, die Koffer, die Bücher. Und zwei Feldbetten. Eines war leer, auf dem anderen lag London.


      Sie atmete tief und gleichmäßig. Bennett pirschte sich an ihr Bett heran und blickte auf sie hinab. Sie träumte und zuckte kaum merklich mit den Wimpern. Sie schürzte die Lippen und entspannte sie. Seine Kehle wurde eng. Er war ein echter Glückspilz. Nichts im Leben hatte ihm das Privileg eingetragen, die schlafende London Harcourt beobachten zu dürfen. Sie wirkte reizend und verführerisch wie ein Luftgeist.


      Bennett sank auf die Knie nieder.


      Sie lag auf dem Rücken, in seidigen Wellen fiel das Haar über ihre Schultern. Einen Arm hatte sie in einer unbewusst anmutigen Geste um ihren Kopf gelegt. Die andere Hand ruhte auf ihrem Bauch, der sich mit ihrem Atem hob und senkte. Sie bewegte die Beine unter ihrem Rock. In der Stille des Zeltes trieb das intime Rascheln heftige Lust durch Bennetts Körper.


      Ihre Hemdbluse hatte sie abgelegt. Über ihrer Taille trug sie nur noch ein Hemdchen sowie ein leichtes Korsett. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Es verlangte ihn heftig danach, die nackte blasse Haut an ihren Schultern zu küssen, den lieblichen Bereich über dem Ausschnitt ihres Hemdchens, seine Zunge in das dunkle Tal zwischen ihren kleinen, perfekt gerundeten Brüsten zu tauchen. Es juckte ihn in den Fingern, ihr Korsett zu öffnen, sodass die Frau darunter zum Vorschein kam. Sie war warm und geschmeidig und doch fest.


      Er konnte sie nehmen. Jetzt, während sie in ihrem Zelt schlief. Er könnte seine Hände unter ihren Rock und zwischen ihre Beine schieben, sie reizen bis hin zur feuchten Bereitschaft, ihn in sich aufzunehmen, und dann in sie hineingleiten. Bevor sie von ihrem Orgasmus erwachte, käme er gerade noch auf seine Kosten.


      Du bist ein ordinärer Hund, Ben, dachte er. Und du hast dir den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht, um Skrupel zu bekommen. Idiot.


      Anstatt seiner Lippen presste er seine Hand auf ihren Mund. Augenblicklich schlug sie die Augen auf und spannte die Muskeln an.


      »Sie sind direkt vor dem Zelt«, flüsterte er.


      Als sie nickte, zog er seine Hand zurück und vermisste sofort das Gefühl ihrer Lippen in seinem Handteller. Als sie die Beine herumschwang und sich aufsetzte, wich er ein wenig zurück. Sie sah ihn an. Einen Moment lang schauten sie einander unverwandt in die Augen.


      »Es überrascht mich, Sie hier zu sehen«, sagte sie fast tonlos.


      »Dachten Sie, ich schleudere Ihnen die Probleme der Welt vor die Füße und mache mich dann aus dem Staub, um mich meiner nächsten Verführung zu widmen?«


      Als sie nichts erwiderte, wusste er, dass sie das für sehr wahrscheinlich gehalten hatte.


      »Halten Sie als Mann meinetwegen von mir, was Sie wollen«, er erhob sich in die Hocke, »aber ich bin auch eine Klinge. Und die Klingen folgen Regeln und sie sind der Ehre verpflichtet.«


      »Für Sie ist es also eine Ehre, einen Menschen zu töten, ja?«


      Aha. Sie wusste Bescheid. Er wandte den Blick nicht ab. »Wenn es sein muss. Die Klingen ehren das Leben, aber es gibt Zeiten und Situationen, in denen uns keine andere Wahl bleibt.«


      »Das Bedürfnis vieler und so weiter.« Obwohl sie flüsterte, klang ihre Stimme schneidend. Diese Härte hatte sie vor ein paar Tagen noch nicht besessen. »Seit wann wussten Sie es?«, fragte sie. »Schon auf dem Markt in Monastiraki? Seit unserer Begegnung im Hotelgarten? Hat es Ihnen Spaß gemacht, mit der Witwe eines Mannes zu flirten, den Sie auf dem Gewissen haben?«


      »Nachdem ich Sie im Garten verlassen hatte«, erwiderte er, »habe ich das Gespräch zwischen Ihnen, Ihrem Vater und Fraser mit angehört. Da habe ich es erfahren.«


      Sie hob das Kinn. »Auf dem Kaik haben Sie es nicht erwähnt. Sie haben mich sogar … geküsst, obwohl Sie es wussten.« Sie näherte sich dem heikelsten Punkt, ihre Stimme klang brüchig.


      »Dieser Kuss hat die Eifersucht der Götter geweckt«, sagte Bennett. Und dieser Kuss hatte ihn vollkommen überwältigt, doch das machte ihm nichts aus. Es überraschte ihn nur.


      »Sie haben Lawrence umgebracht.«


      Er nickte.


      »Warum verteidigen Sie sich nicht?«


      »Weil es geschehen ist. Und weil es nicht zu vermeiden war.«


      London blickte an sich hinunter und bemerkte, dass sie kein Oberteil trug. Sie stand rasch auf, schloss die Haken ihres Korsetts und ergriff ihre Bluse. Während sie in die Ärmel schlüpfte, sagte sie: »Es ist ein tolles Gefühl, ein Mann zu sein, was? Wenn man tun und lassen kann, was man will, ohne sich um die Folgen scheren zu müssen.« Mit geschickten Fingern knöpfte sie ihre Bluse zu.


      Er stand ebenfalls auf und trat zu ihr. »Ich werde jeden Tag mit den Folgen meines Tuns konfrontiert.«


      »Während Frauen wie ich ohne ihre Ehemänner, ihre Väter und Brüder leben müssen.« Als sie die Knöpfe geschlossen hatte, steckte sie den Saum der Bluse in den Rock.


      »Das stimmt«, erwiderte er knapp. Seine Wut überraschte ihn. Er wurde eigentlich nie wütend. »Und Frauen wie Sie leben mit diesen Männern und bereiten ihnen ein gemütliches Heim, wo sie nach einem harten Tag des Raubens, des Unterdrückens und des Mordens ihr müdes Haupt zur Ruhe betten können.«


      Sie wandte sich ab. Ein Punkt für ihn. Doch er empfand keine Genugtuung.


      Auf dem Tisch entdeckte er den goldenen Schal, den er ihr in Monastiraki um die Taille gebunden hatte. Sie hatte ihn behalten.


      Sie folgte seinem Blick und errötete.


      »London …«, begann er.


      »Mein Vater und seine Kollegen haben sich geirrt.« Sie legte die Bücher auf dem Tisch in einer Reihe nebeneinander. »Sie haben geglaubt, ich könnte die Inschrift übersetzen. Nur deshalb haben Sie mich nach Griechenland gebracht. Aber ich kann es nicht.« Sie deutete auf die ausgebreiteten Papiere. »Ich kenne die Bedeutung der einzelnen Worte, aber sie ergeben keinen Sinn.« Sie ließ einen rauen Laut hören, der vielleicht ein bitteres Lachen sein sollte. »Wir haben uns alle lächerlich gemacht, vor allem aber ich.«


      Er unterdrückte den Drang, tröstend die Hände auf ihre Schultern zu legen. Stattdessen fragte er: »Darf ich mal sehen?«


      Sie reichte ihm die Papiere, verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen den Tisch und beobachtete ihn.


      Für eine Weile drangen lediglich von außen Geräusche in das Zelt. Seine verhassten Feinde verspeisten gegrilltes Lamm zum Abendessen und unterhielten sich über Astronomie. An Bennetts Gürtel hing ein Revolver. Er konnte einfach hinausgehen und das Feuer eröffnen. Die Wachen würden ihn natürlich umbringen, aber erst nachdem er zumindest Edgeworth und Fraser erschossen hatte. Ohne sie, vor allem ohne Edgeworth, wären die Erben handlungsunfähig. Das hätte den Klingen einen dringend notwendigen Vorteil verschafft.


      Aber er hatte London die Wahrheit gesagt. Die Klingen besaßen einen Ehrenkodex. Dazu gehörte, dass sie nicht vorsätzlich und brutal mordeten. Egal, was London Harcourt glaubte.


      Er studierte die Papiere und die zwar eindeutig weibliche, aber doch energische Handschrift. Sie hatte Sätze übersetzt, die allerdings keinen Sinn ergaben. Stimmen spalten Zypressen. Ein alter Chor holt Wasser. Der Weg des Delfins singt.


      »Ein Rätsel«, meinte er. Er reichte ihr die Papiere zurück. »Darauf stoßen die Klingen auf der Suche nach Quellen sehr oft. Diese verdammten Alten hatten ein ausgesprochenes Faible für Rätsel. Offenbar wussten sie nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen.«


      »Dann können die Klingen das Rätsel vielleicht lösen. Ich kann es jedenfalls nicht.« Sie legte die Papiere auf den Tisch und sah Bennett mit abweisender Miene an. »Sie können nicht bleiben. Sally wird jeden Augenblick zurückkommen. Wenn sie Sie hier findet, alarmiert sie meinen Vater.«


      »Bringen Sie mich zu den Ruinen«, bat er.


      Ihr Blick flog zu ihm. »Warum? Sie haben alles gesehen.«


      »Ich muss die Ruinen selbst sehen.«


      Sie starrte ihn an, verschlossen und unerreichbar. Er rechnete damit, dass sie sich weigerte. Nach einer Pause sagte sie jedoch: »Überall sind Wachen postiert. Ich weiß nicht, wie Sie es hierher geschafft haben, aber es ist unmöglich, zu zweit unbemerkt an ihnen vorbeizugelangen.«


      »Ich nehme die Herausforderung an.« Er lächelte. Es war kein herzliches Lächeln, aber es bewies ihm, dass er immer noch er selbst war. Ein Mann, der über das Unmögliche nur lächeln konnte.


      * * *


      Er war so zuversichtlich. Sie weit weniger. Damit sie sich nicht durch ihre weiße Hemdbluse verriet, zog London ihre dunkelgraue Jacke über. Sie tat ihm nicht den Gefallen, sich vor seinen Augen die Haare hochzustecken, sondern ließ sie offen über Schultern und Rücken fallen. Sie achtete schon länger nicht mehr auf schickliches Verhalten. Auf diesem einsamen Flecken steiniger Erde, umgeben von Mördern und Schurken, spielte das nun wirklich keine Rolle.


      Sie kauerten gemeinsam in ihrem dunklen Zelt. Day lauschte, den Kopf zur Seite geneigt, in die Nacht. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, wirkte aber hoch konzentriert. Er hob die Hand, um ihr zu signalisieren, dass sie sich bereit machen sollte. Sie erinnerte sich, wie sie diese raue Hand beim Aufwachen auf ihren Lippen gespürt hatte. Sie hatte sich nicht gefürchtet, denn sie hatte ihn sofort an seinem Geruch erkannt. Vielmehr erklärte sie sich selbst für verrückt, weil sie seine Gegenwart als tröstlich empfand. Und jetzt hockte sie hier mit ihm in ihrem Zeit und wartete auf den richtigen Augenblick, um ihrem Gefängnis zu entkommen.


      London konnte nicht erklären, was sich von einer Sekunde auf die andere veränderte, aber Day nickte ihr plötzlich zu, hielt die Seitenwand des Zeltes hoch und schob sie hinaus. Ihr Vater, Fraser und Chernock saßen Zigarren rauchend um ein Lagerfeuer. Die rotgoldenen Flammen warfen lange dämonische Schatten auf die Felsen. Eine albtraumhafte Kulisse, in der sie mit Sicherheit gefasst werden würden, entweder von ihrem Vater oder von den scheinbar nimmermüden Männern mit den Gewehren. Doch Day ergriff ihre Hand, verschränkte seine langen Finger mit ihren und zog sie mit sich in die Nacht hinaus. Wie Hades, der Persephone in die Unterwelt entführte. Niemand hörte sie. Erleichtert stieß sie die Luft aus.


      Die Mondsichel verwandelte die felsige Ebene von Delos in den Meeresboden. Sie und Day schienen durch die silbrige Luft zu schwimmen. Wenn sie eine Entfernung falsch einschätzte und mit ihren feinen unpraktischen Damenstiefeln stolperte, fing er sie geschickt auf. Sein Griff war fest und sicher. Trügerisch vertrauenerweckend. Ohne ihn würde die Strömung sie gewiss mit sich reißen, doch sie wünschte, sie fände selbst genügend Halt.


      Sie erklärte ihm flüsternd den Weg und rechnete jeden Augenblick damit, Schüsse und das Geschrei der Erben zu hören, die hinter ihnen herjagten. Doch die Nacht gehörte Day ganz allein. Vorbei an Relikten antiker Tempel, dem Torso einer Statue oder einer Ansammlung von Steinen, die eine lang verschwundene Straße markierten, glitten sie den Ruinen entgegen.


      »Da ist es«, flüsterte sie, als sie ihr Ziel erreichten.


      Wie weiße Knochen glänzten die Säulen in der ausgehobenen Grube. Day sprang in die Senke hinab. Dann legte er seine Hände um ihre Hüften und hob sie elegant nach unten. Dabei glitt ihr Körper an seinem entlang. Er fühlte sich noch ebenso kräftig und muskulös an wie sie ihn in Erinnerung hatte, trotzdem hatte sie das Gefühl, seine Kraft völlig unterschätzt zu haben. Als sich ihre Blicke begegneten, funkelten seine Augen in der Dunkelheit.


      Sobald sie mit den Füßen den Boden berührte, wich sie zurück. Neben ihm schien ihr jeder Raum zu klein.


      »Haben Sie eine Lampe dabei?«, fragte sie.


      »Etwas Besseres«, sagte er.


      Aus der Innentasche seiner Jacke holte er einen kleinen Messingzylinder hervor. In der Dämmerung erkannte London, dass sich darin zwei kleine Glaskammern befanden, zwischen denen ein winziger Hebel angebracht war. Die gläsernen Kammern enthielten eine Art Flüssigkeit, und als Day den Hebel drehte, flossen einige Tropfen von der einen Kammer in die andere. Er drehte den Hebel zurück und schüttelte den Zylinder. Daraufhin begann die gemischte Flüssigkeit in der einen Kammer in einem unheimlichen Grünton zu leuchten.


      London staunte. »Magie?«, fragte sie leise.


      »Reine Wissenschaft. Es ist aber nicht meine Erfindung. Sie stammt von Catullus Graves.«


      »Gehört er zu den Klingen?«


      »Er ist unser Genie.«


      Die seltsame Lampe tauchte die Grube in giftgrünes Licht und schuf eine unwirkliche Atmosphäre, in der die Säulen zu leuchten schienen. Das gespenstische Licht verwandelte Days feine Gesichtszüge in die Maske eines Kriegers. London hatte das Gefühl, in einem verlassenen Königspalast zu stehen. Day war ein entmachteter Herrscher, der seinen Thron zurückforderte. Sie erschauderte, dann rief sie sich ins Bewusstsein, dass der Mann, der da vor ihr stand, nichts weiter war als eben das – nur ein Mann.


      Mit dem Messingzylinder in der Hand trat er auf die Säulen zu. »Die Zeichen befinden sich auf allen Seiten.« Er berührte vorsichtig den Marmor und betastete die Inschrift.


      »Ja, aber egal, wie ich die Worte geordnet habe, sie ergeben keinen Sinn.«


      Mit nachdenklich zusammengezogenen Brauen trat Day zurück und ging im Uhrzeigersinn langsam um die Säulen herum. Er bewegte sich mit einer raubtierhaften Geschmeidigkeit, die London nicht übersehen konnte. Fast glaubte sie, er existiere nur, um sie zu quälen.


      »Was tun Sie?«, fragte sie.


      »Ich suche die richtige Perspektive.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Er antwortete, während er weiter um die Säule schlich. »Diese verfluchten alten Griechen …« Er ging ein Stück weiter. »Immer gibt es einen Haken. Sie machen es«, er trat noch einen Schritt zur Seite, »der Nachwelt nicht leicht. Optische Täuschungen mochten sie besonders gern. Moment … ja. Da!« Er blieb auf der anderen Seite der Säulen stehen. »Kommen Sie her und sehen Sie sich das an.«


      London eilte zu ihm. Gemeinsam blickten sie auf die Säulen. Sie hatte eine Offenbarung erwartet und wurde enttäuscht. »Ich sehe nicht mehr als vorher.«


      Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schob sie dichter auf die Säulen zu. Sie erstarrte. »Ganz ruhig«, raunte er. »Ich tu Ihnen ja nichts.« Mit einem gewissen Unterton fügte er hinzu: »Obwohl …« Er stand hinter ihr und ließ seine Hände auf ihren Schultern ruhen. Durch den Baumwollstoff ihrer Kleidung spürte sie seine Wärme. »Jetzt sehen Sie es, oder?«


      Tatsächlich! Sie schnappte unwillkürlich nach Luft. Die Worte hatten sich wie von selbst in die richtige Reihenfolge gefügt!


      »Ich dachte, Sie verstehen diesen Dialekt nicht«, sagte sie.


      »Das stimmt. Aber ich erkenne einen entschlüsselten Code, wenn ich einen sehe. Lesen Sie mir die Inschrift vor.«


      Sie tat es. »Begib dich auf die Insel, die von der Gestalt eines Delfins ist. Suche dort nach dem singenden Fluss. Seine Stimme führt dich hin zu des goldenen Gottes schrecklichem Geschenk aus dem Wasser.«


      »Ein schreckliches Geschenk«, wiederholte er und schnitt eine Grimasse. »Natürlich. Nie geht es einfach nur um hübsche Kinkerlitzchen.«


      »Es stand die ganze Zeit dort«, staunte London. Sie drehte sich halb zu ihm um, gegen ihren Willen beeindruckt. »Sie sind eindeutig klüger, als Sie aussehen.«


      »Das höre ich oft.« Er lachte, dann wurde er nachdenklich. »Aber Sie haben die Worte entschlüsselt. Wir zwei sind ein tolles Gespann.«


      Das stimmte. Nicht nur, weil er auf den Trick mit der Perspektive gekommen war und sie die Worte übersetzt hatte. Ihr Gedankenaustausch fand auf einer gemeinsamen Ebene statt, auf der keiner dem anderen überlegen war. Im Gegensatz zu ihrem Vater und Fraser behandelte Day sie nicht wie ein zerbrechliches Schmuckstück, betrachtete er ihr Talent für Sprachen nicht als unverdienten Irrtum der Natur. Dennoch hatte sie nicht das Gefühl, dass er sie respektierte. Er enthielt ihr Wissen vor. Obwohl er die Wahrheit über Lawrence’ Tod kannte, hatte er nichts gesagt. Und er war ein Mörder, daran gab es nichts zu beschönigen. Ein Mensch, der andere tötete.


      »Gelegentlich«, gestand sie ihm zu.


      Auf einmal runzelte Day die Stirn. Er zog ein schweres Stück Stoff aus seiner Tasche und wickelte es um den leuchtenden Messingzylinder. Dunkelheit umfing sie. London konnte nichts mehr sehen. Sie spürte, wie Day ihr Handgelenk ergriff und sie mit sich zog. Sie verstand nicht, was los war.


      Dann hörte sie es auch. Schritte. Jemand bewegte sich in ihre Richtung. Über den Rand fiel Lichtschein in die Grube. Dann tauchte Thomas Fraser auf, der in der einen Hand eine brennende Fackel, in der anderen einen Revolver hielt.


      »London! Wir haben Sie überall gesucht!« Fraser starrte auf Bennett Day. »Ach, sieh einer an: Bennett Day.« Er grinste höhnisch. »Ich hätte mir denken können, dass Sie Witterung aufnehmen, sobald eine Frau im Spiel ist.« Er zielte mit der Waffe auf Day.


      London versuchte ihn an den Rand der Grube zu ziehen, damit er nach oben klettern und sich in Sicherheit bringen konnte. Da ließ er ihr Handgelenk los. Sie stürzte hinter ihm her, fasste jedoch ins Leere. Er schlängelte sich zwischen den Säulen hindurch auf Fraser zu. Der schoss auf ihn. Marmor- und Granitsplitter flogen durch die Luft. Um sich vor dem schrecklichen Lärm zu schützen, hielt London sich mit den Händen die Ohren zu. Die Schüsse klangen ganz anders als das gedämpfte Knallen der Jagdgewehre, wie sie es von ihrem Familiensitz in Somerset kannte. Als ein Geschoss dicht an ihrem Kopf vorbeipfiff, kauerte sie sich auf den Boden und hielt schützend die Arme über sich. Schotter regnete auf sie herab.


      »Denken Sie doch an die Querschläger, Sie Idiot«, knurrte Day. Er zog seinen Revolver und feuerte zurück. Fraser musste sich ducken und das Schießen einstellen. Day rannte geradewegs auf die Wand der Grube unterhalb von Fraser zu. So schnell, dass London mit dem Blick kaum folgen konnte, sprang er an der Wand nach oben und packte Frasers Knöchel. Bevor Fraser seine Hand wegtreten konnte, riss Day den Mann an den Beinen in die Grube. Fackel und Waffe flogen hinterher.


      Im flackernden Feuerschein sah sie, wie Day und Fraser miteinander rangen. Sie kämpften um Days Revolver, der schließlich davonwirbelte. Beide Männer teilten Schläge aus, rammten einander die Ellbogen in den Bauch und versuchten, die Oberhand zu gewinnen. London schaute mit offenem Mund zu. Noch nie hatte sie zwei Männer so kämpfen sehen. Einmal hatte sie ihren Bruder heimlich beim Boxtraining beobachtet, aber das wirkte hiergegen geradezu vornehm. Hier ging es um Leben und Tod. Fraser und Day wussten, was sie taten, beide waren geübte Kämpfer. Kleidung riss. Sie fluchten. Sie bluteten.


      Fraser überragte Day, doch Day war schneller und präziser. Sie hämmerten erbarmungslos mit den Fäusten aufeinander ein, wälzten sich im Dreck und stöhnten vor Schmerz und Wut. Wenn es so weiterging, würde einer von beiden sterben.


      Als sie das Klicken eines Revolverhahns hörten, erstarrten die Männer mitten im Kampf. Sie blickten auf und sahen, dass London mit der Waffe in der Faust in ihre Richtung zielte. Sie hatte noch nie eine Schusswaffe in der Hand gehabt und nicht mit diesem Gewicht gerechnet. Sie bemühte sich, sie ruhig zu halten. Sie hatte noch nie etwas in Händen gehabt, das schwerer gewesen war als jener gewaltige Foliant über Parthia aus dem siebzehnten Jahrhundert.


      »Aufhören!«, befahl sie.


      Fraser grinste einfältig, während Day finster und angespannt wirkte. Offenbar rechnete er damit, dass sie ihn erschießen würde. Den Mörder ihres Mannes.


      »Sehr gut, London«, lobte Fraser. »Ihr Vater wird jeden Augenblick hier sein. So lange halten wir diesen Dreckskerl fest.«


      Aber als Fraser sich aus Days Umklammerung befreite und von ihm abrückte, folgte London ihm mit dem Revolver.


      Nur kurz zeigte sich Bennett erleichtert. Dann begriff Fraser, was vor sich ging, und verzog das Gesicht zu einer finsteren, schrecklichen Grimasse.


      »Du kleines Miststück«, fauchte er.


      Days Faust brachte Fraser zum Schweigen und streckte ihn zu Boden. Fraser sackte reglos nach hinten. Aus seinem Mund sickerte Blut auf sein schmutziges Hemd.


      Zitternd ließ London den Revolver sinken. Day fand seine Waffe wieder und steckte sie zurück ins Holster. Mit dem Fuß schob er Erde auf die Fackel und löschte sie. Dann trat er neben London. Es kostete ihn einige Mühe, ihre Finger vom Griff der Waffe zu lösen. Dann steckte er den Revolver auf die andere Seite in seinen Gürtel. Bevor sie Luft holen konnte, drückte er ihr schnell einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen.


      »Sie sind eine mutige Amazone«, flüsterte er.


      Wieder drangen Schritte und Stimmen durch die Nacht. Die Männer vom Schiff. Ihr Vater.


      »Kommen Sie«, sagte Day. Er sprang am Rand der Grube hinauf und zog sie hinter sich schnell nach oben. Sobald ihre Füße den Boden berührten, ergriff er ihre Hand, und sie rannten davon.


      »London!«, brüllte ihr Vater hinter ihnen her.


      Sie blieb nicht stehen. Dieses Kapitel ihres Lebens war vorüber, das Buch geschlossen und verbrannt. Vor ihr in der Dunkelheit wartete ein unbekanntes Schicksal auf sie. Mit Bennett Day an ihrer Seite lief sie in eine neue, noch ungeschriebene Zukunft.
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      AUF SEE


      Mit London Harcourt auf dem Arm lief Bennett durch das seichte Wasser, das an den steinigen Strand schwappte. Sie hielt sich wie mechanisch an seinem Hals fest und blickte starr geradeaus. Das Kaik schaukelte in der Dünung verankert. Dank Athenes Zauber war das Boot zwar nicht zu sehen, aber Bennett wusste, wo es lag. Das Geschrei und der Lärm ihrer Verfolger kamen näher.


      Das Wasser spritzte an seinen Stiefeln hinauf bis zu seinen Schenkeln. Obwohl er sich alle Mühe gab, sie trocken zu halten, war Londons Rock schon bald durchnässt.


      »Sie können mich nicht tragen und zugleich schwimmen«, sagte London mit erstaunlich ruhiger Stimme. »Aber alleine werde ich nicht sehr weit kommen.«


      »Wir brauchen nicht zu schwimmen«, gab er zurück.


      »Wohin zum Teufel laufen Sie dann? Da ist doch nichts als Wasser.«


      Er lächelte über ihre grobe Ausdrucksweise. Es brauchte nicht viel, um hinter der damenhaften Fassade die verruchte Frau zum Vorschein zu bringen. Wozu eine solche Frau in der Lage war, wusste er nicht. Er rechnete damit, dass sie sich jeden Augenblick wie eine in die Enge getriebene Katze auf ihn stürzen und mit den Krallen nach ihm schlagen würde.


      »Trauen Sie nie dem äußeren Schein«, riet er. Er lief noch etwas weiter ins Wasser hinein und stieß schließlich mit einem leisen Stöhnen gegen den Rumpf des Kaiks. Zumindest ging Bennett davon aus, dass es sich um das Kaik handelte. Es fühlte sich jedenfalls so an.


      »Wie ich sehe, hast du ein paar Freunde mitgebracht«, sagte Athene irgendwo über ihnen. »Du erfreust dich wirklich großer Beliebtheit. Komm, ich helfe euch.«


      London zuckte zusammen, als aus dem Nichts Athenes Hand erschien. Sie fasste sich schnell, ergriff die Hand und ließ sich über die Reling auf das magisch verhüllte Boot helfen. Bennett beobachtete, wie sie im Schutz des Zaubers verschwand. Zuletzt baumelten nur noch ihre schlanken Fesseln über ihm in der Luft. Ach, wie er seine Arbeit liebte.


      Die schwielige Hand von Nikos Kallas erschien, um Bennett an Bord zu hieven. Bennett zog sich an der Hand des Kapitäns nach oben und stieg ebenfalls über die Reling. Als er die Grenze von Athenes Schutzzauber passierte, spürte er ein Summen in Kopf und Körper. Und sobald er sich auf dem Boot befand, sah er das Kaik ebenso, wie er London, Athene und Kallas an Deck sah. Athene war blass; der Zauber, den sie so lange aufrechterhalten musste, zehrte an ihren Kräften.


      »Können Sie segeln?«, fragte Kallas.


      »Nicht besonders gut«, antwortete Bennett. Er blickte sich um. »Haben wir unsere Besatzung verloren?«


      »Nachdem du weg warst, sind sie zu den Franzosen auf die Insel geflohen«, erklärte Athene.


      Kallas spuckte über die Reling. »Feiglinge. Können noch nicht einmal ein bisschen Kanonenfeuer vertragen. Wenn die mir je wieder unter die Augen kommen, ziehe ich ihnen das Fell über die Ohren und mache Segel daraus. Aber jetzt müssen eben Sie und die Frauen als Besatzung einspringen.« Er deutete mit finsterem Blick auf Athene. »Oder sind Ihre feinen Hände zu zart, um eine Leine zu halten?«


      Stolz antwortete Athene: »Ich scheue mich nicht vor harter Arbeit.«


      »Gut, dann machen Sie zum Ablegen bereit«, befahl Kallas. »Day, hissen Sie das Hauptsegel. Holen Sie es dicht. Dann zieh ich das Focksegel auf.«


      »Sagen Sie mir, was ich tun kann«, sagte London und trat vor.


      »Wenn ich es Ihnen sage, hissen Sie den Klüver, aber nur locker«, erwiderte Kallas und deutete auf das vorderste Segel. Sie machte sich augenblicklich bereit. Bennett hisste das Hauptsegel und schüttelte leise verwundert den Kopf. Da stand sie zusammen mit dem Mann, der ihren Gatten umgebracht hatte, auf einem Boot und floh vor ihrer Familie und dem einzigen Leben, das sie kannte. Alles im Namen einer guten Sache. Zum Einsatz bereit wartete sie auf Kallas’ Zeichen.


      Als vom Strand her donnernd die Stimme ihres Vaters ertönte, drehte sie sich um. »Verdammt, wo sind sie denn?«, fuhr er die anderen Männer an. »Eben waren sie doch noch da! Day hat meine Tochter entführt, ihr Idioten! Ich will sie wiederhaben!«


      Mit kummervollem Blick sah sie zu Bennett herüber. Er wollte gerade zu ihr gehen, hielt jedoch inne, als sie sich fasste und sich wieder ihrer Aufgabe widmete. Edgeworth wusste nicht, dass seine Tochter freiwillig die Seiten gewechselt hatte, würde es jedoch erfahren, sobald Fraser wieder zu sich kam. Obwohl das Boot gerade einmal fünfzig Fuß von ihnen entfernt lag, konnten Edgeworth und seine Mannen es nicht sehen. Jedenfalls nicht so lange Athenes Zauber hielt.


      Vor Anstrengung keuchend tauchte Chernock neben Edgeworth auf. Der Zauberer spähte in die Dunkelheit, dann lächelte er kühl. Er hob einen Stein auf, murmelte etwas und warf ihn mit voller Wucht in Richtung des Bootes. Mit einem dumpfen Laut traf der Stein den Rumpf des Kaiks. Als hätte sie selbst einen Schlag eingesteckt, schrie Athene auf. Kallas sprang ihr bei und stützte sie, als sie aufs Deck niedersank. Die Luft summte, und das Kaik schimmerte durch den Nebel.


      »Da!«, triumphierte Chernock. »Einfachste Schulmädchenmagie.«


      Er hatte Athenes Zauber gebrochen. Nun waren sie sichtbar. Schüsse hallten durch die Nacht, Holzsplitter von Mast und Reling flogen durch die Luft. Bennett stürzte zu London, packte sie und warf sich schützend über sie.


      »Bringen Sie uns bloß hier weg!«, verlangte Athene keuchend von Kallas, der neben ihr kauerte.


      Er riss sich los und holte den Anker ein. Dann rannte er auch schon ans Steuer. »Kümmern Sie sich um den Klüver!«, schrie er Bennett zu.


      Bennett löste sich von London und packte die Segelleine. Sie rollte zur Seite, als wollte sie seiner Hand entfliehen. Der Wind fing sich in den losen Segeln und trieb das Kaik aufs Meer hinaus. Eine Kugel durchschlug das Focksegel.


      »Passt doch auf, ihr Blödmänner!«, schrie Edgeworth. »Irgendwo auf diesem Kahn ist meine Tochter!«


      Der Beschuss ließ nach und verstummte schließlich ganz. Bennett zog mit aller Kraft an den Leinen, um die Segel zu sichern, und sah, wie London hochkam und sich ihrem Vater zeigte. Sie stand an der Reling, umklammerte den hölzernen Handlauf und blickte ernst zum Ufer hinüber.


      »London!« Edgeworth lief in die Brandung, konnte sie jedoch nicht mehr einholen. Sie fuhren bereits aufs offene Meer hinaus. »Spring, London!«


      Sie starrte ihren Vater an, als wollte sie sich sein Gesicht einprägen. Dann hob sie die Hand. »Leb wohl, Vater.«


      Stille. Edgeworth starrte sie an. Bestürzt runzelte er die Stirn, bevor Schmerz sein Gesicht zeichnete. Bennett empfand tatsächlich Mitleid mit dem Mann, dessen Kind ihn verraten hatte. Quälend zog sich der Augenblick dahin. Vater und Tochter blickten sich über die Brandung hinweg unverwandt in die Augen. Bennett fragte sich, ob London vielleicht wirklich vom Boot springen und zu ihrem Vater, in ihre vertraute, sichere Umgebung, zurückkehren würde.


      Aber London wandte sich von ihrem Vater ab. Auf ihren Wangen glitzerten Tränen, als sie Bennett ohne zu zögern beim Handhaben der Segel half. Mit den offenen Haaren und ihrem tränenüberströmten Gesicht wirkte sie im Halblicht der Nacht wie ein Engel mit gebrochenem Herzen, und Bennett fühlte mit ihr. Doch als er tröstend seine Hand auf ihre legen wollte, entzog sie sich ihm.


      Kallas lenkte das Kaik geschickt um die Klippen und Felsen von Delos herum. Auch im Finstern fand sich der Kapitän in diesen Gewässern zurecht. Schon verschmolz der dunkelblaue Himmel mit dem pechschwarzen Meer. Die Segel flatterten im Wind, die Wellen schlugen gegen den Rumpf. Ansonsten herrschte Stille. Ein starker Wind kam auf und trug sie davon.


      * * *


      Morgendämmerung über der Ägäis. Der Himmel färbte sich grau, dann stieg die Sonne am östlichen Horizont auf und tauchte Firmament und Meer in weißgoldenen Glanz. Am Himmel glitten korallenrote Wolkenfahnen vorüber. Wie zum Spielen aufgelegte goldbraune Delfine entsprangen in der Ferne bergige Inseln dem glitzernden Wasser. Über allem lag der Geruch von Salzwasser und Wind.


      Und der Duft von Kaffee. Nachdem Bennett das Steuer übernommen hatte, brühte Kallas das starke bittere Getränk über einem Bronzegrill. Das Wasser kochte er in einem langstieligen Topf, den die Griechen Briki nannten. Mit der Feierlichkeit eines Hohepriesters rührte er löffelweise gemahlenen Kaffee hinein. Athene, die daneben saß, gefiel sein Verfahren ganz offensichtlich ebenso wie der dichte dunkle Schaum, der sich beim Kochen des Gebräus bildete. Als er bis an den Rand des Topfes aufstieg, verteilte Kallas den Schaum auf vier Tassen und schüttete anschließend den Kaffee hinein. Dann verschwand er in dem Aufbau auf dem Achterdeck und kam mit einer bemalten Blechdose zurück, die er öffnete und herumreichte.


      »Kalourakia von meiner Mutter«, erklärte Kallas, als Bennett sich etwas von dem Buttergebäck nahm. »Das schmeckt gut zum Kaffee.«


      Nachdem Kallas das Steuer wieder übernommen hatte, wollte Bennett London eine Tasse Kaffee reichen, doch Athene hielt ihn auf. Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und reichte ihn selbst an London weiter, während sie ihn mit einem warnenden Blick bedachte, der ihm stumm bedeutete: Halt dich zurück.


      Ein Tier ist dann am gefährlichsten, wenn es verwundet ist.


      Bennett nickte leicht mit dem Kopf und zog sich zurück, um sich selbst eine Tasse zu holen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Reling, aß das Gebäck und genoss den herrlich starken Kaffee. Um ihn herum erwachte der Tag zum Leben. Ein Frühstück auf dem Meer. Das Leben setzte sich aus vielen kleinen Freuden zusammen.


      Doch das Vergnügen war stark getrübt, dunkler und bitterer als der Kaffee. Er blickte hinüber zu London, die mit dem Rücken an der Reling saß. Sie starrte in die Tasse in ihren Händen, schwenkte den Kaffee darin und trank einen Schluck. Sie würgte und hustete.


      »Ist er gut?«, fragte Kallas.


      »Er ist sehr … gehaltvoll«, keuchte sie.


      Athenes leises Lachen verband sich mit Kallas’ Glucksen. Erst da merkten sie, dass sie gemeinsam lachten. Sofort widmeten sie sich beide wieder ihrem Kaffee, der plötzlich ihre ganze Aufmerksamkeit zu erfordern schien.


      Bennett beobachtete London beim Kaffeetrinken. Hätte er sie doch bloß nicht geküsst. Denn jetzt wusste er, was ihm da entging. Nachdem er es einmal erlebt hatte, brannte er darauf, es wieder zu tun. Plötzlich wünschte er sich die Zeit zurück, als sie noch nicht wusste, wer er war, und zwischen ihnen nichts als Begehren herrschte. Jetzt war sie eindeutig wütend und verunsichert und schnappte nach jedem, der sich ihr zu nähern wagte.


      Aber er konnte nicht anders. Er überquerte das Deck und stellte sich neben sie. Im Licht der aufgehenden Sonne wirkte ihr Haar wie Karamell und ihre Haut wie rosiges Elfenbein. Als sie den Blick zu ihm hob, sah er, dass ihre Augen nicht einfach nur dunkelbraun waren, sondern ein Mosaik aus Schokoladen- und Bernsteintönen, in dem sich sogar goldene und grüne Sprenkel fanden.


      »Wollen Sie der trauernden Witwe Ihre Aufwartung machen?«, fragte sie. Er widerstand dem Drang, mit bissigen Worten zurückzuschlagen, leicht fiel es ihm jedoch nicht. Er war es gewohnt, sich gegen Angriffe zu verteidigen – gegen körperliche jedenfalls.


      »Ich lese Ihnen die Zukunft aus dem Kaffeesatz«, erbot sich Athene rasch. Sie trat zu ihnen und streckte ihr die Hand entgegen. »Trinken Sie aus.«


      London trank den Rest ihres Kaffees in einem Zug, schüttelte sich, dann reichte sie Athene die leere Tasse. Die Hexe holte aus dem Aufbau eine Untertasse. Damit bedeckte sie die Tasse und reichte London beides.


      »Sie müssen Teller und Tasse gegen den Uhrzeigersinn drehen«, erläuterte die Hexe das Prozedere. »Schließen Sie die Augen und konzentrieren Sie sich. Lassen Sie Ihre Gedanken einfach treiben.«


      London schloss die Augen und folgte Athenes Anweisungen. Bennett beobachtete sie und fragte sich, wohin ihre Gedanken sie wohl tragen mochten. Er wünschte, er könnte sie lesen.


      »Drehen Sie jetzt Tasse und Untertasse auf den Kopf«, instruierte Athene weiter. »Warten Sie einen Augenblick. Konzentrieren Sie sich. Vergessen Sie alles um sich herum.«


      Gedanken und Gefühle zeichneten sich auf Londons Gesicht ab, und selbst schweigend strahlte sie eine Komplexität aus, die Bennett womöglich nie entschlüsseln würde. Er hob den Blick zu Athene und stellte fest, dass sie ihn reichlich mitleidig ansah. Seine Miene verfinsterte sich.


      »Öffnen Sie die Augen und drehen Sie Tasse und Teller wieder herum«, sagte Athene. »Und jetzt nehmen Sie die Untertasse weg.«


      Nachdem London auch das getan hatte, blickte sie wie auch Bennett in die Tasse: Der feste Kaffeesatz hatte auf dem weißen Porzellan Wirbel und Muster gebildet. Athene nahm London die Tasse ab und schaute aufmerksam hinein. Die Miene der Hexe drückte Verblüffung aus.


      »Was sehen Sie?«, fragte London.


      Auch Kallas beugte sich vom Steuerrad herüber, um Athenes Weissagung zu lauschen.


      »Viele Verzweigungen wie im Geäst eines Baumes«, murmelte Athene. »Sie sind tief in ein kompliziertes Problem verstrickt. Die Zweige bilden eine Brücke. Das heißt, Ihnen steht eine schwierige Entscheidung bevor. Und ich sehe einen Mann. Er winkt sie zu sich. Er will Ihnen etwas Wichtiges geben, aber seine Hände sind leer.«


      »Hat er mir nichts zu geben?«, fragte London.


      Athene schüttelte den Kopf, sah Bennett direkt in die Augen und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Er weiß es nur noch nicht.«


      »Ist das eine Prophezeiung?«, fragte Bennett.


      »So kann es kommen.«


      »Und mit welcher Gewissheit wird es so kommen?«, hakte London nach.


      »Gewiss ist nichts.«


      London legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Himmel. Ihr von Sorge gezeichnetes schönes Gesicht rührte Bennett tief in seiner Brust. »Diese Lektion des Lebens lerne ich gerade«, sagte sie leise.


      Er sehnte sich danach, sie zu berühren. Nur für einen Moment. Doch als er die Hand nach ihr ausstreckte, richtete sie sich auf und hüllte sich in den Mantel des Anstands. Er ließ die Hand sinken. Sie bemerkte die weißen Ränder, die das trocknende Salzwasser auf ihrem Rock hinterließ. »Gewiss ist eines – mein Rock ist ruiniert. Und ich habe nichts anderes zum Anziehen.« Es schien ihr einfacher, über ihre Kleidung nachzudenken, als darüber, wie sich die Verstrickungen ihres Lebens entwirren ließen.


      »Sie können gern etwas von mir haben«, sagte Athene.


      London nickte ihr dankbar zu. »Das ist nett von Ihnen. Aber ich kann Ihnen nichts dafür geben. Ich habe kein Geld.« Es schmerzte Bennett, als er sah, wie die Erkenntnis in ihr reifte und sie von tiefer Trostlosigkeit befallen wurde. »Ich habe … nichts mehr.«


      Er versuchte ihr aus diesem Abgrund herauszuhelfen. »Die Klingen werden sich Ihrer annehmen. Wir werden Ihnen alles, was Sie brauchen, zur Verfügung stellen. Auch Kleidung.«


      Ihr Kopf ruckte herum, ihr Blick packte ihn förmlich. Auf einmal wirkte sie nicht mehr verzweifelt, sondern nur noch wütend. »Auch Trauerkleidung?«


      Ihre Worte trafen ihn ebenso hart, wenn nicht noch härter als der marokkanische Krummdolch, mit dem ihr Mann versucht hatte, ihn abzuschlachten. Die Wunde war zu einer hellen Narbe an seiner rechten Seite verblasst. Manchmal vergaß er sie sogar. In diesem Augenblick begriff er, dass Londons Wunden nicht so schnell verheilen würden.


      »Sie weiß Bescheid«, sagte Athene.


      »Oh ja, sie weiß Bescheid«, blaffte London. »Anscheinend hat sie als Letzte von dem Mord an ihrem Gatten erfahren – und wer ihn beging.« Sie blickte Bennett wütend an, aber er gab nicht klein bei.


      »Das war ich.«


      »Aber es war kein Mord«, wandte Athene sanft ein. »Er hat Ihren Mann weder vorsätzlich noch böswillig getötet.«


      London sah Athene verletzt an. »Ach, Sie waren auch dabei?«


      »Nein, aber ich kenne Bennett und ich kenne unsere Sache. Wir sind Soldaten, keine Mörder. Die einen töten in einem hitzigen Gefecht. Die anderen vernichten eiskalt Leben.«


      »Haben Sie schon einmal getötet?«, fragte London.


      Die Hexe schüttelte den Kopf. »Der Jungfrau sei Dank ist es mir bislang erspart geblieben. Aber ich weiß, dass die Klingen so etwas nicht leichtfertig tun. Ich weiß, dass Bennett es nicht leichtfertig tut.«


      London wandte den Blick ab. Der Geist von Lawrence Harcourt schien in diesen Momenten über dem Deck zu schweben. Nach einer Weile sagte sie leise: »Die Erben werden uns verfolgen, oder? Fraser. Chernock. Mein …Vater.«


      Bennett war froh, dass drängendere Angelegenheiten Harcourts Tod in den Hintergrund rückten. Zumindest für den Augenblick. »Wir sind schneller«, versicherte er. »Kallas’ Boot ist ein flinkes kleines Ding.«


      »Nur Hermes fliegt schneller.« Kallas grinste hinter seinem Steuerrad.


      »Sie werden uns trotzdem folgen«, beharrte London.


      Bennett wusste, dass sie recht hatte, nur schreckte ihn das nicht. Als Klinge lebte man auf Tuchfühlung mit dem Feind. Daran war er gewöhnt. »Und das bedeutet, dass wir die Quelle als Erste finden werden.«


      »Sie sind sich Ihrer selbst sehr sicher«, meinte sie.


      »Immer.« Das stimmte nicht ganz. Nicht, wenn es um sie ging. Bei den meisten Frauen wusste er ganz genau, was er von ihnen wollte, und normalerweise bekam er genau das – nicht mehr und nicht weniger. Er begehrte ihre Körper oder ihre Gesellschaft. Manchmal spielte er den Verführer, um ihnen Informationen für die Klingen zu entlocken. Und wenn er dann hatte, was er wollte, ging er seiner Wege. Er behielt sie in Erinnerung und entsann sich ihrer bisweilen mit zärtlichen, häufig jedoch auch mit obszönen Gedanken. Nach ihm hießen sie andere Männer in ihren Betten willkommen, manchmal ihre Ehemänner, manchmal neue Liebhaber. Ihn störte weder das eine noch das andere.


      Im Fall London Harcourt gestaltete sich die Sache deutlich komplizierter. Er hatte ihren Ehemann getötet. Sie war keine Klinge. Sie war kein Objekt simpler Lust. Sie machte ihn zum Nervenbündel. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen, jede ihrer Reaktionen. Er begehrte sie. Die Witwe seines Feindes.


      Er musste sich konzentrieren, einen klaren Kopf bewahren. Er konnte sich zusammenreißen. War er nicht fast verhungert, als er, versteckt in einem verlassenen sizilianischen Nonnenkloster, eine Quelle vor den Erben und ihren Söldnern beschützt hatte? Und als er gemeinsam mit Catullus Graves und Michael Bramfield die Angreifer getötet und vertrieben hatte, war Bennett um einige Kilos leichter und halb verdurstet gewesen. Natürlich konnte er die Folter ertragen, London Harcourt in seiner Nähe und dennoch unerreichbar zu wissen. Doch er litt Tantalusqualen. Der Kuss, den er mit London geteilt hatte, war eine Offenbarung gewesen, und es verlangte ihn nach mehr. Nur ließ sie das nicht noch einmal zu. Für einen kurzen Augenblick hatte sie ihm gehört, aber nun hatte er sie verloren.


      »Wir wissen noch nicht einmal, wonach wir suchen«, bemerkte sie.


      »Wie lautete die Inschrift auf Delos?«, fragte Athene.


      London zitierte, was sie übersetzt hatte: »Begib dich auf die Insel, die von der Gestalt eines Delfins ist. Suche dort nach dem singenden Fluss. Seine Stimme führt dich hin zu des goldenen Gottes schrecklichem Geschenk aus dem Wasser.«


      »Es handelt sich also um etwas ›aus dem Wasser‹«, überlegte Bennett. »Wenn die Erben dahinter her sind, muss es mächtig sein und als Waffe dienen können.«


      »Welche Waffen lassen sich auf oder im Wasser einsetzen?« London furchte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht geht es um ein Schiff.«


      »Oder ein Kriegsgerät«, schlug Kallas vor. »Wie das Trojanische Pferd.«


      Sie verfielen in Schweigen und dachten über die verschiedenen Möglichkeiten nach. Dank der Menschen der Antike gestaltete sich eine Reise nie langweilig, jedenfalls dann nicht, wenn es um die Quellen ging. Hätten sie sich keinen Wettlauf mit den Erben liefern müssen, hätte Bennett die Weitsicht der Altvorderen vielleicht zu schätzen gewusst.


      Athene sprang plötzlich auf. Alle erschraken. »Muttergottes! Eine so mächtige Waffe in den Händen der Erben … damit wären sie unbesiegbar. Dann könnten die Klingen nichts mehr gegen sie ausrichten.«


      »Du zäumst das Pferd von hinten auf, Athene«, sagte Bennett. »Fang von vorne an, damit wir wissen, wovon du redest.«


      Athene wirkte regelrecht entsetzt. »Das Griechische Feuer! Darauf haben die Erben es abgesehen!«


      In Gedanken ging Bennett die Erzählungen aus seiner Kindheit durch. Die Abenteuergeschichten, die sein Vater ihm erzählt hatte. »Das Griechische Feuer ist eine sehr alte Waffe der Seefahrer. Es brannte auf der Wasseroberfläche und konnte nicht gelöscht werden.«


      Die Hexe nickte. »Flüssiges Feuer, das über Generationen hinweg Anwendung fand. Die Römer hatten davon gehört, und es heißt, dass es Konstantinopel gegen die Schiffe der Sarazenen verteidigt hat. Dann verschwand es von der Bühne des Weltgeschehens.«


      »Ich habe darüber gelesen«, erinnerte sich nun auch London. »Angeblich wurde es von einem Syrer namens Callinicus erfunden. Man hat viel über die chemische Zusammensetzung spekuliert. Die meisten glaubten, es handele sich um Leuchtpetroleum, Harz, brennendes Pech und gebrannten Kalk. Das ist angewandte Wissenschaft, keine Magie.«


      »Das ist die Tarnung der Quellen«, korrigierte Bennett. »Sie verbergen sich hinter leicht zu akzeptierenden Tatsachen. Wenn die Wahrheit über solche Dinge, wie etwa die Herkunft des Schießpulvers, bekannt wäre …«


      »Schießpulver ist nicht magischen Ursprungs!«, warf London ein.


      »Erzählen Sie das dem chinesischen Zauberer, der es aus einem Feuerdämon erschaffen hat«, hielt Bennett dagegen.


      Lächelnd und mit großen Augen sah sie zu ihm auf. »Ich hatte ja keine Ahnung. Es ist, als würde sich unter der mir vertrauten Welt eine gänzlich neue offenbaren.« Einen flüchtigen Augenblick lang wurden Bennett und London verbunden durch staunendes Entdecken und die Verlockung des Abenteuers. Sorglose Heiterkeit durchströmte ihn.


      Dann verging ihr Lächeln. Sie erinnerte sich daran, wer er war. Sie fasste sich und fragte Athene: »Sollen wir also davon ausgehen, dass es sich bei Griechischem Feuer um eine Quelle handelt?«


      So einfach ließ Bennett sich nicht ausschließen. »Das klingt überzeugend«, sagte er. »Ein schreckliches Geschenk aus dem Wasser. Eine solche Waffe besäßen die Erben sicher gern.«


      »Die Kontrolle über das Meer ist das A und O«, fügte Kallas hinzu. »Wer das Meer beherrscht, der beherrscht die ganze Welt.«


      »Dann werden wir ihnen jetzt einen Riegel vorschieben«, erklärte Bennett. »Wir finden die Quelle zuerst.«


      »Und wo?«, fragte Athene.


      »Die Insel, die von der Gestalt eines Delfins ist«, wiederholte Kallas. »Einen solchen Ort kenne ich. An der Küste gibt es eine kleine Kirche und ein winziges Dorf, das fast nur aus Ziegen und Felsen besteht. Es liegt eine Tagesreise von hier entfernt im Osten.«


      »Gibt es dort auch einen Fluss, der singt?«, fragte Athene zweifelnd.


      »Wenn es einen gibt«, erwiderte Kallas, »dann ist er im Inselinneren zu finden. Dort bin ich nie gewesen. Meine Heimat ist das Meer. Ich habe keinen Palast voller Dienstboten und kostspieligem Tand, teuerste Hexe.«


      Athenes Finger zuckten, als wollte sie den aufmüpfigen Kapitän mit einem bösen Zauber belegen.


      »Bringen Sie uns zu dieser Insel«, bat Bennett schnell, um zu verhindern, dass sie den Kapitän in eine Schnecke verwandelte.


      Kallas nickte. »Ich brauche Hilfe mit den Segeln.«


      Bennett machte sich bereit, ihm zu helfen, doch zur Überraschung aller trat Athene vor.


      »Die ›Palastbesitzerin‹ macht das schon«, schnaubte sie.


      Kallas’ Blick verfinsterte sich. Er holte seine Pfeife aus der Westentasche und schob sie sich zwischen die Zähne. »Folgen Sie mir«, knurrte er. »Day, Sie übernehmen das Steuer. Ost zu Nordost. Achten Sie auf den Wind.« Dann stiefelte der Kapitän nach achtern und Athene folgte ihm. Beide bemühten sich um einen gleichgültigen Ausdruck. Obwohl Londons Zorn Bennett immer noch zu schaffen machte, musste er lächeln.


      Wie Kallas befohlen hatte, übernahm er das Steuer. Aus seiner Tasche holte er den Kompass hervor.


      »Ich muss unseren Kurs bestimmen. Könnten Sie den Kompass kurz halten?«, fragte er. Als London aufstand und sich neben ihn stellte, hielt er den Blick geradeaus gerichtet, spürte ihre Gegenwart jedoch mit jeder Faser seines Körpers. Sie nahm ihm den Kompass aus der Hand. Dabei berührten sich ihre Finger, was in ihm eine quälende Lust entfachte. Ihre Fingerspitzen fühlten sich bereits etwas rauer und nicht mehr ganz so zart und verwöhnt an.


      Er blickte auf den Kompass hinunter, markierte ihre Position und korrigierte den Kurs. Ihre Hand und ihre Finger faszinierten ihn.


      »Der ist wunderschön«, sagte sie, während sie den Kompass betrachtete. »Er scheint sehr alt und wertvoll zu sein.«


      »Alle Klingen tragen einen Kompass bei sich. Das ist in der Tat unser wertvollster Besitz. Wir verteidigen ihn nötigenfalls mit unserem Leben.«


      London verstand sehr wohl, was es bedeutete, dass sie dieses kostbare Stück überhaupt berühren durfte. Sie wollte ihn zurückgeben. »Das gute Stück gehört nicht in meine Hände.«


      »Dieser Kompass ist nicht einfach nur schön, er ist auch praktisch und erfüllt eine Funktion. Wenn ich ihn verstecke, dann dient er nicht seinem Zweck.«


      Für eine Weile betrachtete sie das Instrument schweigend.


      »Er oder ich, London«, sagte er, den Blick auf den Horizont gerichtet. »So war das in der Situation damals. Ich habe mich für mein Leben und die Klingen entschieden.«


      »Ach? So einfach ist das?«


      »Nichts ist einfach.«


      »Sie haben es mir verschwiegen.«


      »Hätte ich Sie etwa in Ihrer Kabine aufsuchen und sagen sollen: ›Ich bin übrigens der Kerl, der Ihren Ehemann umgebracht hat. Trinken wir ein Tässchen Tee zusammen?‹«


      »Machen Sie keine Witze!«, fuhr sie ihn mit funkelnden Augen an. »Wagen Sie es nicht, sich darüber lustig zu machen.« Sie entfernte sich ein paar Schritte.


      »Ich brauche Sie an meiner Seite«, sagte er. Als sie ihn abweisend, aber mit fragendem Blick ansah, setzte er hinzu: »Damit Sie den Kompass halten.«


      Langsam kam sie mit dem aufgeklappten Kompass in der Hand zurück. Sie presste die Lippen fest aufeinander und mied angestrengt seinen Blick.


      Er war es nicht gewohnt, um Verzeihung zu bitten. »Ich wollte Sie nicht verletzen.«


      »Das würde ich Ihnen gern glauben.«


      Unbeherrschte Wut packte ihn. »Besser, Sie sind Witwe, als dass dreihundert Nubier ihr Leben verlieren«, grollte er. »Ihr Mann hat ein ganzes Dorf ausgelöscht, um sich eine Quelle unter den Nagel zu reißen. Und mithilfe dieser Quelle sind in China unzählige Menschen abgeschlachtet worden.«


      Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie wurde aschfahl. »Ich …«


      »Und wissen Sie, was die Krönung ist?« Sein Lachen fühlte sich an wie eine Faust, die aus seinen Lungen nach oben drängte. »Obwohl ich Harcourt in Marokko getötet habe, haben die Erben Aishas Tränen in ihren Besitz gebracht und die halbe Bevölkerung der Goldküste ermordet. Ihr Mann ist gestorben, aber seine Mission war ein Erfolg. Vielleicht tröstet Sie das, Mrs Harcourt.«


      Er sah sie nicht an, denn ein wenig fürchtete er sich vor dem, was er womöglich in ihrer Miene oder ihren Augen entdecken mochte.


      Nach einem Augenblick sagte sie: »Hass ist ein so einfaches Wort. Das hier«, sie deutete auf die Distanz zwischen ihnen, »ist deutlich komplizierter als nur Hass.« Sie schloss den Kompass und legte ihn in seine Hand. »Ich bin sicher, Sie finden den Weg auch ohne mich.«


      Sie ging nach unten und ließ ihn allein zurück.


      Bennett umklammerte das Steuerrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Als Athene zu ihm kam, sagte er nichts.


      »Hast du schon einmal daran gedacht, als Diplomat Karriere zu machen?«, fragte sie. Er bedachte sie mit einem scharfen Blick, aber sie schreckte nicht zurück.


      »Sie braucht etwas Abstand«, fuhr Athene in sanfterem Ton fort. Als Bennett nichts erwiderte, ging auch sie davon, um Kallas mit den Segeln zu helfen.


      Bennett klappte den Kompass auf. Aber so lange er auch darauf starrte, er kam sich völlig verloren vor.


      * * *


      Edgeworth tobte durch das Lager, warf Tische und Stühle um, schleuderte Kochtöpfe durch die Gegend und Asche aus dem Feuer. Nachdem er ihr eine Ohrfeige verpasst hatte, hockte die dämliche Zofe heulend in ihrem Zelt. Er würde sie später an die französischen Archäologen verpfänden. Es interessierte ihn nicht, wie sie zurück nach England kam.


      Genau wie die Wachen standen Chernock und Fraser daneben und bemühten sich um möglichst ausdruckslose Mienen. Edgeworth hätte ihnen am liebsten einen Gewehrkolben ins Gesicht gehämmert. Doch er brauchte Männer für die Mission, also zügelte er seine Wut und ließ sie an leblosen Gegenständen aus. Das verschaffte ihm jedoch keine echte Genugtuung.


      Man hatte ihn bestraft. Genau das war es – eine Strafe. Sein eigenes Kind, sein Herzblut. Als kleines Mädchen hatte sie kurze Röcke getragen, später dann weiße Ballkleider und schließlich ein Hochzeitskleid. Er hatte sie verwöhnt und vor der bösen Welt beschützt. Sie hatte mehr Spielzeug und mehr Puppen und Kleider besessen, als irgendein Mädchen brauchte. Er hatte ihre Launen und verrückten Ideen geduldet, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. Sie wollte auf die Universität gehen. Stattdessen hatte sie eine Erzieherin bekommen, als sie schon längst dem Alter entwachsen war, in dem sie noch etwas Sinnvolles lernen konnte. Er hatte sich große Mühe gegeben, sie zu einer vorbildlichen Engländerin zu erziehen, ihr die Werte des Landes nahezubringen und sie nach dem britischen Ideal zu formen.


      Noch immer sah er London auf dem Boot der Klingen stehen, wie sie die Hand gehoben und ihm zum Abschied zugewinkt hatte. Wie am Fenster eines Zuges, der lärmend und dampfend den Bahnhof verließ, um sie ihrem Ziel entgegenzutragen. In Londons Fall hieß dieses Ziel Verrat. Und er blieb auf dem Bahnsteig zurück … nachdem er ihr die Fahrkarte für diese Reise gekauft hatte.


      Eine Frau zu involvieren, verstieß gegen die heiligen Prinzipien der Erben von Albion. Nun erhielt er die Strafe dafür. Er hatte es nicht anders verdient.


      Aber er konnte nicht glauben, dass London ihn verraten hatte. Unmöglich! Er war Joseph Edgeworth und sie war sein Kind. Unfassbar, dass sie ihm nicht gehorchte!


      Edgeworth stand keuchend inmitten der Trümmer. Schließlich bahnte sich Chernock einen Weg durch die zerstörten Möbel und eingestürzten Zelte und kam zu ihm.


      »Day ist ein Schürzenjäger«, sagte der Zauberer. »Er hat das Mädchen ganz offensichtlich verführt. Es ist nicht Ihre Schuld.«


      Edgeworth begriff. »Ja … verführt. Genau, das ist es. Frauen sind schwache Wesen, völlig unabhängig von ihrer Intelligenz. Auch meine Tochter ist nur eine Frau. Ihre Gefühle haben sie vom rechten Weg abgebracht.« Grimmig, aber beruhigt spürte Edgeworth, wie seine Wut verrauchte. »Day ist ein Meister im Manipulieren von Frauen. Wer weiß, was er ihr für einen Unsinn erzählt hat, nicht wahr?«


      Mit blutverkrustetem und ramponiertem Gesicht stöhnte Fraser: »Wenn ich Day das nächste Mal begegne, schneide ich ihm seine verdammten Eier ab.« Sicher gab es überall in Europa wahre Heerscharen von Männern, die sich ihm mit Freuden anschließen würden.


      »Ich kann einen Sturm heraufbeschwören«, bot Chernock an, »der ihr Boot beschädigt. Dann könnten wir …«


      »Nein«, fiel ihm Edgeworth ins Wort. »Ich will London nicht in Gefahr bringen. Wenn es uns gelingt, sie von Day zu trennen und seinem Einfluss zu entziehen, wird sie einsehen, dass sie nur verführt wurde. Da bin ich sicher.«


      Edgeworth bemerkte nicht, dass Chernock und Fraser einen knappen, aber bedeutungsvollen Blick wechselten.


      »Wir müssen herausfinden, wo sie hinfahren«, fuhr Edgeworth fort. »London hat behauptet, die Inschriften der Ruinen nicht zu verstehen, aber wahrscheinlich hat Day sie zum Lügen angehalten.«


      »Was ist, wenn die Klingen die Quelle zuerst erreichen?«, fragte Fraser in kläglichem Ton. »Die Erben brauchen diese Quelle. Es hat uns Jahre gekostet, die Tafel zu entschlüsseln und hierher zu finden.«


      »Das Griechische Feuer wird aus der Sonne geboren«, zitierte Chernock. Auch er hatte die Tafel viele Male gelesen. Keiner der Erben hatte die Bedeutung gekannt. Erst mit der Entdeckung von Delos hatte alles einen Sinn ergeben.


      »Das Griechische Feuer verschafft der britischen Marine unendliche Macht über das Meer«, sagte Fraser. »Aber solange wir die Inschrift nicht verstehen, irren wir blind umher.«


      Chernock zeigte sein schreckliches Lächeln. »Machen Sie sich keine Sorgen, Gentlemen. Ich kenne eine zuverlässige Methode, die Flüchtlinge aufzuspüren. Dazu benötige ich lediglich«, er zog einen gefährlich aussehenden Dolch mit schwarzer Klinge aus seinem Gürtel, »ein bisschen Blut.«


      * * *


      Es fiel ihr leichter, die Kunst des Segelns zu erlernen, als sich mit ihrem neuen Leben zu befassen. Als ihr allmählich zu Bewusstsein kam, was ihr neues Dasein tatsächlich bedeutete, tat sich in ihr eine tiefe Kluft auf. Sie hatte kein Zuhause und keine Freunde mehr. Sie war praktisch eine Waise. Doch anstatt sich von jenem Schlund, der sich da geöffnet hatte, verschlingen zu lassen, suchte sie sich ständig neue Beschäftigungen. Wenn es an Land keinen Platz für sie gab, wollte sie sich einen auf dem Meer erobern.


      Die Dampfer, mit denen sie von England nach Griechenland gereist war, und selbst das kleine Schiff von Athen nach Delos, hatten sich Rauch speiend und lautstark über das Wasser gekämpft. Schon da hatte sie Gefallen am Meer gefunden. Auf diesem elegant durch die Ägäis gleitenden Kaik allerdings empfand London eine geradezu überwältigende Liebe für das glitzernde saphirblaue Wasser und den klaren Himmel, genau wie für die weißgrünen Inseln, die ein gnädiger Gott so großzügig verteilt hatte. Hier draußen konnte sie so tun, als sei sie ein Geschöpf der Natur, für das es nur Sonne, Wind und Wasser gab. Das Meer vermittelte ein Gefühl unendlicher Freiheit, doch zugleich kam sie sich in seinen Weiten selbst winzig klein vor. Auch sie war eine einsame Insel inmitten endloser Wasser. Ihr neues Leben erschien ihr süß und bitter in einem.


      Alles musste sie erst lernen. Nur im Reich der Sprachen kannte sie sich aus. Worte in all ihren Erscheinungsformen verliehen ihr Kraft. Daran klammerte sie sich mit einem gewissen Stolz.


      Nikos Kallas war ein barscher, bulliger, kleiner Mann, aber auch ein guter Lehrer. Er erklärte ihnen den Aufbau der Segel und Masten, die zahlreichen Seile und Leinen. Außerdem brachte er ihnen bei, woran man einen guten Wind erkannte und wie man ihn nutzte. Jeder von ihnen übernahm einmal das Steuer, auch Athene und London. Dieses Privileg stand sonst nur dem Kapitän zu. Er liebte sein Boot und lenkte es mit größtem Stolz.


      Bei strahlendem Sonnenschein zankten Athene und Kallas über den Gott Zeus. Athene hielt ihn für einen hartherzigen Schürzenjäger, dessen Kavaliersdelikte den Menschen viel Leid beschert hatten. Kallas bestand darauf, dass es sein natürliches Recht als Gott sei, viele Frauen an seiner Herrlichkeit teilhaben zu lassen. Heras Forderungen nach Treue fand er übertrieben, sie stünden ihr gar nicht zu. Und weder Athene noch der Kapitän waren bereit, von ihrem Standpunkt abzurücken.


      London hörte ihnen zu, während sie mit einem Stück Seil, das sie sich von Kallas geliehen hatte, Seemannsknoten übte. Achter, Affenfäuste, Türkenköpfe. Die Schlaufen und Verknüpfungen hatten alle eine eigene Persönlichkeit. Sie saß im Schneidersitz an Deck und arbeitete, bis sich ihre Hände rot färbten und pochten. Und selbst dann hörte sie nicht auf, weil sie sonst mit ihren Gedanken allein gewesen wäre.


      »Passen Sie auf. Sie ruinieren sich noch Ihre Hände.«


      Sie sah hoch zu Day, dann wieder hinunter auf das Seil in ihren Händen. Sein Anblick ließ ihr Herz höher schlagen. In der heißen Nachmittagssonne hatte er Jacke und Weste abgelegt und trug lediglich eng anliegende Hosen, Hosenträger, hohe Stiefel und ein Hemd. Der Kragen stand offen, die Ärmel hatte er aufgerollt, sodass sein sehniger Hals, die muskulöse Brust und die kräftigen Unterarme zum Vorschein kamen. Wie eine Liebste zerzauste der Wind ihm die Haare.


      »Die Knoten haben eine eigene Sprache«, sagte sie. »Und ich werde sie lernen.« Sie hoffte, dass er die Röte ihrer Wangen auf die Sonne zurückführte.


      Er nahm ihr das Tau aus den Händen und wickelte es so auf, wie Kallas es ihnen gezeigt hatte. Sie konnte den Blick nicht von Days schlanken flinken Fingern wenden. Sie waren so geschickt und zugleich so unglaublich männlich.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Joseph Edgeworth die Sprachstudien seiner Tochter gefördert und unterstützt hat«, sagte er. »Ich dachte, Frauen seien für die Erben nur dekoratives Beiwerk.«


      »Das stimmt. Ich bin …«, hob sie an und korrigierte sich dann, »… war sozusagen nicht normal. Niemand wusste davon. Es war mein Geheimnis. Ich habe es mir selbst beigebracht.«


      »Wie?«


      »Es begann damit, dass ich zufällig ein Lateinbuch meines Vaters fand. Da muss ich fünf oder sechs gewesen sein. Tacitus’ Annalen. Das war der Anfang.«


      »Verdammt, als ich fünf war, habe ich meinem Bruder Schnecken in den Kragen gesteckt, aber keine römischen Historiker gelesen.«


      Unwillkürlich erschien ein Lächeln auf Londons Gesicht, das sie jedoch sogleich wieder unterdrückte. Sie konzentrierte sich auf die rote Haut ihrer Hände. »Ich habe mir weitere Bücher beschafft und mit altem und modernem Griechisch weitergemacht, dann mit den gebräuchlichen anderen Sprachen: Französisch, Deutsch, Italienisch und Spanisch. Aber die alten Sprachen gefallen mir am besten. Wenn ich Taschengeld erhielt, habe ich es gleich für Bücher ausgegeben. Ich habe sie mir sogar schicken lassen. Meiner Mutter und Lawrence habe ich gesagt, es seien Benimmbücher.«


      »Und niemand hat etwas bemerkt?«


      »Bis vor einem Monat.«


      »Ihr Vater?«


      Sie nickte. »Er sagte, es gehe um Archäologie, und ich habe ihm geglaubt.« In ihrer Einsamkeit fühlte sie sich klein und verloren.


      »Es ist ja auch eine Art Archäologie«, sagte Bennett. Seine Stimme verhinderte, dass sie völlig unterging. Sie fragte sich, ob ihm das klar war und ob er es bewusst tat, verdrängte den Gedanken jedoch rasch. »Die Erben suchen und graben überall auf der Welt nach der Magie, und die Klingen versuchen, sie daran zu hindern und die Magie vor ihnen zu verbergen.«


      London stand auf und hielt ihr Gesicht in den Wind. Voller Genuss ruinierte sie ihren Porzellanteint, ein Relikt ihres alten Lebens. »Es ist so schwer zu glauben, dass es Magie wirklich gibt. Ich bin ihr noch nie begegnet, bevor ich nach Griechenland kam.«


      Er ließ das aufgewickelte Seil von seinem Arm abspulen und rollte es von Neuem auf. Irgendwie war es tröstlich, dass er sich offenbar genauso beschäftigen musste wie sie. »Ganz bestimmt ist sie Ihnen schon zuvor begegnet. Jeder trifft irgendwann einmal auf sie.«


      »Nein, bestimmt nicht«, beharrte sie.


      »Das ist aber sehr unwahrscheinlich. Sie haben sicher schon einmal etwas gesehen, das Sie für Zauberei hielten. Aber es wurde mit einer Erklärung abgetan. Ich wette, so etwas ist Ihnen passiert, als Sie noch ein Kind waren.«


      »Wieso als Kind?«


      »Kinder sind offener für Magie.« Er nahm das Seilende und band einen einfachen Kreuzknoten. »Sie sind noch nicht lange auf der Welt. Im Gegensatz zu Erwachsenen ist ihr Verstand noch nicht verschlossen und sucht nicht ständig nach einer logischen Erklärung.«


      In ihrem Kopf flackerte eine Erinnerung auf. »Warten Sie, ich glaube …« Sie versuchte, den aufflackernden Gedanken festzuhalten.


      Er unterbrach sein Tun. »Erinnern Sie sich an etwas?«


      »Vielleicht«, sagte sie nachdenklich. »Als Kind glaubte ich, dass mich nachts ein Kobold besucht.« Darüber zu sprechen half ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. Zügiger fuhr sie fort: »Er hatte Libellenflügel und seine Haut hatte die Farbe eines Opals. An seinem winzigen Hut steckte die Feder eines Kolibris.«


      »Hatte er einen Namen?«


      London forschte in ihrem Gedächtnis nach. »Ich glaube … er hieß Bryn.«


      Als er unvermittelt lachte, erschrak sie. »Bryn! Die alte Schnake!«


      »Sie kennen ihn? Den Kobold?« Sie sah ihn verblüfft an.


      »Ob ich ihn kenne? Bryn Efys behält die Erben seit Jahrhunderten im Auge.« Day schüttelte immer noch lachend den Kopf. »Er liefert Berichte an den Hauptsitz der Klingen in Southampton und verlangt immer einen Fingerhut Whisky für seine Bemühungen.«


      »Ein seltsamer Zufall«, murmelte sie, »dass er ausgerechnet mich besucht hat.«


      »Mitnichten«, bemerkte er, nun wieder ernster. »Sie sind immerhin die Tochter eines Erben.«


      Ihre Miene verfinsterte sich. »Er wollte mich zum Weglaufen drängen. Er sagte, in meinem Haus existiere etwas Böses, und ich müsse davor fliehen.«


      »Bryn hat es gewusst«, sagte er leise. »Er hat gewusst, dass Sie besser als Ihre Familie und die Erben sind.«


      »Aber was wäre aus mir geworden, wenn ich seinen Rat befolgt hätte?« Sie hob den Blick zu ihm. »Dann wäre ich jetzt nicht hier.« Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen oder traurig sein sollte.


      Day legte das Seil über seine Schulter, dann nahm er ihre Hände in seine und hielt die geröteten Handflächen nach oben. Er sah sie an und sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden. Hier auf dem Meer bemerkte sie, dass seine Augen vom klaren Blau des Wassers waren, nur tiefer und heißer als das Meer. Er sah sie an, als ob es nur sie auf der Welt gab und ihm das vollauf genügte.


      »Bryn hat versucht«, sagte er mit einer Stimme, die wie warmer Brandy war und ebenso berauschend wirkte, »Sie zu befreien. Jahrelang ließen Sie sich belügen und täuschen, aber jetzt sehen Sie klar. Es ist ganz allein Ihnen überlassen, wie Sie leben wollen, welche Entscheidungen Sie treffen. Sie können tun, was Sie wollen. Sie sind frei.«


      Dann ließ er ihre Hände vorsichtig los und ging davon. Sie starrte auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, und zum ersten Mal spürte sie, dass das Meer nicht wirklich leer, sondern vielmehr grenzenlos war.
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      NATURWUNDER


      London zwängte sich in eine der beiden kleinen Kabinen unter Deck, wo ihr die wenig beneidenswerte Aufgabe zukam, sich in einem schrankgroßen Raum aus- und umzuziehen. Ständig stieß sie mit den Ellbogen gegen die Bullaugen. Die Kabine enthielt eine Koje für eine Person, einen winzigen Tisch und keinen Spiegel. Im Leben eines Seemanns spielte die äußere Erscheinung eindeutig keine große Rolle.


      »Passt es?«, fragte Athene draußen vor der Tür.


      »Das kommt darauf an«, sagte London und trat in den schmalen Flur hinaus, »Wenn ich aussehen soll, als sei ich eingelaufen, dann ist uns das gelungen.«


      Athene hielt sich die Hand vor den Mund und konnte ihr Lachen nicht verbergen. »Es sitzt etwas … locker.«


      »Locker!« London zupfte an dem herabhängenden Mieder des Kleides, das sie von Athene geliehen hatte. »Darin könnte ich Hundewelpen schmuggeln.«


      »Einen ganzen Wurf«, stimmte Athene zu. »Das tut mir leid.«


      »Sie müssen sich doch nicht entschuldigen. Es ist schließlich nicht Ihre Schuld, dass es mir an Busen fehlt.«


      »Ihnen fehlt es nicht an Busen! Sie sind schlank wie ein wunderschönes Schilfrohr«, sagte Athene. Sie blickte an sich herunter und fuhr fort: »Während ich wie eine kretische Schlangengöttin gebaut bin. Nur Brust und Hüften. Ziemlich vulgär.«


      »Weiblich, nicht vulgär«, widersprach London. Und mit einem koketten Lächeln fügte sie hinzu: »Unserem Kapitän scheint das sehr zu gefallen.«


      »Pah!« Athene hob abwehrend die Hände. »Natürlich mag er große Brüste – er ist ein ungehobelter Kerl, der brunften würde wie ein Tier, wenn man ihm die Gelegenheit dazu ließe.« Bei diesen Worten wirkte der Blick der Hexe plötzlich etwas abwesend. Ihre dunklen Wangen erröteten, dann schüttelte sie den Kopf, als müsse sie sich von einem besonders starken Bild befreien.


      London unterdrückte ein Lächeln und versuchte das Mieder zu richten. Es handelte sich um ein schlichtes, aber wunderbar gearbeitetes Tageskleid aus blau und weiß gestreifter Baumwolle mit einer reizenden Schleife an der Taille. An Athene sähe es hinreißend aus, aber London war ein ganzes Stück kleiner als die Hexe und bei Weitem nicht so kurvig.


      »Wenn Sie Nadel und Faden hätten, könnte ich es provisorisch ändern«, schlug London vor.


      »Eine solche Plackerei ist nicht nötig«, winkte Athene ab. »Lassen Sie mal sehen.« Sie betrachtete die Ärmel aus der Nähe. »Die sind zu lang.« Sie strich mit den Fingern über die Manschette.


      Mit offenem Mund sah London zu, wie sich die Manschette wie von selbst auf die perfekte Länge kürzte. »Guter Gott! Ist das Magie?«


      Die Hexe lachte. »Die Kunst der Arachne. Die Frauen der Galanos wenden sie bereits seit Generationen an. Verzeihen Sie, ich möchte nicht respektlos sein.« Ihre Hände glitten leicht über Londons Busen, und das Mieder wandelte sich, bis es sich passgenau um Londons schmale Gestalt schmiegte.


      »Ziemlich praktisch.«


      »Allerdings. Es beschert uns deutlich mehr Freiheiten, als andere Frauen sie haben.« Sie kniete sich hin und nahm den Kleidersaum zwischen die Finger. »Wir sind nicht auf unser Nähzeug angewiesen. Und auch nicht auf Männer.«


      »Das muss wunderbar sein«, befand London aufrichtig.


      Athene blickte ernst zu ihr auf. »Die Frauen aus meiner Familie schätzen ihre Unabhängigkeit. Wir suchen uns einen eigenen Weg in dieser Welt. Wenn wir etwas wollen, nehmen wir es uns, ohne uns dafür zu entschuldigen. Schon gar nicht bei einem Mann.«


      Wehmütig erwiderte London: »Die meisten Frauen haben nicht das Glück, in eine Familie wie die Ihre hineingeboren zu werden.«


      »Das stimmt leider. Die Mehrheit wird von Geburt an unterjocht. Aber«, fügte Athene hinzu und zog kurz am Saum, »Sie sind jetzt frei, Ihren Weg selbst zu bestimmen und zu tun, was Sie wollen. Ihnen wurde die absolute Freiheit zum Geschenk gemacht.«


      London beobachtete, wie sich der Saum des Kleides hob, bis er genau die richtige Länge erreichte. Wenn die Näherinnen in Paris je von Arachnes Kunst erführen, bräche schiere Anarchie aus. Die französischen Modehäuser würden gestürmt wie vormals die Bastille.


      »Ich bin nicht sicher, ob das wirklich ein Geschenk ist«, gestand sie.


      Athene stand auf und stellte sich vor London. »Oh doch«, erklärte sie mit Nachdruck. »Sie sind jetzt die einzige Person, die über Ihr Leben bestimmt. Das heißt nicht, dass es einfach sein wird. Aber alle Fehler, die Sie begehen, alle Wunden, die Sie erleiden, und alle Siege, die sie davontragen, gehören Ihnen ganz allein.«


      Die Vehemenz, mit der die Hexe ihre Worte vortrug, überraschte London. Sie wirkte, als könnte sie nur wenig aus der Ruhe bringen. Londons Zweifel hatten sie jedoch aufgebracht. »Gilt das auch für meine Herzensangelegenheiten?«


      »Vor allem für die.« Wie eine ältere Schwester strich Athene ihr sanft das Haar aus der Stirn. »Bennett kann rücksichtslos sein und eine Frau rasend machen«, sagte sie, »aber er hat ein gutes Herz.«


      Allein beim Klang seines Namens schnürte sich ihre Brust zusammen. »Sie kennen ihn gut.«


      »Wir sind seit über zehn Jahren befreundet. Und nicht ein einziges Mal habe ich erlebt, dass er sich so verhalten hat wie Ihnen gegenüber. Das ist mehr als nur Verlangen.«


      »Was sollte es denn sonst sein?«, fragte London.


      Athene schüttelte den Kopf. »Das müssen Sie schon selber herausfinden.«


      London verstand. »Und was ist mit Ihnen? Auch eine unabhängige Frau hat ihre Bedürfnisse.«


      Athene lächelte etwas melancholisch, beinahe wehmütig. »Ja. Aber es ist fast unmöglich, einen Mann zu finden, der sich auf meine Bedingungen einlässt. Ich verlange völlige Freiheit. Ich gehe, bevor er Forderungen stellt, bevor die Hitze unserer Leidenschaft abkühlt und wir uns gegenseitig nur noch ertragen. Also gehen wir beide unserer Wege, und alle sind zufrieden.«


      »Typisch«, schnaubte da eine Männerstimme.


      Athene und London sahen, wie Nikos Kallas die Treppe zum Unterdeck herabstieg. Er schritt mit finsterem Blick auf Athene zu und erfüllte den schmalen Gang mit seiner Präsenz.


      »Ganz die hochwohlgeborene Dame«, spottete er. »Kühl wie das Meer des Nordens.«


      »Ich bin nicht kühl«, widersprach Athene und reckte sich. »Ich bin nur vernünftig.«


      »Sex hat nichts mit Vernunft zu tun. Und es handelt sich dabei auch nicht um eine höfliche Geschäftsvereinbarung. Für Sie ist Sex nicht mehr als ein Handschlag, mit dem man sich über den Preis von Fisch einigt.« Er streckte spöttisch die Hand aus, als wollte er einen Handel abschließen.


      London verfolgte fasziniert, wie Grieche und Griechin sich Auge in Auge gegenüberstanden und einander wütend anstarrten. Sie schienen ganz vergessen zu haben, dass London alles mit ansah.


      »Wäre es Ihnen lieber, ich kreische und raufe mir die Haare, wenn es Zeit zur Trennung ist?«, schoss Athene zurück. »Wenn ich Liebesschwüre verlangte, wo es keine Liebe gibt? Ich bevorzuge es, meinen Stolz zu wahren.«


      Kallas deutete mit dem Stiel seiner Pfeife auf sie. »Hier geht es nicht um Stolz. Es geht um Leidenschaft. Ich sage Ihnen etwas: Wenn ich eine Frau mit in meine Koje nehme, dann will sie dort bleiben – für immer.«


      Mit diesen feurigen Worten stürmte der Kapitän an Athene vorbei und den Gang zum Laderaum hinunter. London sah ihm nach, dann drehte sie sich zu Athene um. Schwer atmend und mit zusammengepressten Lippen starrte die Hexe auf die Stelle, an der Kallas gestanden hatte. Sie war wütend – oder sehr erregt. London begriff allmählich, dass man beides manchmal nur schwer voneinander unterscheiden konnte.


      Im Fall von London und Bennett Day lagen die Dinge jedoch komplizierter, es ging nicht nur darum, zwischen den Polen der Wut und des Verlangens zu navigieren, und London musste ihren Weg selbst finden.


      * * *


      Im Ruderhaus des Dampfers beugten sich vier Männer über eine Karte. Im Rhythmus des schaukelnden Schiffes schwang eine Lampe über ihren Köpfe hin und her und warf launisch ihr Licht mal hierhin, mal dorthin. Die nachtschwarzen Schatten wogten wie Ebbe und Flut in zu rascher Folge. Die Männer hatten sich je an einer Seite des Tisches postiert, auf dem die Karte ausgebreitet war.


      Auf der gedruckten Version des Meeres bewegte sich ein einzelner Blutstropfen in Richtung Ost zu Nordost. Ein dunkler Granat, der nicht der Bewegung des Schiffes folgte, sondern sich aus eigener Kraft stetig vorwärtsbewegte. Diese Perle aus Blut strebte auf etwas zu.


      »Wohin fahren sie?«, fragte Edgeworth den Kapitän des Schiffes. »Sie lassen die Kykladen offenbar hinter sich.«


      Der griechische Kapitän zuckte mit den Schultern. »In der Ägäis gibt es viele Inseln. Unzählige. Manche sind auf keiner Karte verzeichnet.«


      »Glauben Sie, sie haben sich verirrt?«, fragte Fraser.


      Edgeworth kaute auf seinem Zigarrenstummel. »Nein, dafür bewegen sie sich zu zielstrebig. Sie wissen, wohin sie fahren. Ich wünschte nur, wir wüssten es auch.«


      »Seien Sie ganz beruhigt.« Chernock lächelte auf die Karte hinab. »Der Blutsuchzauber wird uns zu Ihrer Tochter führen. Und wenn sie weiß, wo das Griechische Feuer zu finden ist, dann werden wir es auch erfahren.«


      »Mein Schiff ist schneller als jedes Kaik«, versicherte der Kapitän. »Wir haben anfangs zwar etwas Zeit verloren, aber ich verspreche Ihnen, dass wir sie einholen werden. Spätestens morgen Früh.«


      »Ich verlasse mich auf Ihr Wort«, blaffte Edgeworth. Dicht gefolgt von Fraser verließ er das Ruderhaus. Die beiden Männer standen an Deck und starrten hinaus in die Dunkelheit. Edgeworth zog heftig an seiner Zigarre. Aus der Glut am Ende stiegen wütende Rauchfahnen auf. Fraser verschränkte die Hände auf dem Rücken und gab vor, sich die Sterne anzusehen, während sein Verstand ebenso auf Hochtouren lief wie der Schiffsantrieb.


      Fraser betrachtete sich als mutigen Mann. Er hatte Stürme und Aufstände erlebt, blutrünstige Eingeborene und Krankheiten. Und herrje, gegen wie viele dieser verdammten Klingen er im Laufe der Jahre gekämpft hatte! Seine Narben bewiesen es. Er war stolz darauf, dass er nie eine Mission aufgegeben und jeden überrannt hatte, der sich ihm in den Weg stellte. Er fürchtete sich vor fast nichts. Nur vor Joseph Edgeworth.


      Die Edgeworths bildeten das Rückgrat der Erben von Albion. Vor ungezählten Generationen hatte ein Vorfahr von Joseph Edgeworth das Hauptquartier im Zentrum von London aufgebaut. Und seitdem gehörte immer ein Edgeworth dem inneren Kreis an. Er verfügte über so viel Macht und Einfluss, dass selbst ein Monarch vor Neid erblassen musste. Wenn ein Erbe bei ihm in Ungnade fiel, machte Joseph Edgeworth ihm das Leben zur Hölle. Wenn der Mann darüber nicht ohnehin starb, dann wünschte er sich freiwillig den Tod. Edgeworth’ Einfluss reichte in jeden Winkel der Erde. Hegte er eine Abneigung gegen jemanden, endete derjenige mit einer Kugel im Kopf oder einem Messer im Bauch. Natürlich erledigte Edgeworth das nicht selbst. Sein Wunsch genügte und war anderen Befehl.


      Wenn sich ein Mann hingegen bei den Erben einen Namen machen wollte, konnte er gewiss nichts Besseres tun, als sich bei einem Mitglied der Familie Edgeworth einzuschmeicheln. Wohlstand. Einfluss. Respekt. Das alles gewährte man ihm im Überfluss.


      Genau deshalb hatte Fraser um London Harcourt werben wollen. Es gab keine bessere Rolle für einen Erben, als Edgeworth’ Schwiegersohn zu sein. Der Tod von Lawrence Harcourt bedeutete einen Segen für Fraser und jeden anderen tüchtigen jungen Mann. Es schadete nicht, dass London Harcourt verdammt hübsch war, doch Fraser hätte auch ein Schwein gefickt, wenn ihm das Edgeworth’ Gunst eintrüge.


      Verdammtes Biest. Fraser kochte vor Wut. Hätte sie sich nicht wie eine Hure benommen, könnte er schon aufgestiegen sein. Am besten nahm er es gelassen. Schließlich wollte er auch kein Weib, das ihm Hörner aufsetzte.


      Und er konnte sich noch immer mit Edgeworth verbünden, dazu brauchte er dessen Tochter, diese Schlampe, nicht unbedingt.


      »Was haben Sie vor, wenn wir sie eingeholt haben, Sir?«, fragte er.


      Edgeworth zog ausgiebig an seiner Zigarre und stieß den Rauch aus. »Ich werde Day töten«, erwiderte er schlicht. »Genau wie diese andere Klinge, das Weibsbild aus der Galanosbande. Chernock hat sie auf Delos erkannt. Vielleicht will er sich erst noch etwas mit ihr vergnügen, bevor wir sie umbringen. Sie ist eine geborene Hexe und soll ruhig noch eine andere Art der Magie kennenlernen, bevor es ihr an den Kragen geht.«


      Fraser holte tief Luft und wagte zu fragen: »Und … und London?«


      Edgeworth antwortete ohne Zögern: »Sobald sie einsieht, dass dieser Verführer sie getäuscht hat, wird sie ein braves Mädchen sein und zu mir zurückkehren. Sie ist schließlich meine Tochter. Jede Frau lässt sich von einem Mann bändigen, aber die Oberhand behält letztlich doch immer ihr Vater.«


      »Natürlich«, pflichtete Fraser rasch bei.


      »Dann wird sie uns zu der Quelle führen und zwar mit Freuden. Deshalb sind wir hier.« Bei jedem Zug glühte die Asche seiner Zigarre auf und wurde zu einem kleinen Inferno. »Wenn die Erben das Geheimnis des Griechischen Feuers kennen, verfügen wir über hinreichende Mittel, die Klingen ein für alle Mal auszulöschen. Dafür wird die Urquelle sorgen.«


      »Richtig«, bestätigte Fraser. Er konnte den Moment kaum abwarten. Was würde er dafür geben, Bennett Day, Catullus Graves und all die anderen mausetot zu seinen Füßen liegen zu sehen. Vielleicht war es aber noch amüsanter, sie betteln und schluchzen zu hören und sie dann erst zur Hölle zu schicken.


      »Keine Sorge, Fraser«, sagte Edgeworth milde. »Sobald wir London gerettet und die Quelle an uns gebracht haben, werde ich Sie anständig belohnen. Was halten Sie von einer höheren Position innerhalb unserer Organisation?«


      »Das wäre großartig, Sir«, freute sich Fraser. Bei dieser Aussicht wurde ihm die Brust vor Aufregung eng.


      »Und vielleicht gebe ich Ihnen auch London zur Frau«, fügte Edgeworth hinzu. »Natürlich nur, wenn Sie ihre Pflicht erfüllen.«


      Er sollte sich mit Bennett Days Resten begnügen? Bei dem Gedanken wurde Fraser übel. Auch wenn Edgeworth es nicht wahrhaben wollte, seine Tochter war ein berechnendes Flittchen, das genau wusste, was es tat. Aber Fraser konnte Edgeworth’ Angebot nicht zurückweisen. Wenn es ihn voranbrachte, würde er das Miststück eben heiraten und sich ein bisschen mit ihr vergnügen, womit er sie zugleich für ihren Verrat bestrafen würde. Fraser nahm seine Frauen gern hart ran, vor allem wenn sie zierlich gebaut waren. Es war ein herrliches Gefühl, weiche, zarte Haut zu verletzen.


      »Sie können sich auf mich verlassen, Sir«, erwiderte Fraser eifrig. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


      Edgeworth’ Miene verfinsterte sich. »Ja, meine eigene Tochter war nicht willensstark genug. Ich werde kein weiteres Versagen tolerieren. Von niemandem. Ich gehe jetzt zu Bett und möchte erst geweckt werden, wenn man die Klingen erspäht hat.«


      »Ich werde es ausrichten, Sir.«


      Edgeworth starrte wie angeekelt auf seine Zigarre und warf sie über Bord. Wortlos schritt er von Deck und ließ Fraser mit seinen Zukunftsplänen allein – eine Zukunft, in der das Vereinigte Königreich über die Welt herrschte und man die Erben mit Ruhm und Reichtum überhäufte, vor allem ihn. Und in der auch das letzte Mitglied der Klingen der Rose tot vor sich hin verweste.


      Aufgemuntert von diesen Gedanken ging Fraser zurück in das Ruderhaus, wo Chernock den Blutstropfen auf der Karte überwachte. Selbst der finstere Blick des Zauberers konnte Frasers Stimmung nicht trüben. Morgen würden sie London Harcourt und die Klingen einholen. Ach, was Fraser nicht alles mit Bennett Day vorhatte! Und London, die Schlampe, musste zusehen, wie Fraser ihren Liebhaber mit dem Messer zurichtete. Ja, morgen erwartete ihn ein wunderbarer Tag!


      * * *


      Bennett dämmerte in seiner Kabine vor sich hin. Kallas und er lösten sich alle drei Stunden am Steuer ab. Ihnen blieb keine Zeit, einen Strand zu suchen, den Anker zu werfen und die Nacht durchzuschlafen. Die Erben klebten an ihren Fersen, so viel stand fest. Sie mussten ihren Vorsprung wahren. Irgendwann kam der Tag der Abrechnung, aber Bennett hoffte, dass er in ferner Zukunft lag und London dann in Sicherheit war.


      Auf der anderen Seite des Gangs teilte sie sich mit Athene eine Koje. Beide Frauen hatten protestiert, als Kallas und Bennett die Schichten untereinander aufteilten, ohne sie mit einzubeziehen. Ja, sie waren weibliche Klingen und damit kompetente Frauen, aber London und Athene mitten in der Nacht allein an Deck zu lassen, das kam nicht infrage. Also verzogen sich die beiden schimpfend nach unten in eine Kabine, um über Nacht neue Kraft zu sammeln. All die Zaubersprüche forderten ihren Tribut von Athene, und London hatte in den vergangenen Tagen die Hölle durchlebt.


      Bennett drehte sich in der schmalen Koje und versuchte zu schlafen. Er schlug auf das dünne Ding ein, das ein Kopfkissen darstellen sollte, aber es half nichts. Er murrte misslaunig vor sich hin. Morgen und in den folgenden Tagen musste er einen klaren Kopf haben. Normalerweise konnte er selbst auf einem Bett aus Glasscherben eine Mütze Schlaf nehmen und fühlte sich danach erfrischt.


      Aber er hatte eben noch nie schräg gegenüber von London Harcourt geschlafen. Er wusste, wie sie aussah, wenn sie schlief, und allein bei der Vorstellung ihres weichen, warmen, geschmeidigen Körpers wurde er hart. Selbst das Schaukeln des verdammten Bootes erinnerte ihn an den Rhythmus zweier Körper, die sich im Einklang bewegten. Ein verdammtes Glück, dass Athene die Kabine mit ihr teilte und Argus spielte.


      In solchen Situationen nahm er die Dinge normalerweise selbst in die Hand. Doch die Koje gehörte Kallas, und Bennett wollte auf gar keinen Fall im Bett eines fremden Mannes masturbieren. Ein Gentleman besaß schließlich seine Ehre. Er musste andere Maßnahmen ergreifen. So versuchte er einzuschlafen, indem er lateinische Pflanzennamen rezitierte. Irgendwo bei Campanula Persicifolia ließ ihn ein leises Geräusch an der Kabinentür hochschrecken. Kallas konnte es nicht sein, der hätte sich bemerkbar gemacht.


      »Spießen Sie mich bitte nicht auf!«, piepste eine weibliche Stimme.


      Er senkte das Wurfmesser. »Verdammt, London!«, murmelte er und schob das Messer zurück unters Kopfkissen. »Sie müssen mich vorwarnen.« Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch und sah sie an.


      »Ich habe nicht mit einem Messer gerechnet.« Sie schloss die Kabinentür hinter sich und lehnte sich dagegen. Durch das einzige Bullauge drang nur der Abglanz der Nacht herein, sodass die Kabine einer kleinen schwarzen Kiste glich. Ganz in seiner Nähe nahm er ihren warmen weiblichen Duft wahr. Ihm rauschte der Kopf. »Nächstes Mal«, sagte sie, »trommele ich auf einem Kessel.«


      Er rieb sich das Gesicht. »Sie sollten schlafen. Warten Sie. Ich zünde die Lampe an.«


      »Nein, nicht«, hielt sie ihn auf. »Was ich zu sagen habe … dazu brauche ich die Dunkelheit.«


      Er spannte die Muskeln an. Vielleicht wollte sie ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren sollte, dass sie seinen Anblick nicht ertrug und seine Berührung verabscheute. Ein kurzer heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Er glaubte nicht, dass er ihren Hass ertragen könnte.


      Schließlich drang ihre Stimme durch die Dunkelheit zu ihm. »Als ich erfahren habe, dass Lawrence tot ist …«, begann sie, »… das war furchtbar.«


      Gott, wie konnte er hier liegen und sich das anhören? Es war, als risse man ihm langsam das Herz aus der Brust.


      »London …«


      »Lassen Sie mich ausreden.« Um sich zu wappnen, strich sie mit den Händen den Stoff ihres Rockes glatt. Sie holte tief Luft. »Es war furchtbar, weil ich verheimlichen musste, was ich wirklich empfand. Ich musste den anderen etwas vorspielen. Zwei Jahre lang musste ich um Lawrence trauern, mich zurückziehen und vorgeben, eine trauernde Witwe zu sein.« Sie schwieg einen Moment. »Ich wollte nicht, dass er stirbt, aber ich … war froh.« Sie schluckte ob ihres Geständnisses, aber es schien ihr auch Kraft zu geben. »Ich war froh, ihn los zu sein. Er hasste es, wenn ich mich gegen ihn behauptet habe. Ich musste meine Sprachstudien vor ihm geheim halten. Andernfalls hätte er all meine Bücher verbrannt.« Jetzt klang ihre Stimme schneidend. »Er wollte nur ein hübsches Schmuckstück für sein Zuhause, und das wollte ich nicht für ihn sein.«


      Ihre Gefühle schnürten ihr die Kehle zu und sie hielt inne, um sich zu sammeln. Er wollte zu ihr gehen und sie halten, blieb jedoch im Bett. Sie war noch nicht fertig.


      Sie fuhr fort: »Ich wollte nicht erleichtert über seinen Tod sein, aber ich konnte nicht anders, und deshalb fühlte ich mich noch schlechter. Es machte mich zu einem schlechten Menschen.«


      Es dauerte etwas, bis die Bedeutung ihrer Worte Bennetts Gehirn erreichte. Er war kein religiöser Mensch, doch der Teil von ihm, der noch ein bisschen Glauben besaß, dankte den Göttern für ihre Gnade. Sie verurteilte ihn nicht. Sie vermisste diesen verkommenen Mistkerl von einem Ehemann nicht. Am liebsten wäre er am Hauptsegel hinaufgeklettert und hätte seine Erleichterung in die Nacht hinausgeschrien.


      »Ich glaube«, fuhr sie fort, »ich war so wütend auf Sie, weil ich eigentlich wütend auf mich selbst war. Auf meine Gefühle. Es war leichter, Ihnen Vorwürfe zu machen. Nicht richtig, aber leichter.«


      »London«, sagte er und konnte seine Stimme kaum beherrschen, »als ich erfahren habe, wer du bist, habe ich mich fast zu Tode erschrocken. Vor allem nachdem ich dich geküsst hatte. Denn ich habe mich so nach dir verzehrt, und ich dachte, du hasst mich.«


      »Ich hasse dich nicht …«


      »Jetzt musst du mich aussprechen lassen.«


      Sie verstummte.


      »Dann habe ich dich kennengelernt, habe herausgefunden, wer du wirklich bist – nicht Edgeworth’ Tochter oder Harcourts Witwe, sondern du, London. Und nach allem, was du gerade gesagt hast … bin ich zum ersten Mal froh, jemanden getötet zu haben. Ich bin verdammt froh, dass Harcourt tot ist und dass ich seinem elenden Leben ein Ende gesetzt habe. Wegen all der Dinge, die er dir angetan hat. Weil du jetzt frei bist.« Sein Herz hämmerte in der Brust wie ein Tier, das sich aus seinem Käfig zu befreien versuchte.


      »Frei«, wiederholte sie. »Das hat Athene auch gesagt. Dass ich nun tun könne, was mir gefällt. Nur für mich«


      »Genau. Nur für dich.«


      Er hörte beinahe, wie sie nachdachte, wie sich ihre komplexen Gedanken durch ihre Gehirnwindungen drängten. Manchmal musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass Frauen anders erzogen wurden als Männer, dass sie fast nie die Kontrolle über ihr eigenes Leben besaßen. Doch London war frei. Endlich. Was würde sie tun, nachdem sie sich befreit hatte?


      »Wenn das wahr ist …«, hob sie an, »… was mir dann gefallen würde … wärst du.«


      Erregung und Lust durchströmten ihn. Lediglich seine unbarmherzige Kontrolle hielt ihn davon ab, sich auf sie zu stürzen. Er rutschte näher an das Bullauge heran und machte ihr Platz. »Komm her.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


      Sie tat einen Schritt, legte ihre Hand in seine und erstarrte. Er spürte deutlich ihre Unsicherheit. »Ich … das ist so neu für mich«, sagte sie.


      »Ich bin ein ausgezeichneter Lehrer, London.« Allein, ihren Namen auszusprechen, trieb eine Welle heißen Verlangens durch seinen Körper. Er setzte sich auf, legte seine Hände auf ihre Ellbogen und zog sie näher zu sich. Sie hielt den Atem an. Genau wie er. »Ich begehre dich so sehr.« Es beunruhigte ihn ein bisschen. Er konnte sich nicht erinnern, eine Frau jemals so gebraucht zu haben.


      Er ließ seine Hände ihre Arme hinaufgleiten, spürte, wie sie erschauerte, strich weiter über ihre Schultern und bis hinauf zu ihrem Kopf. Sein Herz drohte aus seiner Brust zu springen, als er ihre Haare spürte, die sich wie raue Seide anfühlten, und die weiche Haut an ihrem Kinn. Unzählige Einzelheiten faszinierten ihn. Das Rascheln ihres Kleides. Der Stoff, der über seine Beine strich. Wie sie von einem Fuß auf den anderen trat und sich der Bewegung des Bootes anpasste.


      Das letzte Mal hatten sie sich in großer Eile geküsst und nur eine Ahnung davon erhalten, was möglich war. Er ließ sich Zeit. Doch er konnte sich kaum beherrschen.


      Nur ein ganz leichtes Drängen und schon berührten ihre Lippen seinen Mund. Sie waren himmlisch sanft und weich, förmlich geschaffen für ausgiebige Küsse. Langsam, langsam, versuchte er sich zu zügeln. So war es besser für sie beide. Doch kaum berührten sich ihre Lippen, verlor er seine mühsam gewahrte Beherrschung. Er zog sie näher zu sich, sodass sie zwischen seinen Beinen stand, während er auf dem Bett saß. Unter seinem leidenschaftlichen Kuss schmolz ihre Schüchternheit und wich einer gewissen Kühnheit. Sie strich mit den Fingern durch sein Haar und hielt ihn ebenso fest wie er sie.


      Er löste sich von ihren Lippen und rang nach Luft. »Was ist mit deinen Händen?«, fragte er. »Sie …«


      »Athene«, keuchte sie, »hat mir einen Umschlag gemacht. Mit irgendetwas aus der Kombüse.«


      »Ich glaube, ich rieche Honig.« Doch sie duftete nach mehr, nach Frau, nach dem Salz der See und nach Verlangen. Er verschlang sie gierig mit seinen Lippen. Als sie seufzte und sich mit leisen lustvollen Geräuschen gegen ihn drängte, war von ihrer Unsicherheit nichts mehr zu merken. Er spürte, wie sie ihr gesellschaftliches Korsett ablegte und sich von Anstandsregeln befreite. Sie reagierte so heftig, dass er beinahe in Flammen stand.


      Bennett erforschte ihren Körper mit seinen Händen. Durch den Stoff ihres Kleides hindurch folgte er den Konturen ihres Schlüsselbeins, dann glitt er weiter nach unten und strich über ihre Brüste. Klein und voll schmiegten sie sich perfekt in seine Hände. Als er mit den Daumen über ihre Nippel strich, richteten sie sich auf. Sie stöhnte, vielleicht stöhnte auch er. Oder sie stöhnten beide. Es spielte keine Rolle, denn er berührte und küsste sie und nur das zählte.


      Mit einer Hand folgte er der Neigung ihrer Taille. Sie trug noch ihr Mieder. Doch eine Spur gesellschaftlicher Beengung. Dagegen musste er etwas unternehmen. Er ließ die Hand zu ihrem weichen zarten Hinterteil gleiten. Ihr gesamter Körper schien nur dazu bestimmt, von ihm berührt zu werden, und ganz offenbar empfand sie das genauso.


      Sein Jackett und seine Weste hatte er irgendwo abgelegt. Sie ließ die Hände von seinen Haaren zu seinen Schultern hinabgleiten und schob seine Hosenträger zur Seite. Widerwillig, weil er sich deshalb kurz von ihr lösen musste, befreite er sich mit einem Schulterzucken ganz von den Trägern. Mit ihren wundervollen kleinen Händen erforschte sie seinen Körper. Sie glitten über seine Schultern und die festen Muskeln an seinen Armen, und als sie seine Brust erreichte, hob und senkte diese sich wie das Deck eines Schiffes auf sturmgepeitschter See.


      Als ihre Hand tiefer fuhr, um ihn durch seine Hose hindurch zu berühren, drängte ein animalisches Knurren seine Kehle hinauf. Etwas unsicher rückte sie ein klein wenig von ihm ab, doch er drängte sie mit seiner eigenen Hand wieder zu sich. Nun streichelten sie ihn gemeinsam. Als sie ihn weiter erforschte, löste er die Hüften vom Bett. Sein Glied pochte sehnsuchtsvoll.


      »Halt, warte«, stöhnte er und hielt ihre Hand fest.


      »Tut es weh?«


      »Nein … es ist zu gut. So komme ich noch in meiner Hose. Wie ein kleiner Junge.«


      Als sie lachte, strich ihr warmer Atem über sein Gesicht. »Ach, das tut mir aber leid.«


      »Du genießt es, mich zu quälen, wie?« Er zog ihren Mund an seine Lippen.


      »Ach?«, machte sie zwischen gierigen Küssen. »Quäle ich dich denn?«


      »Und wie.«


      »Gut.« Er spürte ihr Lächeln an seinen Lippen. »Ich darf dich quälen. Du gehörst mir.«


      »Ja.«


      Sie stöhnte. »Ein herrliches Gefühl ist das. So machtvoll«, stellte sie zaghaft, aber doch stolz fest.


      »Du bist eine Hexe.« Er lachte. »Aber doch auch eine Frau.« Um seine Behauptung zu beweisen, schob er ihre Röcke hoch, bis seine Hände die seidige Haut ihrer Beine berührten. Er konnte kaum noch an sich halten. Sie trug keine Strümpfe. Er glitt höher und über ihre Knie hinweg, der Stoff ihres Kleides schob sich über seine Arme. Seine Fingerspitzen berührten den zarten Saum ihres hauchdünnen Baumwollhöschens. Ihre Beine zitterten, als er noch weiter hinaufglitt und die wundervolle Grotte zwischen ihren Schenkeln suchte. Er strich sanft über den Rand ihres Höschens und spürte ihre Hitze. Seine Finger schlüpften unter den Stoff und strichen über ihre äußeren Lippen. Kurz tauchte er in sie hinein. Oh Gott, sie war so feucht und willig. Sie wimmerte an seinem Mund.


      »Wunderschön«, knurrte er. Nun strich er über ihre inneren Lippen. Seine Finger troffen von Feuchtigkeit.


      Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken. Als er ein Kneifen an seinem Schlüsselbein spürte, grinste er zufrieden. Sie hatte ihn gebissen.


      Er wollte in sie eintauchen, mit seinen Fingern, seinem Glied, ganz und gar. Doch er war streng mit sich und beherrschte sich so sehr, dass er zitterte. Stattdessen streichelte er sie sanft. Doch dann begann sie sich zu bewegen und drängte sich mit wachsender Ungeduld gegen seine Hand. Er ließ sich die Zügel etwas schießen, schob seine Finger in sie hinein und spürte, wie nass und fest sie war. Mit seinem Handballen rieb er über ihre Klitoris. Sie schien sich auf ihn setzen und ihre Beine um ihn schlingen zu wollen, damit er sie vollends eroberte.


      »Bennett«, keuchte sie. »Ich …« Dann grub sie ihre Zähne in seine Schulter, erstarrte und schrie auf. Sie trieb einen himmlisch quälenden Blitz durch seinen Körper und hinunter, direkt in seinen Schwanz. Er war noch nie gekommen, ohne berührt zu werden, aber er stand kurz davor. Der Atem brannte ihm in Kehle und Brust, und jeder Muskel in ihm spannte sich.


      Kaum hatte sie aufgehört zu beben, riss sie an seinem Hemd und machte sich an den Verschlüssen seiner Hose zu schaffen. Dabei half er ihr nur zu gern. Wenn er jetzt nicht in sie eindrang, würde er das Boot mit dem Feuer seiner Begierde in Flammen setzen.


      Da öffnete sich die Kabinentür.


      »Ihre Schicht beginnt, Day«, sagte Kallas und dann: »Oh verdammt!« Der Kapitän schloss rasch die Tür. Von draußen sagte er: »Ich brauche Sie an Deck.«


      »Jetzt?« Bennett wollte ihn umbringen.


      »Ja, jetzt. Der Wind hat gedreht. Ich brauche Ihre Hilfe mit den Segeln.« Kallas’ Schritte entfernten sich.


      Bennett und London rührten sich nicht. Ihr lautes Atmen erfüllte die Kabine. Jesus, er hatte Kallas noch nicht einmal kommen hören, und seine Ohren funktionierten eigentlich ganz hervorragend. Er hatte sich verloren, in ihr und in seiner Lust, die ihn noch immer wie ein festes Netz umfing.


      Bennett schob London sanft von sich. Selbst in der Dunkelheit sah er die Leidenschaft in ihren funkelnden Augen und auf ihren vollen Lippen. Eine Weile blickten sie sich schweigend an.


      So schwer es ihm fiel, Bennett stand auf und begann ihre Röcke zu richten, bevor er seine eigene Kleidung in Ordnung brachte. Er hatte selten einen Diener gehabt und konnte sich allein anziehen. Jetzt aber kamen ihm seine Sachen fremd vor, und er wusste kaum noch, wie man ein Hemd zuknöpfte. »Ich muss gehen.« Er erkannte seine Stimme fast nicht wieder. Er klang wie ein Bär, kurz davor, sich aus seiner Schlinge zu befreien und seinen Dompteur anzugreifen.


      Nachdem er das Mysterium der Hemdknöpfe gelöst hatte, streifte er die Hosenträger über die Schultern und suchte nach seinen Stiefeln.


      »Aber du bist doch nicht …«


      »Ich werde es überleben«, knurrte er, obwohl er daran in diesem Augenblick stark zweifelte. Konnte ein Mann an sexueller Frustration sterben? Wahrscheinlich schon. Alles Blut aus seinem Kopf hatte sich dort unten gesammelt. Er fand seine Stiefel, zog sie über und schlüpfte in sein Jackett. Es schien ungeheuer eng zu sitzen.


      Als er angezogen war, schlang er die Arme um London und küsste sie leidenschaftlich. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss voller Gier. Wenn er die Kabine nicht gleich verließ, würde er sie auf die Koje werfen, ihre Röcke hochschieben und mit dem Ungestüm eines Seemanns auf Urlaub in sie eindringen. Aber Kallas wartete auf ihn. Das Boot musste gesteuert werden.


      »Schlaf ein bisschen.« Er öffnete die Tür. »Morgen werden wir alle Hände voll zu tun haben.«


      Dann ging er. Noch nie im Leben hatte er solche Schmerzen empfunden. Nicht nur in seinem Schwanz, der um Erleichterung bettelte, sondern überall. Seine Hände zitterten, als er die Treppe zum Deck hinaufstieg. An seinen Fingerspitzen hing ihr Geruch. Er leckte daran.


      »Sie hätten mich vorwarnen sollen.« Kallas lachte, als Bennett zu ihm ans Steuerrad trat. »Setzen Sie das Fall steif durch.«


      Bennett überlegte, ob er Kallas in Stücke reißen und an die Möwen verfüttern sollte. Aber das Schiff brauchte seinen Kapitän.


      »Das nächste Mal«, sagte er finster, bevor er sich um seine Aufgabe kümmerte, »hänge ich einen Anker an die Tür.« Und es würde ein nächstes Mal geben. Auch wenn er für eine einzige Nacht mit London Harcourt den Rest seiner Tage im Zölibat leben müsste, wäre ihm diese Entscheidung leicht gefallen. Und er hätte sie nie bereut.
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      EINHEIMISCHE – MAL FREUND, MAL FEIND


      London erwachte aus fiebrigen Träumen von Bennetts Lippen und Händen. An Deck brüllte Kallas Befehle. Auf den Holzplanken über ihrem Kopf polterten Stiefeltritte. Sie setzte sich auf und streckte sich. Ihr Rücken war völlig verspannt nach der Nacht in der kleinen Kabine, die sie sich mit Athene geteilt hatte.


      Vor dem kleinen Bullauge tauchte eine felsige Küste auf, doch durch das schmale Fenster konnte sie nicht viel erkennen.


      Sie blickte zu Athene, die sich gerade den Schlaf aus den Augen rieb.


      »Wenn ich mehr Wert auf Konventionen legte«, meinte Athene, »würde ich sagen, Sie müssen mich jetzt heiraten.« Als London nur verwirrt blinzelte, erklärte die Hexe: »Sie haben sich mir gegenüber im Schlaf beachtliche Freiheiten erlaubt. Sie nannten mich ›Bennett‹ und verlangten, dass ich mit Ihnen schlafe.«


      »Ach, du lieber Gott!«, entfuhr es London beschämt. »Das tut mir leid!«


      Athene lachte. »War nur ein Scherz.« Sie setzte sich auf und schwang die Beine herum. Selbst so kurz nach dem Aufwachen sah die Hexe aristokratisch und wunderschön aus. London glaubte nicht, dass sie selbst auch nur annähernd so anmutig wirkte, wenn sie aus dem Bett stieg. »Sie haben allerdings ein bisschen gestöhnt und seinen Namen gemurmelt. Ihre Begegnung mit ihm letzte Nacht scheint nicht vollends befriedigend gewesen zu sein.«


      London errötete. Athene und Kallas war nicht entgangen, was sich zwischen ihr und Bennett ereignet hatte. Selbst als sie verheiratet gewesen war, hatte London nie darüber gesprochen, was sich in ihrem Schlafzimmer abspielte. Allerdings hätte sie manchmal gern jemanden gefragt, ob Geschlechtsverkehr immer so unangenehm steif vonstatten ging. Nun waren Bennett und sie miteinander intim geworden, und in dem winzigen Universum des Kaiks bedeutete das eine wichtige Neuigkeit.


      »Es war befriedigend«, antwortete sie und versuchte ihre zerdrückten Röcke zu glätten. »Aber, äh, unvollkommen. Wir wurden … unterbrochen.«


      »Das erklärt Ihren unruhigen Schlaf.« Athene nickte weise. »Der Körper verlangt mehr.«


      Nicht nur Londons Körper sehnte sich nach mehr. Nach ihrem innigen Zusammensein mit Bennett fühlte sich ihre Trennung falsch und schmerzlich an. Sie dachte an all die altertümlichen Liebesgedichte, die sie gelesen hatte. Jene alten Worte hatten Bedürfnisse in ihr geweckt, die Lawrence nie erfüllt hatte. Sie hatte sie fest in sich eingeschlossen und geglaubt, dass sie ein Leben in kalter Einsamkeit ertragen müsste. Durch Bennett brachen diese Bedürfnisse nun erneut hervor und verlangten, befriedigt zu werden. Sie wollte an seiner Seite schlafen, in seinen Armen erwachen und den liebevollen Blick aus seinen schläfrigen Augen genießen, während sie sich leise über Nichtigkeiten unterhielten. Aber sie wusste ja noch nicht einmal, ob er dazu überhaupt bereit war.


      Anstatt Athene zu antworten oder sich mit ihren unsicheren Gefühlen gegenüber Bennett auseinanderzusetzen, stand London auf. »Wir sollten den Männern an Deck helfen.« Sie ging zur Tür, und ohne sich umzudrehen fügte sie hinzu: »Vielleicht sollten Sie sich lieber über die Bedürfnisse Ihres eigenen Körpers Gedanken machen. Ich habe gehört, wie Sie letzte Nacht ein- oder zweimal ›Nikos‹ geflüstert haben.« Während Athene dies wortreich bestritt, trat London lächelnd hinaus in den Gang.


      An Deck ließ ein strahlender Tag die Welt in klaren kräftigen Farben leuchten. Londons Augen mussten sich erst auf die intensive Helligkeit einstellen. Am traumhaft blauen Himmel zeigte sich keine Wolke, zufrieden und gleichmäßig schwappte das Meer gegen den Rumpf. Die Farbe des Wassers ging von Kobaltblau über in Aquamarin und schließlich in ein klares Hellblau, in dem der goldfarbene steinige Grund schimmerte.


      Die Insel vor ihnen bestand aus weißen Felsen und grünen Pinien. In kleinen Buchten säumten Sandstrände das Wasser. Aus ihrer Perspektive konnte sie nicht erkennen, ob die Insel einem Delfin glich, doch sie vertraute Kallas’ Einschätzung. In die salzige Brise mischte sich der intensive Geruch der Pinien. London stand an der Reling, atmete tief ein und genoss es, wie die Sonne ihr Gesicht streichelte.


      Doch sie durfte sich nicht müßig den Freuden eines Morgens in der Ägäis hingeben. Sie drehte sich um und wollte helfen, das Kaik einzubringen. Als sie sah, wie Bennett sich selbstbewusst und mit männlicher Anmut über das Boot bewegte, stockte ihr jedoch der Atem. Beim Setzen der Hauptsegel wölbten sich seine Armmuskeln, unter dem feinen Stoff seines Hemdes zeichneten sich die Bewegungen seiner starken Schultern ab. Mit seinen langen kräftigen Beinen stemmte er sich gegen das Deck. Er wirkte wie die meisterhafte Skulptur eines männlichen Körpers. Der Seewind zerzauste seine dunklen Haare, und er hatte sichtlich Spaß an der Bewegung.


      Als er merkte, dass sie auf ihn zukam, blickte er ihr aus seinen klaren blauen Augen lustvoll entgegen. Sie presste eine Hand auf ihren Bauch, denn sie spürte die Wirkung dieses Blicks in ihrem tiefsten Inneren. Dieser Mann, dieser wunderschöne Mann hatte letzte Nacht das Bett mit ihr geteilt?


      Nicht ganz. Sie hatten nicht miteinander geschlafen. Er war noch nicht in ihr gewesen. Nur seine geschickten Finger. Sie sehnte sich nach ihm. Noch nie hatte sie einen so heftigen und berauschenden Höhepunkt erlebt, und dabei hatte Bennett sie nur gestreichelt. Doch dieses Erlebnis hatte sie nicht befriedigt, sondern nur den Wunsch nach mehr in ihr geweckt. Mehr von Bennett. Nach allem, was sie getan und geteilt hatten, war er Bennett für sie, nicht mehr Day.


      »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«, sagte sie und trat dicht vor ihn. Ein alberner Satz, aber wie begrüßte man einen Liebhaber am Morgen nach einem unterbrochenen Stelldichein?


      »Furchtbar«, sagte er.


      »Vielleicht schläfst du heute Nacht besser.«


      »Hoffentlich nicht.« Die sengende Hitze seines Blickes brannte auf ihrer Haut, und in ihr erwachten Erregung und Verlangen.


      »Wenn das so ist, kann die Nacht gar nicht früh genug hereinbrechen.« Da höre ihr einer zu! So etwas sagte doch nicht etwa die anständige brave London Harcourt aus der feinsten englischen Gesellschaft? Doch die englische Gesellschaft war weit weg und vermutlich würde sie nie mehr dorthin zurückkehren.


      Die Realität ließ ihre Lust etwas abkühlen. Sie betrachtete die Insel, dann fragte sie: »Ist das die Insel in der Form eines Delfins?«


      Er bemerkte ihre Stimmungsänderung und fasste sich ebenfalls. »Kallas behauptet das jedenfalls.«


      »Sie ist fast so klein wie Delos«, erklärte Kallas, der sich zu ihnen gesellte. Er wies mit dem Kopf auf die Insel. »Eine Meile breit, vier Meilen lang. Wir nähern uns quasi der Schwanzflosse.«


      »Das ist immer noch eine ziemlich große Fläche«, meinte Athene, die gerade an Deck gekommen war. »Der Fluss kann sich überall befinden, und die Zeit ist knapp.« London hätte schwören können, dass die dunklen Wangen der Hexe sich leicht röteten, als sie den Kapitän ansah.


      Kallas’ Kiefermuskulatur zuckte, als er erwiderte: »Deshalb, werte Hexe, werde ich in der Nähe des Dorfes anlegen. Seine Bewohner werden uns den Weg verraten.«


      »Wenn sie mit uns reden, und wenn sie ehrlich sind.«


      Der Kapitän blickte sie finster an. Das schien sein üblicher Ausdruck zu sein, wenn sich Athene Galanos in der Nähe befand. »Wir Insulaner sind ehrliche, aufrichtige Menschen. Im Gegensatz zu den Festlandbewohnern.«


      »Darf ich ehrlich mit Ihnen sein?«, fragte Athene süßlich.


      »Jetzt wäre der richtige Moment, uns zu erklären, wie man ein Boot einbringt, Kapitän«, unterbrach Bennett.


      Das genügte als Ablenkung. Kallas erteilte ihnen Befehle. Auch Athene. Dank ihres Umschlags waren Londons Hände so weit verheilt, dass sie problemlos die Segel setzen konnte. Sie hatten sich in den wenigen Tagen an Bord des Kaiks bereits stark verändert und waren jetzt kräftiger und widerstandsfähiger.


      Während Kallas das Boot durch das seichte Wasser der Bucht lenkte, gab er ihnen vom Steuerrad aus Anweisungen. Als er die richtige Position erreicht hatte, überließ er Bennett das Steuer und warf den Anker. Das Kaik war zu groß, um am Strand anzulegen, aber doch klein genug, dass sie nicht an Land rudern mussten. Sie holten die Segel ein.


      »Wo liegt das Dorf?«, fragte Bennett.


      »Direkt hinter diesen Felsen.« Kallas zeigte auf einen mit Pinien bestandenen Felsvorsprung. »Aber ich muss Sie warnen – ›Dorf‹ ist schon ein zu großes Wort dafür. Trotzdem sollten Sie dort jemanden finden, der Ihnen helfen wird.«


      »Darüber mache ich mir keine Sorgen«, versicherte Bennett. »Ich kann gut mit Menschen umgehen.«


      Das bezweifelte London nicht. Wenn es in diesem Dörfchen – oder dieser Ansammlung von Hütten – auch nur eine einzige Frau gab, würde sie ihnen gewiss behilflich sein. Bennett trat an den Bug, wo das Wasser am flachsten war, kletterte über die Reling und sprang hinunter in die Brandung. Das Wasser spritzte bis an seine Hüften hoch.


      London trat ebenfalls an den Bug, stieg über die Reling und wollte gerade ins Wasser springen, als Bennett ihr die Arme entgegenstreckte. »Fährdienst«, erbot er sich.


      Sie lächelte ihm zu. »Und das Transfergeld?«


      »Drei Küsse. Aber nicht für Sie, Kallas.«


      »Wie wär’s mit vier?«, fragte der Kapitän.


      Athene unterdrückte ein Lachen.


      »Wie wäre es damit?«, schlug Bennett vor. »Ich bezahle Sie mit Ouzo dafür, dass Sie auf dem Boot bleiben. Und das Thema Küssen ist zwischen uns künftig tabu.«


      »Abgemacht.«


      »Bietest du mir dasselbe dafür, dass ich mit ans Ufer komme?«, fragte Athene.


      Bennett schüttelte den Kopf. »Du bleibst auf dem Boot.« Die Hexe wollte widersprechen, doch Bennett unterbrach sie: »Wenn die Erben kommen, brauchen wir dich hier.«


      Sie fügte sich, wirkte jedoch nicht sonderlich erbaut ob der Aussicht, mit Nikos Kallas wieder allein zu sein.


      »Ich bringe Ihnen mein Lieblingslied über die Seejungfrau und den Fischer bei«, sagte Kallas.


      London befand, dass dies der richtige Moment war, das Boot zu verlassen, ließ sich in Bennetts wartende Arme sinken und hielt sich an seinem Hals fest. Er empfing sie mit sicherem Griff. Sein Gesicht befand sich dicht vor ihrem. Seine schwarzen Wimpern, der Bartschatten auf seinen ebenmäßigen Wangen und sein sinnlicher Mund faszinierten sie.


      »Bestehst du jetzt auf deiner Transfersumme?«, flüsterte sie.


      »Später.« Er riss seinen Blick von ihrem Mund los. »Wenn ich sie jetzt eintreibe, ist der ganze Tag verloren.«


      »Bitte geht endlich«, knurrte Athene. »Sonst kommt mir das Frühstück hoch, obwohl ich gar keines hatte.«


      Bennett trug London durch das seichte Wasser. Um seine Stiefel schwammen Fische von der Größe einer Haarnadel. Sie lächelte zu ihnen hinab. Die Welt war eine Schatzkiste, die sie gerade erst zu entdecken begann.


      »Es wäre herrlich, hier zu schwimmen«, sagte sie.


      Er blieb stehen und schloss die Augen.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      »Ich genieße die Vorstellung. Du. Nass.« Auf seinen Lippen erschien ein verruchtes Lächeln.


      Obwohl sie ihn gern geküsst hätte, versetzte sie ihm einen Klaps auf die Schulter. »Mein lieber Fährmann, dies ist nicht der richtige Augenblick für erotische Fantasien.«


      Er öffnete die Augen, lüsterne azurblaue Seen. »Für erotische Fantasien ist immer der richtige Augenblick. Und für erotisches Tun erst recht.« Aber er watete weiter durch das Wasser, bis sie den Strand erreichten, wo er sie sanft auf die Füße stellte.


      Um in das Dorf zu gelangen, mussten sie einen kleinen Felshügel hinaufklettern. Während Bennett ihn mit langen geschmeidigen Schritten erklomm, mühte London sich ab. Trotz gekürzten Rocksaums hatte sie Schwierigkeiten, Halt zu finden. Dies hier hatte nichts gemein mit der friedlichen Küste von Brighton, wo sie Muscheln gesammelt hatte und über das Westpier spaziert war. Bennett verlangsamte sein Tempo, reichte ihr die Hand und half ihr den Hügel hinauf. Als er seine große Hand um ihre schloss, zitterte sie in der morgendlichen Hitze vor Erregung.


      Auf der Hügelkuppe drängten sich ein paar niedrige weiße Gebäude um einen Brunnen. Ein Bild, als hätte ein Riese seine Bauklötze vergessen. Eine winzige Kirche mit einer blauen Kuppel sorgte für das Seelenheil der Bewohner. In ihrem Schatten schlief ungerührt von göttlichen Belangen eine orangefarbene Katze. Sie scherte sich weder um die Ziegen, die zwischen den Häusern umherzottelten, noch blickte sie auf, als Bennett und London an ihr vorbeigingen. In einem Hauseingang saß eine alte Frau, putzte Bohnen und beobachtete sie. Hinter ihr lachte ein Kind.


      »Sie kommen von dem Kaik«, sagte eine Männerstimme.


      London drehte sich um und sah sich einem Mann mit zerfurchtem Gesicht gegenüber, der gerade aus einem Hauseingang trat. Er trug eine Mischung aus moderner und traditioneller Kleidung und musterte sie mit gleichgültigem Blick.


      »Wir suchen frisches Wasser«, sagte Bennett. »Für unsere Reise.«


      Der Mann musterte den Revolver an Bennetts Gürtel. »Muss eine gefährliche Reise sein.«


      »Jede Reise ist gefährlich.«


      Der Mann deutete mit dem Kopf auf den Brunnen. »Der ist seit Jahren ausgetrocknet, sonst dürften Sie sich gern bedienen.«


      Eine Ziege kam heran und knabberte an Londons Rock. Sie versuchte, den Stoff aus dem Maul des Tieres zu ziehen, doch das Biest erwies sich als hartnäckig.


      »Ich habe gehört, dass es hier auf der Insel einen Fluss gibt«, sagte Bennett. »Sein Wasser soll von hervorragender Qualität sein.«


      Mit einem stolzen Nicken erklärte der Mann: »Das ist unser Segen. Ohne den Fluss wären wir verdurstet und davongeweht worden wie verdorrte Blätter. Egal, wie selten es auch regnet, der Strom fließt immer und singt für uns.«


      London und Bennett tauschten einen raschen Blick. Der singende Fluss befand sich tatsächlich auf dieser Insel! Londons Herz hämmerte vor Aufregung, doch nach außen hin versuchte sie, ganz gelassen zu wirken. Die Ruinen wiesen also wirklich den Weg zu der magischen Quelle.


      »Es wäre uns eine Ehre, diesen Fluss zu sehen«, sagte Bennett. »Womöglich sogar daraus zu trinken.«


      »Wir haben Geld«, ergänzte London, und zu spät fiel ihr ein, dass sie nicht eine einzige Drachme oder auch nur einen Schilling besaß. Sie hatte alles im Lager auf Delos zurückgelassen. Und selbst wenn sie noch Geld besäße, hätte sie es nicht ausgegeben, denn es stammte aus den Geschäften der Erben.


      Zum Glück winkte der Mann ab. »Wir brauchen hier kein Geld. Was sollten wir kaufen?« Er wies an der Kirche vorbei. »Wenn Sie siebzig Schritte über den Hügel gehen, erreichen Sie einen Olivenhain. Durchqueren Sie ihn und halten Sie sich östlich, dann gelangen Sie in das Flusstal. Hier.« Er reichte Bennett zwei Tonkrüge. »Sie können das Wasser schließlich nicht mit den Händen tragen.«


      »Vielen Dank«, sagte Bennett. »Es stimmt, was man sich über die Großzügigkeit der Bewohner dieser Insel erzählt.«


      »Trotzdem«, erklärte der Mann mit einer wegwerfenden Handbewegung, »hätte ich nichts dagegen, ab und zu aufs Festland zu fahren. Diese verdammten Ziegen haben alle meine Decken aufgefressen.«


      Die Ziege, die immer noch an Londons Rock zupfte, blökte protestierend. London nutzte die Gelegenheit, um den Rock aus dem Maul des Tieres zu befreien, und seufzte verzweifelt. Athene würde ihren Rock zerlöchert zurückbekommen.


      Der Mann wünschte ihnen alles Gute und verschwand in seinem Bauklötzchenhaus.


      Den Anweisungen des Dorfbewohners folgend gingen London und Bennett an der Kirche vorbei und weiter durch ein Feld mit Sträuchern und rosafarbenen Wildblumen. An Land knallte die Sonne erbarmungslos auf die Erde. Die Luft kochte. Eine Schweißperle rann zwischen Londons Brüsten hindurch, auf ihrem Rücken bildete sich ein feuchter Film. Schwimmen klang verlockend, doch ihr war klar, dass ihnen keine Zeit zum Verweilen blieb. Im Geiste sah sie ständig das Gesicht ihres Vaters vor sich, seinen erschrockenen ungläubigen Blick, als sie davongesegelt war. Er suchte nach ihr. Sie wusste nicht, ob er als Retter von eigenen Gnaden oder als Rächer kam, aber sie kannte ihn: Sein eiserner Wille war beispiellos. Kein Mann verfolgte seine Ziele und seine Ideale hartnäckiger als Joseph Edgeworth.


      London stolperte über einen Stein, doch Bennett fing sie auf, während er zugleich mit den Krügen jonglierte. »Ach, Mist«, schimpfte sie. »Ich kann mich in einem Rock nicht richtig bewegen.«


      Bennett richtete sie auf. »Ich trage dich.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Und die Krüge? Den ganzen Weg zum Fluss? Nein. Ich muss schon selbst gehen. Aber«, fügte sie im Weitergehen hinzu, »ich verstehe jetzt, warum die Reformer sich für Frauenhosen einsetzen. Es ist unmöglich, irgendetwas zu unternehmen, wenn sich einem ständig ein Kleid um die Beine wickelt.«


      »Du wirst ja noch richtig radikal.«


      »Das liegt an meiner zügellosen Gesellschaft.«


      »Nicht zügellos. Frei.«


      Der Mann im Dorf hatte die Wahrheit gesagt. Bald fanden sich Bennett und London in einem Olivenhain wieder. Einige der Bäume waren jung und schlank, andere nach jahrelangem Wachsen verzweigt und ausladend. Ihre knorrigen Äste ragten in den Himmel. Die silbrigen Blätter warfen Schatten auf die Erde und raschelten im Wind. London strich mit der Hand über die zerfurchte Rinde eines älteren Baums, der mit seinen zahlreichen Löchern fast wie eine Bienenwabe wirkte. Als eine kleine Eule verdutzt aus ihrer Höhle lugte, fuhr London überrascht zurück.


      »Athene behält uns im Auge.« Bennett grinste und zog sie weiter.


      »Die Klingen der Rose lassen Frauen in ihren Reihen zu«, nahm London den Faden auf. »Die Erben nicht.«


      Er nickte. »Wir sind eben unritterliche Flegel, die ihre Frauen ohne zu zögern dem Kanonenfeuer ausliefern.«


      »Findest du es denn falsch, Frauen zu beschützen?«


      »Kein Mann möchte, dass eine Frau verletzt wird. Aber wenn eine Frau für eine Sache kämpfen will, dann sollte das ihre Entscheidung sein.«


      Entscheidung. Während sie mit Bennett durch diese Kathedrale aus Olivenbäumen schritt, dachte London über das Wort nach. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas entschieden. Das hatten stets andere für sie getan. Als Kind bestimmten ihre Eltern, ihr Kindermädchen und ihre Gouvernante die Regeln. Als sie älter wurde, begleitete ihre Mutter wachsam jeden ihrer Schritte auf dem Weg in die Gesellschaft – welche Kleider sie trug, auf welche Bälle sie ging, mit welchen jungen Damen sie Freundschaften pflegte. Auch Londons Verehrer wurden sorgfältig ausgewählt. Als Lawrence bei ihrem Vater um ihre Hand anhielt, wurde sie angewiesen, seinen Antrag anzunehmen. London tat, wie ihr geheißen ward, und heiratete den Mann, den ihre Eltern für sie ausgesucht hatten. Dann herrschte Lawrence über sie. Sie führte das Haus nach seinen Vorstellungen. Und selbst als er starb, sorgte wiederum Londons Mutter dafür, dass sie angemessen trauerte. Nur wenn es um die Linguistik ging, hatte London das Sagen. Doch das geschah heimlich und fiel somit kaum ins Gewicht.


      Jetzt allerdings konnte London nach Belieben entscheiden, und ihr schwirrte der Kopf von all den Möglichkeiten, die sich ihr boten. Sie konnte alles tun, überall hingehen. Wenn sie und die Klingen es irgendwie schafften, die Quelle mit dem Griechischen Feuer zu finden und zu beschützen, war sie endgültig frei. Nur hatte sie keine Ahnung, was sie dann tun sollte.


      London blickte zu Bennett. Die Baumwipfel tauchten seine Gestalt abwechselnd in goldenes Sonnenlicht und violette Schatten. Mühelos schwang er die Krüge in seinen Händen. Ein schöner Mann. Der sie begehrte. Er war eine Option. Es wäre jedoch töricht, wenn sie ihr Herz an ihn verlöre und sich auf ihn verließe. Einfach zwar, ja, aber unklug.


      Sie lernte gerade erst, auf eigenen Füßen zu stehen, und musste vorsichtig sein. Sie hatte versucht, Lawrence zu lieben. Das hatte sich als Fehler herausgestellt. Jetzt musste sie klug handeln, vor allem wenn es um eine starke Versuchung wie Bennett Day ging. Ihr ganzes Leben lang hatten Männer über sie bestimmt. Ihr Vater. Lawrence. Und dann wieder ihr Vater. Sie fragte sich, ob sie Bennett in ihr Leben lassen und dennoch selbst Herrin darüber bleiben konnte. Denn darauf wollte sie nicht mehr verzichten. Aber sie wollte auch ihn.


      Als sie Zweige knacken hörte, blickte sie sich um. Wie festgewurzelt blieb sie stehen. Mit finsterer Miene traten fünf junge Männer aus den Schatten der Bäume hervor und versperrten ihnen den Weg. Sie musterten London mit lüsternem Interesse und Bennett mit unverhohlener Streitlust.


      London sah zu Bennett. Seine Haltung wirkte fast lässig, locker hingen seine Arme nach unten. Sie schluckte und versuchte ihre Besorgnis zu überspielen. Doch sie war keine Klinge der Rose, sie hatte sich nicht zeitlebens mit Gefahren auseinandersetzen müssen und konnte ein ängstliches Schaudern nicht unterdrücken.


      »Festländer«, stellte einer der Jugendlichen auf Griechisch fest und verzog spöttisch die Lippen.


      Ein anderer betrachtete Bennetts gut geschnittene englische Kleidung und höhnte: »Ausländer.«


      Der erste junge Mann stolzierte nach vorn und schob die Mütze auf seinem Kopf nach hinten. Der Anführer. Mit geschwellter Brust schlenderte er auf Bennett zu. »Was willst du hier, Fremder?«


      »Wasser.« Bennett lächelte freundlich, als unterhielte er sich über ein Pferderennen.


      »Im Meer gibt es jede Menge Wasser«, erwiderte der Anführer. Seine Kameraden kicherten über den Scherz.


      Bennett lächelte unverändert. »Trinkwasser.« Er deutete mit dem Krug in Richtung Osten. »Man hat uns gesagt, dass es hier in der Nähe einen Fluss gibt. Ein Mann aus dem Dorf hat uns die Erlaubnis gegeben, uns dort mit Wasser zu versorgen.«


      »Kostas.« Der Anführer spuckte auf den Boden. »Ein dummer alter Mann. Lässt Briten über unser Land trampeln und sich nehmen, was sie wollen.«


      »Insulaner sind für ihre Gastfreundschaft bekannt«, erwiderte Bennett milde.


      Die Jugendlichen brachen in raues Gelächter aus. Sie waren jung, um die zwanzig etwa. Ihnen sprossen gerade die ersten Bartstoppeln, doch sie wirkten kräftig und voll überschüssiger Energie. London überlegte, ob sie ihnen davonlaufen könnte. Wohl kaum.


      Sie rührte sich nicht und wünschte, sie wäre unsichtbar. Sie wusste, was in einer solchen Situation mit Frauen passieren konnte.


      »Inselbewohner sind nicht dumm«, höhnte ein dritter junger Mann. »Wir geben nichts umsonst.«


      Der Anführer nickte. »Alles hat seinen Preis.« Er wandte sich abrupt von Bennett ab und zu London um. Sie versuchte nicht zurückzuweichen, verlor jedoch fast den Stand. »Dieses hübsche Vögelchen genügt uns.« Mit lüsternem Blick streckte er die Hand nach ihr aus.


      »Das wirst du schön bleiben lassen.« Bennetts Stimme klang eiskalt.


      Der Anführer ließ die Hand sinken und wich zurück. »Sie ist sowieso zu dürr für meinen Geschmack«, versuchte er seine Niederlage zu überspielen und grinste einfältig. »Aber ihr zahlt eine Gebühr. Wir nehmen, was immer ihr habt: Drachmen, Pfund, Mark …«


      Bennett erwiderte: »Wir zahlen nicht für etwas, das euch nichts kostet.«


      Der Anführer spannte die Kiefermuskeln. »Wo bleibt dein Respekt, Fremder?«


      »Den hebe ich mir für Leute auf, die ihn verdienen«, erklärte Bennett freundlich. »Ich vergeude ihn nicht an gelangweilte kleine Jungs.«


      Der Anführer wollte sich auf Bennett stürzen, doch einer der anderen Jugendlichen, ein schlaksiger Kerl, fast noch ein Kind, schrie auf: »Er hat eine Waffe, Vasilis.«


      »Die hier?« Bennett stellte einen der Krüge ab und zog den Revolver aus dem Holster. Die Bande trat den Rückzug an. »Männer brauchen keine Waffen.« Er öffnete die Trommel, nahm die Kugeln heraus und verstaute sie in seiner Jackentasche. Dann steckte er die Waffe wieder ein. Er hob den Krug auf und hatte nun keine Hand mehr frei, um eine Faust zu heben oder den Revolver zu laden.


      London starrte ihn fassungslos an. »Was soll das?«, zischte sie auf Englisch.


      Er besaß die Frechheit, ihr zuzuzwinkern. Wenn sie dies überlebte, würde sie ihn später eigenhändig umbringen!


      »Willst du dich vor deiner Frau aufspielen?«, höhnte der Anführer.


      »Sie kennt mich gut genug. Ich muss ihr nichts beweisen«, erwiderte Bennett.


      »Aber du blutest wie jeder andere.« Der Anführer rempelte Bennett an. Seine Kameraden johlten.


      So geschmeidig und geschickt, dass London kaum folgen konnte, holte Bennett mit dem linken Arm Schwung und donnerte dem Anführer den Krug gegen den Kopf. Der Bursche taumelte.


      Bennett blickte auf den Krug. »Der hält was aus«, murmelte er. »Gute Arbeit.«


      Das Jubeln erstarb. Als sie sahen, dass ihr Anführer schwankte, stürzten zwei andere junge Männer nach vorn. Unterdrückte animalische Wut brach sich Bahn. Sie schwangen die Fäuste.


      Bennett trat vor, als wollte er sie zum Tanz auffordern, und stieß einem der Angreifer einen Krug in den Magen. Der Jugendliche sackte keuchend und würgend zusammen. Fast gleichzeitig fing Bennett den Knöchel des anderen zwischen seinen Schienbeinen und drehte sich leicht zur Seite. Der junge Mann fiel der Länge nach in den Staub.


      Sofort warf sich der vierte Jugendliche auf Bennett und umklammerte ihn. Indessen packte der fünfte im Bunde Bennetts Knie. Schließlich kippten sie alle drei zusammen nach hinten. London zuckte zusammen, als sie hörte, wie sie auf den Boden krachten. Bennett fiel mit dem Rücken auf einen großen Stein. Dabei entglitten ihm die Krüge und rollten davon.


      Die anderen Kerle sahen ihre Chance gekommen, rappelten sich auf und stürzten sich wie Schakale auf Bennett. London sah nur noch in der Luft herumfuchtelnde, zuschlagende und zustoßende Gliedmaßen.


      Sie musste irgendetwas tun! London sah sich suchend um. Ihr Blick fiel auf einen dicken Ast. Er war schwer, doch sie hob ihn so schnell sie konnte auf, wankte zu dem Knäuel aus Leibern und drosch den Ast einem der Jugendlichen gegen die Schulter. Er schrie vor Schmerz auf, dann drehte er sich jedoch herum und entwand ihr den Ast. Die raue Rinde riss ihre Hände auf.


      Nun besaß sie keine Waffe mehr.


      Also trat sie auf den Kerl ein.


      Er versuchte, sich zu schützen, doch sie ging jede freie Stelle an. Sie wünschte, sie trüge festere Schuhe und nicht diese weichen Ziegenlederstiefel. Als er ihr Bein packte, rammte sie ihm ihre Ferse mitten ins Gesicht. Ein schauerliches, aber durchaus befriedigendes Knirschen ertönte, und seine Oberlippe platzte auf. Er krümmte sich zusammen und barg stöhnend die Nase in den Händen.


      London verschwendete keinen weiteren Gedanken an ihn, sondern eilte Bennett zu Hilfe. Doch der bedurfte ihrer Hilfe gar nicht.


      Einem Angreifer stieß er sein Knie vor die Brust, einem anderen den Ellbogen gegen das Kinn. Dieser Zweite taumelte daraufhin nach hinten, fiel flach auf den Rücken und blickte mit glasigen Augen benommen gen Himmel.


      Darüber entging London, dass Bennett mit einem Sprung hochkam. Plötzlich stand er lässig und in voller Größe vor ihr. Er landete eine Reihe schneller Schläge auf Kinn und Brust seiner Gegner. Ein präziser rechter Aufwärtshaken, und ein Junge sank wimmernd zusammen, den anderen schleuderte er gegen einen Baumstamm. Während der junge Mann nach Atem rang, regneten Blätter auf ihn herab.


      Blieb nur noch der Anführer. Der Bursche blickte keuchend auf seine geschlagenen Kameraden. Alle betasteten grimassierend ihre Verletzungen, zwei erbaten leise göttlichen Beistand oder wenigstens den Beistand ihrer Mütter. Dann sah das Kerlchen zu Bennett hin.


      Und Bennett lächelte. Er atmete nicht einmal schwer. Gelassen schnippte er ein paar Blätter von seinem Jackett und strich den Stoff glatt.


      Der Anführer zog sich zurück, wobei er auf einen seiner am Boden liegenden Freunde trat, der daraufhin vor Schmerz aufschrie.


      Bennett hob die Krüge auf und sagte leutselig: »Der Fluss liegt im Osten, richtig?«


      Der Anführer nickte stumm und deutete in die entsprechende Richtung.


      »Prima.« Bennett gab London das Zeichen zum Aufbruch. »Gehen wir, Liebes. Bitte entschuldige, dass ich dir keinen Arm reichen kann. Ich habe leider die Hände voll.«


      »Mach dir deshalb keine Gedanken«, sagte London.


      »Wann war ein Mann je mit einer so angenehmen Reisebegleitung gesegnet?«, fragte Bennett in Richtung Himmel, und damit ging er seiner Wege.


      Die Jugendlichen auf dem Boden flüchteten auf allen vieren vor ihm, während ihr Anführer Schutz suchend hinter den knorrigen Stamm eines Olivenbaums sprang. Keiner sprach ein Wort.


      Erst nachdem Bennett und London sich ein Stück entfernt hatten, vernahmen sie hinter sich ein wildes Scharren. London machte sich schon auf einen weiteren Überfall gefasst. Als nichts geschah, blickte sie über ihre Schulter zurück. Die Jungen halfen sich gegenseitig auf und stolperten in Richtung Dorf davon. Sie riskierten noch nicht einmal mehr einen Blick zu ihnen her. London empfand beinahe Mitleid mit den kleinen Würmern. Ihre Hände zitterten allerdings noch immer vor Angst und kaum gezügelter Wut. Noch nie hatte sie jemandem eine blutende Wunde zugefügt, und es tat ihr kein bisschen leid.


      Als die Jungen verschwunden waren, wandte sie sich an Bennett: »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, fragte sie scharf. »Warum hast du die Kugeln aus deiner Waffe genommen?«


      Er zuckte lässig mit den Schultern. »Das waren doch nur Kinder. Außerdem hätten sie versucht, mir den geladenen Revolver abzunehmen, und sich dabei womöglich selbst erschossen.«


      »Ich verstehe nicht, was daran so schlimm gewesen wäre«, murmelte London.


      Er lächelte. »Und schon verlangst du Blutopfer! Aber Klingen vermeiden es nach Möglichkeit, andere zu verletzen.«


      Im Gegensatz zu ihrem Vater und seinen Genossen … Der Gedanke erfüllte ihr Herz mit Kummer.


      »Du warst ja ganz schön wild«, meinte er dann, und sie sonnte sich in seiner Bewunderung. Komisch, sie hätte nie gedacht, einmal dafür gelobt zu werden, einem Mann ins Gesicht getreten zu haben.


      »Eine Amazone«, sagte sie in Erinnerung an seine Worte auf Delos.


      »Stärker als Herakles.«


      Sein Kompliment bedeutete ihr viel. Er behandelte sie nicht wie ein Erwachsener, der einem Kind großzügig ein Bonbon schenkte. Vielmehr begegnete er ihr auf Augenhöhe.


      Der Weg führte hinunter in ein Tal, das im Schatten von Lorbeerbäumen lag. Die Luft duftete nach den glänzenden Blättern. Bennett klemmte einen Krug unter den Arm und stützte London mit der Hand vorsichtig am Ellbogen. So stiegen sie seitwärts gewandt den Hang hinunter.


      »Hörst du das?«, fragte Bennett, blieb stehen und hob die Hand.


      London legte den Kopf schief und lauschte. Dann hörte sie es auch. Das Plätschern von Wasser. »Der Fluss.«


      Sie beschleunigten ihre Schritte und eilten in das sonnengesprenkelte Tal. Spärliche Gräser und herabgefallene Blätter knisterten unter ihren Füßen. Unten, wo das Sonnenlicht auf dem Boden glitzerte, blieben sie stehen.


      Der Fluss hatte sich seinen Weg durchs Tal gegraben. An den Ufern floss er über Kieselsteine, in seiner Mitte fanden sich größere Steine und Felsen. Der Strom war kaum zehn Fuß breit. Doch Bennett maß mit einem herumliegenden Ast seine Tiefe und stellte fest, dass das Wasser London bis über den Kopf reichen würde. Dichte Gräser säumten das Ufer, grüne Bänder wehten entlang des klaren Wassers.


      Bennett tauchte einen der Krüge in das Wasser und trat zu London. Er hielt den Krug, während sie daraus trank. Das Wasser war kalt und schmeckte köstlich. Als sie genug hatte, sah sie zu, wie er seine Lippen an derselben Stelle ansetzte und in großen Schlucken trank und sein kräftiger Hals sich dabei bewegte.


      »Und was nun?«, fragte sie, als er fertig war und die Krüge zur Seite stellte.


      Mit dem Daumen wischte er ein paar Tropfen von ihrer Unterlippe. »Teufel, wenn ich das nur wüsste.«


      Sie blinzelte und versuchte sich zu sammeln. »Der Fluss. Die Quelle.«


      Das brach den kleinen Zauber, der sie beide in seinem Bann gehalten hatte. »Ach ja, richtig.«


      Einen Augenblick lang standen sie am Ufer des Flusses und lauschten. »Ich höre kein Singen«, sagte London dann. »Es klingt wie Wasser in einem Fluss. Das ist alles.«


      Bennett furchte konzentriert die Stirn. »Geh ein Stück. Wir horchen an verschiedenen Stellen des Ufers. Vielleicht hört man es nicht überall.«


      Seinem Vorschlag folgend lief sie am Flussufer auf und ab. Sie versuchte ein Geräusch auszumachen, das sich von dem zwar angenehmen, aber normalen Rauschen und Plätschern fließenden Wassers unterschied. Bennett tat es ihr gleich. Plötzlich nahm er Anlauf und rannte ohne ein Wort zu sagen auf den Fluss zu. London stieß einen Warnruf aus, doch da hatte er bereits mit einem Sprung den Fluss überquert. Er landete locker in der Hocke und erhob sich geschmeidig.


      »Du musst deine arme Mutter in den Wahnsinn getrieben haben«, stieß London hervor.


      »Das tu ich immer noch.« Er war wie ein kleiner Junge. Nur dass sich kein Junge so unglaublich männlich und mühelos selbstsicher bewegte wie Bennett Day.


      Anstatt ihn den ganzen Tag lang anzustarren, setzte London ihren Weg am Flussufer fort. Sorgsam achtete sie auf jede Veränderung im Rauschen des Wassers. Bennett tat dasselbe auf der anderen Seite.


      Dann trat eine Veränderung ein. Sie blieb stehen, drehte den Kopf, ging noch einen halben Schritt. »Ich glaube, ich habe es gefunden.« London horchte angestrengt, dann nickte sie und winkte ihm. »Komm her.«


      Bennett sprang erneut über den Fluss hinweg und trat zu London. Er stellte sich dicht hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Sie spürte jede Kontur seines festen muskulösen Körpers, seinen warmen Atem in ihrem Haar und seine kräftigen Hände auf ihren Schultern. Konzentriere dich, London, schalt sie sich.


      »Hörst du das?«, fragte sie.


      »Eine Stimme«, bestätigte er.


      »Eine singende Stimme.« Gemeinsam lauschten sie. Erstaunlich. Die Melodie war schlicht, ein einziger Refrain, gesungen von einer Stimme, die weder männlich noch weiblich war, aber von elementarer erdiger Kraft. Und traurig, fast melancholisch. Sie wiederholte dieselben Worte ein ums andere Mal, ließ sie aus dem Wasser steigen und in der Sonne flimmern.


      »Ich verstehe sie nicht«, sagte Bennett.


      »Es handelt sich um einen sehr alten Dialekt.« London neigte den Kopf, um besser zu hören. »Eine Mischung aus Samalisch und Thrakisch.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, was ihr nicht leicht fiel, weil Bennett so dicht hinter ihr stand. »Komm in meine Arme. Komm in meine Arme.«


      »Später, Liebes«, flüsterte Bennett.


      Sie drehte sich um und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Das sage nicht ich, das sagt der Fluss. Komm in meine Arme. Das bedeutet der Gesang.« Sie rückte etwas von Bennett ab.


      »Ein reizvoller Gedanke, aber was soll das heißen? In wessen Arme? Und wo?«


      Bennett ging einen Augenblick auf und ab und rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann zog er plötzlich mit funkelndem Blick sein Jackett aus, öffnete seinen Gürtel und legte ihn zusammen mit dem Revolver vorsichtig auf dem Boden ab. Nachdem er seine Hosenträger abgestreift hatte, entledigte er sich seiner Weste und knöpfte sein Hemd auf.


      »Ich habe doch gesagt, das sind die Worte des Flusses, nicht meine!«, fuhr London auf. Dennoch verfolgte sie förmlich gebannt, wie er rasch die Hemdknöpfe öffnete und seine wohlgeformten Muskeln zum Vorschein kamen. Auf seiner Brust wuchs ein Flaum aus dunklen Haaren, der sich als Streifen bis zu seinem Hosenbund hinunterzog. Sein Hemd warf er zu Boden. London hatte erst wenige Männer mit nacktem Oberkörper gesehen und hatte keine Erfahrung auf diesem Gebiet. Doch Bennetts Körper kam ihr vollkommen vor. Er übertraf jede Skulptur und jedes Gemälde, denn er war real und durch und durch lebendig.


      Die Narben auf seinem Körper taten seiner Schönheit keinen Abbruch. Sie unterstrichen vielmehr, dass er ein Mann der Tat war.


      Er bemerkte, dass sie seine Narben betrachtete. »Diese hier ist von Lawrence Harcourt«, sagte er leise und zeigte auf eine längliche Narbe an seinem Bauch.


      Sie schnappte erschrocken nach Luft. »Das sieht ja so aus, als hätte er dich schlachten wollen.«


      »Genau das hat er versucht.«


      Die Vorstellung entsetzte sie. »Bennett …«


      Aber er wollte keine Entschuldigung oder Erklärung hören. Er ließ die Vergangenheit ruhen und bannte sie mit seinem lustvollen Blick. »Diese Narbe ist mir die liebste von allen.« Er schaute hinunter auf seine Schulter.


      London folgte seinem Blick und sah die rote Sichel auf seiner Haut – der Abdruck ihrer Zähne, die sie gestern Nacht dort in seine Haut gegraben hatte. Voller Lust zog sich ihr intimster Kern zusammen.


      Er entledigte sich seiner Stiefel.


      »Das geht doch jetzt nicht!«, protestierte London, obwohl ihr Puls wie ein fliehender Hirsch raste.


      »Oh doch, und wie das jetzt geht.« Er blickte ihr in die Augen, während er seine Hose aufknöpfte und in aufreizendem Ton verlangte: »Zieh dich aus.«
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      DAS SCHIMMERN IM WASSER


      Sie starrte ihn entsetzt und zugleich zutiefst neugierig an. Bennett war nicht entgangen, wie sie ihn beim Ausziehen beobachtet hatte. Unter ihren begehrlich bewundernden Blicken spannte er sich wie ein Bogen, zum Schuss bereit. Ein solcher Blick konnte einen Mann süchtig machen, denn er verriet ihm, dass sich eine Frau von ihm angezogen fühlte. Aber sie zog ihn ihrerseits nicht minder an, sondern im Gegenteil noch heftiger, als ihm wirklich bewusst gewesen war. Das hatte die letzte Nacht gezeigt. Sie hatte ihre Leidenschaft entdeckt, und er war der Glückliche, mit dem sie dieses neue Gefühl teilen wollte.


      Jetzt allerdings zögerte sie.


      »Komm in meine Arme«, zitierte er den singenden Fluss. Als sie wankte, fügte er hinzu: »Wir sollen ins Wasser steigen und darin schwimmen. Das ist mit dem Gesang gemeint.«


      Sie wirkte erleichtert, aber auch ein bisschen enttäuscht. Herrgott, er konnte es kaum abwarten, ein paar Stunden mit ihr allein zu sein. Oder sogar ein paar Tage. Es gab so vieles, das er mit ihr tun und treiben wollte.


      »Werden wir auf diesem Wege etwas über die Quelle herausfinden?«


      »Wahrscheinlich.«


      Mit einem Nicken öffnete sie ihr Kleid, dann zögerte sie. Sie errötete leicht. Bezaubernd. »Bitte … dreh dich um.«


      »Immer noch schüchtern? Nach gestern Nacht?«


      »Da war es dunkel.« Sie errötete heftiger.


      »Du bist sicher auch schon bei Tag nackt gewesen.«


      »Ja, aber allein. Oder mit meiner Zofe, die mir beim Ankleiden geholfen hat.«


      »Nur mit einer Zofe?«


      »Noch nie hat mich ein Mann bei Tag unbekleidet gesehen.«


      »Nicht einmal dein Ehemann?«


      »Der schon gar nicht.« Sie wandte den Blick ab. »Kurz nach unserer Hochzeit wollte ich ihn eines Nachmittags überraschen. Er war fort und ich wartete in seinem Schlafzimmer auf ihn. Nackt.«


      Bennett unterdrückte ein Stöhnen. Er konnte sich vorstellen, wie wundervoll sie ausgesehen hatte – wie sie im rosigen Nachmittagslicht auf einem persischen Teppich stand oder, besser noch, auf dem Bett lag. Ihre Haare fielen locker über ihre Schultern, die Spitzen kringelten sich um ihre Brüste. Sein ohnehin schon unter Spannung stehender Körper straffte sich noch mehr.


      »Als er zurückkam, sprach er von einem Abendessen, zu dem wir eingeladen waren. Dann sah er mich. Und er war schockiert. Er hielt sich die Augen zu und warf mir einen Morgenmantel zu. Lawrence sagte, es gehöre sich nicht, dass wir uns so sähen.«


      Bennetts Miene verdüsterte sich. »Dein Gatte war ein verdammter Narr.« Und mehr als nur das. Einen so herrlichen Körper wie Londons im Dunkeln halten zu dürfen … Bennett tötete nicht gern. Auch wenn es manchmal nötig war, verabscheute er es. In diesem Augenblick freute er sich allerdings noch einmal darüber, dass er Harcourt in die ewigen Jagdgründe geschickt hatte.


      Bennett würde alles tun, was in seiner Macht stand, um London von ihrer jahrelangen Scham und Angst zu erlösen. Er wollte miterleben, wie sie sich in einen Phönix verwandelte. Verbrenne mich. Nur jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Denn im Moment gab es da noch diese kleine Angelegenheit mit den Erben zu regeln, die ihnen mit Sicherheit folgten.


      »Also gut, ich zieh mich aus«, gab London nach, »aber du darfst mir nicht dabei zusehen.«


      »Einverstanden«, willigte er ein.


      Mit einer ungeduldigen Geste forderte sie ihn auf, sich endlich umzudrehen.


      Gehorsam wandte er sich ab und knöpfte seine Hose weiter auf. Als er hörte, wie London sich aus ihrem Kleid schälte und der Stoff mit einem leisen Flüstern über ihre Haut glitt, zitterten seine Finger. Dann folgte das Rascheln von Unterröcken. Als er seine Hosen auszog, sah er sich mit dem fordernden Auftritt seines Gliedes konfrontiert. Nackte Frau. Verlangen.


      Bennett fragte sich, ob dieser Anblick, so groß und prall, sie wohl verstören würde. Er fühlte sich ja selbst beinahe verstört, war so hart, dass es ihm fast wie eine Strafe vorkam. Aber sollte sie es doch ruhig sehen. Sie sollte wissen, wie sehr sie ihn erregte. Je eher sie wusste, wie sehr er sie begehrte, desto früher konnten sie in ihrer Lust schwelgen.


      »Du kannst dich jetzt umdrehen.« Ihre Stimme klang heiser und atemlos.


      Er drehte sich um und meinte augenblicklich in Flammen aufzugehen. »Oh Gott«, entfuhr es ihm rau.


      Sie war nicht ganz nackt, trug noch ein hauchdünnes ärmelloses Unterkleid, das bis zu ihren Knien reichte. Ihr Höschen und das Korsett lagen neben dem Rest ihrer Kleidung und den Stiefeln. Ihre elfenbeinfarbenen Arme waren schlank, genau wie ihre langen Beine. Durch den hauchdünnen Stoff zeichneten sich die rosigen Knospen ihrer perfekt geformten Brüste ab, ebenso die Rundungen ihrer Taille und ihrer Hüften. Es war schiere Qual. Und zwischen ihren Beinen schimmerte ein goldenes Dreieck durch den Stoff. Überall war sie einfach nur wunderschön.


      Ihre Wangen leuchteten rot, aber sie versuchte nicht, sich seinem Blick zu entziehen. Mit runden Augen betrachtete sie sein erregtes Glied. Als sie unbewusst ihre Lippen befeuchtete, unterdrückte er ein Stöhnen.


      »Keine Unterhose?«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Engen mich ein, die verdammten Dinger. Hoffentlich ist das Wasser richtig kalt«, knurrte er.


      Sie lachte erstickt. »Was uns beiden zum Wohl gereichen wird.« Sie deutete auf den Fluss. »Finden wir es heraus.«


      Bennett watete zuerst ins Wasser. Es biss ihn mit eiskalten winzigen Zähnen. Die Kälte schoss seine Beine hinauf, linderte seine Erregung jedoch nur mäßig. Er ging weiter, bis das Wasser seine Hüften erreichte, dann drehte er sich um und half London.


      »Vorsichtig«, warnte er und ergriff ihre Hand. »Das Ufer ist steil.«


      Sie stieg ins Wasser und schrie auf. »Ist das kalt!«


      »Kalt genug?«


      Sie schürzte verspielt die Lippen. »Nicht ganz. Für dich auch nicht, wie ich sehe.« Sie blickte hinunter auf seine Erektion, die aus dem Wasser ragte, und hob eine Braue.


      »Komm schon, du Najade«, knurrte er und zog sie voran. »Schwimm.«


      Gehorsam folgte sie ihm tiefer in den Strom hinein. Als das eisige Wasser ihre Waden und Knie erreichte und dann noch höher stieg, verwandelte sich ihr Mund in einen schmalen Strich. Sie ließ jedoch kein weiteres Wort der Klage verlauten. Ihr Unterkleid blähte sich in der Strömung und trieb wie eine Lilie auf dem Wasser. Kurz erhaschte er einen Blick auf die honigfarbenen Kringel zwischen ihren Beinen. Das elend kalte Wasser half überhaupt nicht.


      Er vorneweg, sie hinter ihm her, tasteten sie sich weiter in den Fluss vor. Das Wasser stieg ihm bis zur Brust. Plötzlich schnappte sie nach Luft und rutschte auf den glatten Kieseln aus. Sie fiel, doch er fing sie auf und umfasste ihre Taille. Sie schlang die Arme um seinen Hals. Am ganzen Körper spürte er ihre seidige Haut. Sein Glied drängte sich gegen die sanfte Rundung ihres Bauches. Alles Wasser dieser Welt reichte nicht, um sein Fieber zu senken.


      Sie blickte unter ihren Wimpern hervor zu ihm auf.


      »Das hast du doch mit Absicht getan«, sagte er.


      »Wenn dem so wäre, dann quäle ich uns beide damit.«


      Du hast einen Auftrag, falls du das vergessen haben solltest, du geiler Idiot, ermahnte er sich. Er überzeugte sich, dass sie sicheren Halt hatte, dann löste er sich widerwillig von ihr und hielt nur ihre Hand. »Bereit?«


      Als sie nickte, holten sie beide tief Luft und tauchten unter Wasser. Es war nicht schwer, in der schwachen Strömung des Flusses zu schwimmen. Allerdings erforderte es etwas Geschick, um die großen Felsen in der Mitte herumzumanövrieren. Er ließ sich Zeit und suchte das Flussbett nach irgendeinem Hinweis ab. Es wurde gesäumt von Kieseln und Steinen jeglicher Färbung, Gräser wogten sanft in der Strömung. London, die reizend wie ein Flussgeist neben ihm schwamm, lenkte ihn etwas ab. Ihre Haare wirkten im Wasser dunkler und zogen sich wie eine wehende Fahne hinter ihr her. Ihr Unterkleid klebte an ihrem geschmeidigen Körper. Sie lächelte ihm zu.


      Seine Brust schnürte sich heftig zusammen, doch er wandte die Augen nicht ab, sondern genoss den Anblick.


      Schließlich tauchten sie auf und schnappten nach Luft.


      »Wonach suchst du eigentlich?«, fragte sie.


      »Wenn ich das nur wüsste. Komm, noch mal.«


      Sie tauchten erneut unter. Und dann wieder und wieder. Endlich löste sich seine anfängliche Hitze in dem eisigen Wasser gänzlich auf, und Londons Bewegungen wirkten nach einiger Zeit etwas ungelenk.


      »Warte am Ufer auf mich«, sagte er, als sie einmal mehr auftauchten. »Deine Lippen sind schon ganz blau.«


      »Mir g… geht es gut«, bibberte sie.


      »London«, sagte er in mahnendem Ton.


      »Ich lasse m… mir nicht mehr von einem Mann v… vorschreiben, was ich zu t… tun habe.«


      Er konnte sie ans Ufer tragen und zwingen, dort zu warten, doch sie wollte ihre Grenzen ausloten, und diesen Freiraum musste er ihr zugestehen. London war nicht nur schön und klug. Auch ihr Mut beeindruckte ihn. Wenn das in diesem Tempo weiterging, war er bis Sonnenuntergang völlig vernarrt in sie. Und in einer Woche … Nun, er wollte nicht zu weit in die Zukunft denken. Immerhin lauerten da draußen die Erben.


      Ohne ein weiteres Wort tauchte er abermals unter Wasser. Wenn sie ihm folgte, war das ihre Entscheidung. Wenn sie sich jedoch ernsthaft in Gefahr brachte, würde er das Heft in die Hand nehmen und sie aus dem Wasser schaffen.


      Gemeinsam suchten sie das Flussbett zunehmend verzweifelt nach irgendeinem Hinweis ab. Diese ganze Übung mochte sich als sinnlos erweisen. Der singende Fluss, das konnte ebenso gut nur ein Trick sein, um jeden, der nach der Quelle suchte, vom richtigen Weg abzubringen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er einer solchen List aufsaß. Er hatte einen extrem harten Winter in Lappland verbracht, wohin er den Erben gefolgt war. Schließlich hatte sich herausgestellt, dass sie mit diversen Tricks auf eine falsche Fährte gelockt worden waren. Die strapaziöse Suche hatte letzten Endes lediglich zu gefrorenen Bärten und diversen Erfrierungen geführt.


      Bennett wollte nicht daran denken, dass London sich nur aufgrund eines lausigen Täuschungsmanövers in Gefahr brachte.


      Da! Ganz am Rand eines sehr großen Steins schimmerte etwas auf. Beinahe hätte er es übersehen. Er schwamm zurück, tauchte tiefer und schob ein paar Kiesel zur Seite. Ein Schwarm Kaulquappen flüchtete zuckend aus einem Versteck. Und dort glänzte etwas Metallenes, aber er konnte nicht erkennen, was es war. Der größte Teil lag unter dem Felsen verborgen.


      Neben ihm erschien London. Er deutete auf das Metall. Sie tauschten ein erfreutes Lächeln. Vergessen war das kalte Wasser. Das aufregende Prickeln, das ihm jede neue Entdeckung bescherte, würde sich nie legen, ganz egal, wie lange er den Klingen auch angehören mochte.


      Noch einmal tauchte er auf, um Luft zu holen, dann schwamm er wieder hinunter zum Grund des Flusses. Er stieß gegen den Felsen, doch der rührte sich nicht. Er begab sich auf die andere Seite, stemmte seine Schulter gegen den Stein und versuchte, ihn flussabwärts zu schieben. Jetzt bewegte er sich ein wenig, aber nicht genug. Bennett stieß noch einmal dagegen und grub seine Fersen ins Kieselbett des Flussbodens. Die Steine schnitten ihm in die Füße. Als sich daraufhin ein paar rote Schlieren durch das Wasser zogen, beruhigte er London mit einer Geste. Schlick wölkte auf. Seine Lungen brannten, doch er wollte nicht aufhören. Nicht so kurz vor dem Ziel. Noch ein Versuch …


      Da hob sich der Felsen und gab etwas mehr von dem Metall frei. London schnellte nach vorn und holte es heraus, dann glitt der Fels zurück an seinen Platz.


      London und Bennett schossen an die Oberfläche, schnappten gierig nach Luft und eilten ans Ufer. Bennett erreichte es zuerst und zog London aus dem Fluss. Beinahe fiel er kopfüber wieder hinein, denn ihr Anblick traf ihn wie ein Blitzschlag.


      Nackte Frauen waren nichts Ungewohntes für ihn. Er hätte fast zu behaupten gewagt, dass er mehr unbekleidete Frauen gesehen hatte als die meisten Männer bekleidete. Er liebte Frauen jedweder Art – schlanke, üppige, dürre und dicke. Im Negligé oder splitterfasernackt. Sie besaßen alle ihren Reiz. Und nun London. Das nasse Unterkleid klebte völlig durchsichtig an ihrem Körper. Er sah alles. Brüste, Bauch, Schenkel. Ihren perfekt geformten Nabel. Ihren Venushügel.


      Noch keine Frau hatte ihn so überwältigt wie London Edgeworth in ihrem tropfnassen Unterkleid.


      »Schau mich bitte nicht so an«, stieß sie hervor. »Sonst vergesse ich noch, warum wir überhaupt hier sind.«


      »Na gut«, knurrte er. Sie hatte ja recht.


      Eine Schar kleiner brauner Vögel stob aus den Lorbeerbäumen zum Himmel hinauf, und diese Ablenkung rief ihm seine Pflicht vollends in Erinnerung.


      Gemeinsam knieten sie im Gras, ließen sich von der warmen Sonne trocknen und untersuchten ihren Fund.


      Ein runder Spiegel aus Bronze. Anstatt eines Griffes besaß er ein Loch, sodass man ihn an die Wand hängen konnte. Wie eine stilisierte Sonne umgab ein Muster aus Strahlen die spiegelnde Oberfläche. Bennett spürte das schwache Summen der Energie, die er vom Umgang mit anderen magischen Gegenständen her kannte. Sie floss ihm kribbelnd von den Finger- bis in die Haarspitzen.


      »Hier steht etwas geschrieben«, sagte London und betrachtete den Spiegel aus der Nähe. »In demselben samalisch-thrakischen Dialekt wie das Lied. Demnach müsste er mindestens zweitausend Jahre alt sein. Aber«, fügte sie verwundert hinzu, »er ist kein bisschen angegriffen. Selbst wenn er nur ein paar Jahre auf dem Grund des Flusses gelegen hätte, müsste er trübe sein.«


      Aus der makellosen Spiegelfläche blickten ihnen ihre Gesichter entgegen.


      »Das ist die Eigenschaft vieler Quellen und magischer Gegenstände.« Bennett besah sich den Spiegel. »Zeit und Naturkräfte können ihnen nichts anhaben. Kannst du den Text übersetzen?«


      »Ja.«


      »Wir nehmen ihn mit. Dann kannst du dich auf dem Boot damit befassen.«


      Sie blickte besorgt zum Wasser. »Ist es denn richtig, ihn aus dem Fluss zu entfernen?«


      »Wenn wir den Spiegel hierlassen, finden ihn die Erben. Dann ist es mir doch lieber, wenn er in unserem Besitz ist.«


      London akzeptierte dieses kleinere Übel.


      Bennett stand auf und sank beinahe wieder zurück auf den Boden, als London seinen Körper musterte. Immer noch klebte das feuchte Unterkleid an ihrer Haut. »Wir müssen zurück zum Boot«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. Sie nickte, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen. Verdammt! Die Leidenschaft, die in ihr brannte, würde ihn noch umbringen – aber einen solchen Tod würde er mit Freuden sterben.


      Sie kehrten zurück zu ihrer Kleidung und zogen sich rasch an. Wieder musste er die Prozedur über sich ergehen lassen und sich umdrehen, damit sie ihr Unterkleid abstreifen und auswringen konnte, bevor sie es wieder überzog. Bennett verzichtete auf sein Jackett und wickelte den Spiegel darin ein. Bevor sie den Fluss hinter sich ließen, füllte Bennett die Steinkrüge mit Wasser. »Das wird uns guttun«, sagte er. Der Dorfbewohner hatte nicht zu viel versprochen. Das kühle Wasser schmeckte köstlich.


      Während Bennett das Wasser schleppte, trug London den eingewickelten Spiegel aus dem Tal. Auf dem Rückweg kam sie besser zurecht, sie stolperte weniger und fand leichter Halt. Als sie durch den Olivenhain gingen, zeigte Bennett auf den Baum mit der Eule. Sie saß noch immer dort und beäugte sie mürrisch. »Halt dem Vogel den Spiegel hin. Du brauchst ihn dazu nicht auszuwickeln.«


      Verwundert folgte London seiner Aufforderung. Die Eule gab vernehmlich Laut, tänzelte hin und her und flog schließlich laut rufend davon. London duckte sich, achtete jedoch sorgfältig darauf, dabei den Spiegel zu schützen.


      »Vögel reagieren empfindlich auf Magie«, erklärte Bennett. »Das ist ein guter Test, wenn man auf der Suche nach einer Quelle ist. Deshalb flogen die Vögel aus den Bäumen auf, als wir aus dem Fluss kamen.«


      »Ich habe mich gefragt, warum mein Vater sich einen Papagei hielt«, sagte London. »Es war ein schrecklich übellauniges Biest. Jedes Mal, wenn ich an ihm vorbeikam, zog er an meinen Haaren und wollte mir die Augen aushacken. Wellington war sein Name.« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung.


      »Mach einen Braten aus dem Vieh und serviere ihn mit Kastanienfüllung.« Er zog sie weiter.


      Sie schnitt eine Grimasse. »Wellington gäbe einen zähen Braten ab. Vielleicht könnte ich ihn erschießen und ausgestopft auf meinen Kaminsims stellen.«


      »Ich bringe den Brandy mit. Ein nettes Rendezvous am heimischen Kamin, das klingt reizend.«


      Die Vorstellung gefiel ihr, bis ihr einfiel: »Aber ich habe ja kein Zuhause mehr.« Auf der Suche nach irgendeinem Halt glitt ihr Blick in die Ferne.


      Es beeindruckte Bennett erneut, wie viel sie aufgegeben und in nur wenigen Tagen verloren hatte. Auch er wusste nicht, wie es mit ihr weitergehen sollte, wenn die Mission erfolgreich beendet war. Wenn es ihnen gelang, sie erfolgreich zu beenden. Und wenn sie überlebten …


      Bennett schwor sich zweierlei, während er ihr zusah, wie sie mit straffen Schultern durch den silbrig grünen Schatten des Olivenhains schritt: Zum einen würde er die Mission für die Klingen erfolgreich beenden, und zum anderen würde er London Harcourt beschützen. Notfalls würde er sein Leben für sie opfern. Sie war mutig und intelligent, aber eine Mission für die Klingen barg stets Gefahren, und zwar Gefahren von jener Art, mit der sie keine Erfahrung hatte. Er hingegen war ein an der Front erprobter Soldat, der im Krieg um die Magie der Welt kämpfte, und konnte für ihre Sicherheit sorgen.


      Sie erreichten das winzige Dorf, doch der Mann, der ihnen den Weg gewiesen hatte, war nirgends zu sehen. Die orangefarbene Katze lag jetzt auf der anderen Seite, das einzige Anzeichen dafür, dass sie sich überhaupt einmal gerührt hatte. Als eine Ziege auf London zutrottete, maß sie das Tier mit einem so wütenden Blick, dass es sich blökend trollte.


      »Was bist du doch für ein grimmiges Geschöpf geworden«, staunte er.


      »Der Schreck aller Papageien und Ziegen.«


      »Und aller Inselstrolche.« Er wies mit dem Kopf auf den Schatten eines Hauses. Dort drückten sich die fünf Jugendlichen aus dem Olivenhain herum. Mit düsterer Miene und lädierten Gesichtern beobachteten sie Bennett und London. Als er ihnen zulächelte, drängten sie sich wie Schafe meckernd aneinander.


      »Du hast ein paar Bewunderer«, bemerkte London. Mit anzüglichem Blick sah sie zum Fenster eines anderen Hauses. Von dort beobachteten sie drei kichernde Mädchen, die gerade erst zu Frauen heranwuchsen. Ihr Interesse galt mit ziemlicher Sicherheit nicht London.


      Deren Miene verriet eindeutiges Missfallen, was ihm absurderweise gefiel. Er wusste nicht, warum. Normalerweise mied er Eifersucht – er verkniff sie sich selbst, und er ließ die Finger von eifersüchtigen Frauen. Er verlangte und gewährte absolute Freiheit. Londons besitzergreifender Blick ließ ihn jedoch innerlich jubilieren.


      »Auf diese Mädchen wirkt jedes männliche Wesen, das keine Ziege ist, wie ein Märchenprinz«, spielte er die Sache herunter.


      »Wenn man die Wahl hat zwischen diesen Flegeln aus dem Olivenhain, den Ziegen und dir«, erklärte sie trocken, »fällt die Entscheidung nicht schwer.« Sie verriet allerdings nicht, wie sie sich entscheiden würde.


      Er lachte, doch blieb ihm das Lachen auf einmal im Halse stecken. »Verdammte Scheiße!«, fluchte er.


      London folgte der Richtung seines Blickes. Sie übte sich in größerer Zurückhaltung und begnügte sich mit einem »Ach, du lieber Gott!«.


      Kaum eine halbe Meile entfernt blies das Dampfschiff der Erben eine schwarze Rauchwolke in den azurblauen Himmel und näherte sich in hohem Tempo der Insel. Bei der Geschwindigkeit würde das Schiff sie in wenigen Minuten erreicht haben.


      Bennett ließ die Steinkrüge fallen. Sie zerschellten auf dem felsigen Boden. »Kannst du rennen?«


      »Ich glaube schon.«


      »Dann los!«


      * * *


      »Der jungfräulichen Kriegerin sei Dank!«, rief Athene, als sie London und Bennett den Hang zum Strand hinunterhetzen sah. »Wir hatten ja keine Ahnung, wo ihr seid.«


      Bei dem Gedanken, dass ihr Vater und die Erben nahten, hämmerte London das Herz bis zum Hals. Am Ufer stoppte Bennett und streckte die Arme aus, um London zum Kaik zu tragen, doch sie winkte ab.


      »Ganz wie Mylady wünschen«, sagte er.


      Dann eilte er durch das seichte Wasser zu dem vor Anker liegenden Boot. London folgte ihm und stellte fest, dass es schwieriger als gedacht war, sich durch das Wasser zu kämpfen. Ihr Rock zog in der Brandung schwer an ihr. Dennoch erreichte sie das Boot nur kurz hinter Bennett. Der hob sie hoch, und Kallas zog sie nach oben, bis sie sich an Deck des Kaiks wiederfand. Den umwickelten Spiegel hielt sie die ganze Zeit über fest in der Hand.


      »Wie schnell kommen wir hier weg?«, erkundigte sich Bennett bei Kallas.


      »Nicht schnell genug«, lautete dessen düstere Antwort. »Wir müssen sie irgendwie ablenken.«


      »Damit kann ich dienen«, erklärte Athene und trat vor. Ihr Blick fiel kurz auf den durchweichten, verschmutzten Saum des Kleides, das sie London geliehen hatte, doch schien sie dessen armseliger Zustand nicht weiter zu stören. Gott sei Dank. London konnte es schließlich nicht ersetzen.


      »Was haben Sie im Sinn?«, fragte sie.


      »Einen Zauber«, erwiderte die Hexe. »Und zwar einen ziemlich starken, aber ich werde ihn schon hinbekommen.«


      Bennett, der Kallas bereits mit dem Hauptsegel half, fragte: »Hast du den Spruch schon einmal angewandt?«


      Athene schüttelte den Kopf, wirkte jedoch gelassen. »Noch nicht, aber ich habe viel darüber gelesen. Also, keine Bange.«


      Während Bennett noch darüber nachsann, bewunderte London erneut Athenes Ausstrahlung und Selbstvertrauen. Aus dem Ton der Hexe sprach nicht nur die felsenfeste Überzeugung, dass sie den Zauber meistern konnte, sie verlieh darüber hinaus ihren Worten ein Gewicht, das Bennett auf ihre Meinung hören ließ, als sei es die eines Mannes. London wünschte sich, sie besäße auch ein solches Selbstvertrauen. Und sie durfte jetzt selbstbewusst auftreten. Sie brauchte es nur zu tun.


      »Dann mach mal«, sagte Bennett schließlich zu Athene.


      »Ich brauche ein paar Nägel«, wandte die sich an Kallas.


      »Ich bitte Sie, tun Sie meinem Vater nichts zuleide.« London legte eine Hand auf Athenes Arm. »Er hat schreckliche Dinge getan, aber ich darf nicht zulassen, dass ihm ein Leid geschieht.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen«, versicherte Athene. »Ihm wird nichts passieren.« Sie wandte sich an Kallas: »Die Nägel!«


      Er runzelte die Stirn, stellte jedoch ausnahmsweise keine Fragen. »Drunten im Laderaum.«


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte Athene unter Deck.


      »London, wir brauchen deine Hilfe, um hier wegzukommen.«


      »Natürlich.« London legte den Spiegel in den Aufbau des Achterdecks, dann ging sie schnell auf ihren Posten am Vordersegel.


      Das Kaik verwandelte sich in einen emsigen Bienenstock. Unter Anweisung des Kapitäns setzten London, Bennett und Kallas selbst die Segel. Sowohl Bennett als auch London hatten am Vortag gut aufgepasst, die ganze Prozedur ging nun sehr viel schneller vonstatten. Jeder von ihnen hisste genau im richtigen Moment sein Segel und ließ ihm genügend Spielraum, um anzuluven. Der Segelbaum schwang in der Brise und gab Kallas ein Gespür für den Wind. Bennett lichtete den Anker, London setzte den Klüver. Das Boot begann nach hinten zu treiben, Kallas erteilte ihnen vom Steuer aus weitere Befehle. Immer wieder blickte London nervös hinaus aufs Meer, wo das Schiff der Erben stetig näher kam. Sie konnte bereits kleine menschliche Umrisse an Deck des Dampfers ausmachen. Einer davon war ihr Vater. Sie wusste nur noch nicht, welcher.


      Mitten in diesem organisierten Chaos erschien Athene mit einer kleinen Kiste an Deck. Sie nahm den Deckel ab und brachte einen Haufen Nägel zum Vorschein. Die Augen geschlossen, sang sie mit der Kiste in der Hand leise vor sich hin. London blieb auf ihrem Posten und setzte das Segel Kallas’ Anweisungen folgend. Dabei beobachtete sie Athene und fragte sich, welche Art von Magie die Hexe wohl beschwor.


      Ein metallisches Klicken und Klacken ertönte. Dann stiegen die Nägel aus der Kiste auf und schwebten in einer Wolke um Athenes Kopf. London rutschte fast der Klüver aus der Hand. Jede Anwendung von Magie faszinierte sie. Vielleicht würde das immer so bleiben, als fände sie in einem ganz gewöhnlichen Raum immerfort neue Geheimtüren in eine andere Welt.


      Athene sang weiter. Wie ein Bienenschwarm flogen die Nägel davon und verfehlten Bennett, Kallas und die Segel nur knapp. London verfolgte, wie die Stahlstifte über das Wasser hinweg und auf das Schiff der Erben zuschossen.


      »Was jetzt?«, fragte sie Bennett.


      Er korrigierte das Hauptsegel, während Kallas das Boot aus der Bucht hinaus und auf das offene Meer lenkte. »Wir segeln wie der Teufel und hoffen, dass unser Ablenkungsmanöver klappt.«


      Dafür betete London. Irgendwann würde sie ihrem Vater gegenübertreten müssen – aber sie hoffte inständig, dass es nicht schon heute dazu käme.


      * * *


      »Herrgott, kann dieses Schiff denn nicht schneller fahren?«


      Der Kapitän des Dampfschiffes schwitzte bereits hinter seinem Steuerrad. Schulterzuckend erwiderte er an Joseph Edgeworth gewandt: »Meine Männer schüren das Feuer so gut es geht.«


      »Wir verlieren sie!«, ereiferte sich Edgeworth.


      »Aber die müssen segeln und wir fahren mit Dampf.«


      Das genügte Edgeworth jedoch nicht. Polternd verließ er das Ruderhaus und trat an die Reling. Verdammt, sie waren so nah dran! Durch ein Fernglas erkannte er Londons winzige Gestalt an Deck des Kaiks. Als er sah, dass sie half, die Segel zu hissen, fiel Edgeworth das Fernglas vor Schreck beinahe aus der Hand. So etwas tat eine anständige Dame nicht, und das wusste London! Dass sie den Klingen nicht nur bei der Flucht half, sondern auch noch körperlichen Einsatz leistete, zeigte, wie sehr Bennett Day sie betört haben musste. Ohne Handschuhe waren ihre Hände sicher schon völlig aufgerissen.


      Er musste sie vor Day retten. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto verdorbener würde sie sein, wenn sie endlich wieder bei ihm war, wo sie hingehörte. Als ihr Vater würde er sie auf den rechten Weg zurückführen.


      Edgeworth atmete erleichtert aus und senkte das Fernglas. Das Dampfschiff holte auf. Jetzt dauerte es nicht mehr lange.


      Fraser, der ebenso erpicht darauf war, die Klingen zu fassen, trat neben ihn. »Was zum Teufel ist das für ein Lärm?«


      »Der Antrieb«, schnauzte Edgeworth.


      »Dampfmaschinen brummen doch nicht«, gab Fraser bissig zurück. Dann wurde ihm bewusst, mit wem er sprach, und er fügte ein ehrerbietiges »Sir« hinzu.


      Die Besatzung an Deck schrie und deutete in Richtung des Kaiks. Erst dachte Edgeworth, sie wollten nur auf das Boot und die Tatsache, dass sie aufschlossen, hinweisen, doch dann bemerkte er eine seltsame dunkle Nebelwolke. Er hob erneut das Fernglas. Der Nebel bewegte sich direkt auf sie zu.


      »Verdammt!«, stieß er hervor. Über die Schulter hinweg schrie er: »Chernock!« Als der Zauberer an Deck erschien, wies Edgeworth auf den dichten Nebel, der da immer näher kam, und fragte: »Was zum Teufel ist das?«


      »Was immer es ist«, stieß Fraser hervor, »es hat uns erreicht!«


      Eine Wolke scharfer, spitzer Objekte sauste über ihre Köpfe hinweg. Die Männer warfen sich allesamt aufs Deck. Schützend legten die Besatzungsmitglieder die Arme über den Kopf, während die Wolke über ihnen tobte. Die Flugobjekte bewegten sich derart schnell, dass nicht zu erkennen war, worum es sich dabei handelte. Wer sich nicht rechtzeitig in Sicherheit brachte, trug blutige Kratzer an Gesicht und Händen davon.


      »Sind das die goldenen Wespen?«, schrie Edgeworth an Chernock gewandt. Jene winzigen Killer hatten die Erben schon selbst mehrfach mit Erfolg eingesetzt. Nur Gabriel Huntley hatte ihren Angriff in Southampton damals wie durch ein Wunder überlebt. Eine ärgerliche Ausnahme.


      »Nein. Worum es sich hier auch handelt, es ist nicht annähernd so elegant wie die Wespen«, erwiderte Chernock. »Ein plumper Zauber.«


      »Plump oder nicht«, keuchte Fraser, »die Dinger suchen nach einem Weg, unter Deck zu gelangen!«


      »Verhindern Sie das!«, fuhr Edgeworth den Zauberer an.


      Der Magier richtete sich in die Hocke auf und hob die Hände, um einen Zauber zu beschwören. Aber es war zu spät. Die Männer, die sich unter Deck befanden, schrien auf und stürzten kurz darauf mit roten Brandwunden in den rußgeschwärzten Gesichtern an Deck.


      »Der Dampfkessel!«, brüllte einer von ihnen. »Diese … diese fliegenden Viecher sind direkt in den Kessel gerast und haben ihn zerfetzt! Das verdammte Ding ist fast explodiert!«


      Das Schaufelrad drehte sich langsamer und kam schließlich ganz zur Ruhe. Unheilvolle Stille senkte sich über das Schiff.


      Edgeworth stemmte sich auf die Füße hoch. »Lassen Sie die verdammten Segel hissen!«, fauchte er den Kapitän an.


      Der gab den Befehl zwar weiter, doch als sie die Segel gesetzt hatten und das Schiff Fahrt aufnahm, war das Kaik längst fort. Edgeworth stand an der Reling und musste wütend und hilflos zusehen, wie seine Tochter hinter dem Horizont verschwand.


      * * *


      Durch sein Fernglas beobachtete Bennett, wie die Geschwindigkeit des Dampfers sich verringerte und das Schiff schließlich stehen blieb.


      »Das war verdammt gute Arbeit, Athene«, lobte er. »Wie hast du das angestellt?«


      Keine Antwort.


      »Bennett!«, rief London.


      Er drehte sich um. London saß auf dem Boden und hielt Athene in den Armen. Die Hexe war blass und rührte sich nicht. Sofort kniete er neben ihnen nieder und ergriff Athenes schlaffe Hand. Die Hexe atmete schwach. Kallas, der das Steuer nicht verlassen konnte, blickte gleichermaßen düster wie besorgt zu ihnen herüber.


      »Vielleicht hat Chernock sie verflucht«, überlegte Bennett.


      London runzelte verwirrt die Stirn. »Chernock? Diese schreckliche Vogelscheuche?«


      »Er ist ein Zauberer«, erklärte Bennett. »Im Auftrag der Erben bringt er schwarze Magie zum Einsatz.«


      London erbleichte vor Schreck. »Das wusste ich nicht.« Sie strich Athene ein paar dunkle Haarsträhnen aus der feuchten Stirn.


      Die Hexe regte sich noch immer nicht.


      »Versuchen Sie es mit Brandy«, sagte Kallas und wies zum Achterdeckaufbau.


      Bennett holte die Flasche und setzte sie Athene an die Lippen. Vorsichtig versuchte er ihr etwas Brandy einzuflößen, doch die Flüssigkeit rann nur wieder aus ihrem Mund.


      »Was ist mit ihr?«, fragte London. »Ist das eine Folge schwarzer Magie?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Bennett in grimmigem Ton. »Ich glaube, sie hat einfach noch nie einen so mächtigen Zauber angewandt.«


      Wie ein Baby wiegte London die Hexe in den Armen. »Dieser Zauber muss sie völlig erschöpft haben.«


      »Aber die Erben sind durch ihn auch auf der Strecke geblieben«, sagte Bennett. »Was immer Athene getan hat, sie hat unsere Verfolger aufgehalten.«


      »Gehen Sie an die Segel, Day«, brummte Kallas. Er drehte das Steuerrad und änderte den Kurs des Bootes.


      Bennett stand sofort auf und richtete das Hauptsegel. »Wohin fahren wir?«


      Mit versteinerter Miene kaute der Kapitän auf dem Mundstück seiner Pfeife herum, als wollte er es durchbeißen. »Die Männer meiner Familie haben überall auf dem Meer Freunde. Und die suchen wir auf.«


      Als sie den neuen Kurs eingeschlagen hatten, trug Bennett die Hexe unter Deck. London folgte ihm. Er bettete Athene in ihre Koje. Dass sie mit keinem Lid zuckte, bereitete ihm große Sorge.


      Bekümmert beugte sich London über Athene und strich über ihre dunklen Haare.


      »Die Klingen wissen, dass sie ihr Leben tagein, tagaus für die gemeinsame Sache aufs Spiel setzen müssen«, sagte Bennett mit tiefer Stimme. »Aber das macht es nicht leichter, wenn ein Kamerad dann tatsächlich fällt.«


      »Sie muss sich wieder erholen. Wir müssen etwas tun.« Als läge das Schicksal der Hexe in seinen Händen, sah London ihn mit flehendem Blick an.


      »Sie wird wieder genesen«, erwiderte Bennett mit einer Überzeugung, die er keineswegs empfand. »Ich kenne Athene seit vielen Jahren. Sie ist nicht nur so klug wie ihre göttliche Namensschwester, sie ist auch eine zähe Kämpferin.«


      Mit feuchten Augen blickte London wieder auf die so schrecklich reglose Gestalt der Hexe. »Wenn ich könnte, würde ich ihr all meine Kraft geben.«


      Gerührt ergriff Bennett ihre Hand und küsste sie. »Du hast die Kraft ganzer Armeen. Wenn du Athene nur einen Bruchteil davon geben könntest, würde sie unseren Kapitän im Nu wieder ärgern.«


      London lächelte traurig und sah ihn voller Wärme an. »Du überschätzt mich.«


      »Du unterschätzt dich.«


      Still und wächsern blass lag die Hexe auf dem Bett. Herrje, wie sollte Bennett es ihrer Mutter beibringen, wenn Athene etwas zustieß? Die Liebe, die die Frauen dieser Familie füreinander empfanden, war noch größer als ihr Stolz.


      »Hoffen wir für Athene«, sagte London, »dass dein Vertrauen berechtigt ist.«

    

  


  
    
      10


      DIE SCHLAFENDE HEXE


      Die einst recht ansehnliche Offiziersmesse sah nun aus wie nach einer Revolte: Zerbrochene Stühle türmten sich zu Trümmerhaufen. Der Tisch lag wie ein verwundetes Tier auf der Seite, die Bücher waren aus den Regalen gerissen und zerfetzt worden. Einzelne Seiten segelten noch durch den Raum. Der Kapitän stand in der Tür und betrachtete das Bild mit unheilvollem Blick. Jemand musste ihm den Schaden ersetzen, aber es empfahl sich nicht, ausgerechnet jetzt die Sprache darauf zu bringen. Joseph Edgeworth tobte. Wieder einmal.


      Wenn dieses angesehene Mitglied der englischen Gesellschaft wütete, war nichts vor ihm sicher, auch nicht die gläsernen Lampenschirme über den Bullaugen. Mit den Fäusten schlug er auf sie ein, ohne darauf zu achten, dass er sich die Knöchel zerschnitt. Als er einen Porzellanaschenbecher durch den Raum schleuderte, verfehlte er Fraser nur um ein Haar.


      »Zu mir sagt niemand: Nein, es geht nicht!«, donnerte Edgeworth. »Haben Sie das verstanden? Das will ich nicht hören! Niemand sollte das wagen – niemand!«


      »Ja, Sir«, sagte Fraser. »Nur …«


      Edgeworth trat gegen einen Spucknapf. »Nur was?«


      Fraser schluckte. Chernock, dieser Hund, und der Kapitän hatten ihn zu ihrem Sprachrohr ernannt. Er hasste es, Edgeworth schlechte Nachrichten zu überbringen, und diese Nachrichten waren verdammt schlecht. »Wir brauchen einen neuen Kessel. Unter Segeln können wir sie nicht einholen.«


      »Was zum Teufel stimmt nicht mit dem Kessel?«, fragte Edgeworth.


      »Er ist voller Löcher, Sir. Von den Nägeln, die diese Hexe uns geschickt hat.«


      »Dann flickt den Kessel!«


      Fraser zupfte an seinem Kragen. »Der Schaden ist zu groß. Der Kessel würde explodieren. Das Schiff könnte in Flammen aufgehen.«


      Die Worte, die Edgeworth daraufhin ausspie, schockierten selbst Fraser. Er wusste, dass Edgeworth jähzornig war, genau wie sein Sohn, aber das hier war geradezu beängstigend. Fraser verfluchte Bennett Day dafür, dass er eine eigentlich einfache Mission in ein Desaster verwandelt hatte. Eine gute Position bei den Erben, eine neue Frau sowie Ehre und Respekt seiner Kollegen und des Landes – das alles hätte auf Fraser gewartet, wenn Bennett Day seinen verdammten Schwanz in der Hose gelassen hätte. Aber nein, dieser Scheißkerl musste Edgeworth’ Tochter verführen, und Fraser durfte nun zusehen, wie er die Angelegenheit wieder in Ordnung brachte.


      »Warum unternimmt Chernock nichts?«, zischte Edgeworth. »Wieso repariert er den Kessel nicht mit einem Scheißzauberspruch oder lässt das Schiff verdammt noch mal fliegen oder sonst etwas?«


      Wie ein Aasgeier schob Chernock, dieser Feigling, seine lange dünne Nase um den Türrahmen. »Auch die Magie hat ihre Grenzen«, erklärte er. »Man kann sie nicht benutzen wie ein Ersatzteillager. Und ein Dampfschiff über die Ägäis fliegen zu lassen, das ist nicht nur so gut wie unmöglich, es wäre auch im höchsten Maße auffällig.«


      Edgeworth wütete weiter. Was er noch nicht zertrümmert hatte, zerstörte er jetzt. Bis er schließlich keuchte: »Dann besorgen Sie einen neuen Kessel.«


      »Wir müssen nach Mykonos«, traute sich der Kapitän vor. »Das ist die nächste Insel, auf der wir besorgen können, was wir brauchen.« Dadurch würden sie allerdings mehrere Tage verlieren. Das war allen klar.


      »Dann setzen Sie die Segel für Mykonos«, befahl Edgeworth. Der Kapitän machte einen Diener und eilte davon. »Und bis der neue Kessel da ist«, fuhr Edgeworth fort und wandte sich an Chernock, »lassen Sie sich besser etwas Gutes einfallen, wie wir die Klingen einholen können. Sonst hacke ich Ihnen die Finger ab und gebe sie Ihnen zu fressen, verstanden? Jeder Augenblick, den London mit den Klingen verbringt, verdirbt sie ein bisschen mehr. Wenn ich sie nicht bald zurückhole, verliere ich sie vollends.«


      Herrgott, wie sollte man Edgeworth bloß diese Illusion nehmen? Um ihm gegenüber auch nur anzudeuten, dass sein Flittchen von einer Tochter aus freien Stücken handelte, brauchte man eisenharte Eier. Das wusste Fraser. Zumindest war Chernock, diese Jammergestalt, klug genug, lediglich zu erwidern: »Ja, Sir.«


      »Ist der Blutstropfen ihnen noch auf der Spur?«, erkundigte sich Edgeworth.


      »Ja.«


      »Gut. Ich freue mich schon darauf, Day einen quälenden Tod zu bereiten. Und, Chernock, wenn Sie Ihre Arbeit gut machen, überlasse ich Ihnen die Hexe. Sie müssen nur dafür sorgen, dass sie tot ist, wenn Sie mit ihr fertig sind. Aber sie soll möglichst viel leiden.«


      Chernock deutete ein Lächeln an und verschwand in der Dunkelheit.


      Fraser und Edgeworth blieben allein in der demolierten Offiziersmesse zurück. Unruhig trat Fraser von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, was er tun sollte. Noch unwohler fühlte er sich, als Edgeworth ihn mit gequältem Blick ansah. Fraser verabscheute es, Verwundbarkeit in anderen Menschen zu sehen, vor allem wenn sie so viel Macht besaßen wie Edgeworth. Er verachtete ihn dafür.


      »Ich darf meine einzige Tochter nicht verlieren«, krächzte Edgeworth.


      Endlich fragte Fraser, was ihm schon die ganze Zeit im Kopf herumging. »Was ist, wenn es zu spät ist, Sir?«


      Die Verwundbarkeit wich einer kühlen Maske. »Dann werde ich sie umbringen, zu ihrem eigenen Wohl. Wie es die Ehre verlangt.«


      * * *


      Die Dämmerung nahte mit immer dunkler werdenden Wellen. Der Himmel leuchtete safrangelb, die Sonne spiegelte sich golden auf dem tiefschwarzen Meer. In Gestalt von zartrosa und strahlend blauen Wolken zeigten sich die Reste eines göttlichen Tages am Himmel.


      London konnte die Schönheit nicht genießen. Nicht solange Athene unter Deck nicht aus ihrem Schlaf erwachte. Keiner sprach aus, was sie alle am meisten fürchteten – dass Athene das Bewusstsein nicht mehr zurückerlangen könnte. Keiner sagte auch nur ein Wort.


      London befeuchtete die Lippen der Hexe mit Wasser und Wein und tat alles, damit Athene es so angenehm wie möglich hatte. Das Schweigen schien unerträglich angespannt, doch London konnte es nicht brechen. Selbst Bennett, der immer etwas zu sagen wusste, behielt seine Meinung für sich. Kallas schien es genauso zu ergehen. Auch er schwieg und vertraute darauf, dass London und Bennett wussten, was sie an den Segeln zu tun hatten, während er das Boot auf ein ihnen unbekanntes Ziel zusteuerte.


      Alle paar Minuten eilte London unter Deck. Jedes Mal, wenn sie zurückkam, blickte Kallas sie durchdringend an, aber sie musste jedes Mal den Kopf schütteln. Der starke Kapitän ließ die Schultern hängen. Keine Veränderung. Was immer der Zauber bei Athene bewirkt hatte, weder London noch Bennett oder Kallas kannten ein Heilmittel. Und ihre größte Hoffnung, die Hexe, musste dafür leiden.


      Als London das Segel setzte, bemerkte sie eine Reihe kleiner Inseln, die sich wie winzige Edelsteine auf dem Wasser aneinanderreihten. Die Inseln hatten keine Strände, sondern gingen direkt in das Meer und die sie umgebenden Riffe über. Noch nicht einmal ein Dorf hatte auf ihnen Platz gefunden.


      »Wo bringen Sie uns hin?«, erkundigte sich London bei Kallas.


      »Zu jemandem, der unserer Hexe helfen kann.«


      Als sie eine der kleinen Inseln umfuhren, tauchte das dreieckige Segel eines anderen Kaiks auf, das dort vor Anker lag und träge auf dem Wasser schaukelte. Auf umgedrehten Kisten saßen zwei Männer an Deck und flickten mit geschickten Fingern die zum Trocknen ausgelegten Fischernetze. Als Kallas auf sie zusteuerte, blickten sie auf. In der Dämmerung erkannte London nicht, ob sie ihnen mit freundlichem oder abweisendem Blick begegneten.


      Kallas schwenkte den Arm über seinem Kopf, und einer der Fischer erwiderte die Geste. Er rief etwas Unverständliches über seine Schulter zurück, woraufhin jemand an Deck auftauchte und sich die Hände an einem groben Lappen abwischte.


      »Wir kommen längsseits«, kündigte Kallas den Fischern an. »Bleiben Sie bei den Segeln«, sagte er zu Bennett. Und an London gewandt: »Klarmachen zum Ankern.«


      Langsam segelten sie näher heran, wobei London sich um den Klüver und Bennett sich um das Hauptsegel kümmerte. Kallas lenkte das Kaik bis auf einige Bootslängen an das Fischerboot heran. Dann bedeutete er ihnen, die Segel so auszurichten, dass das Kaik auf der Stelle verhielt. London ließ den Anker ins Wasser fallen. Am Rucken der Leine erkannte sie, dass er den Boden erreicht hatte. Als das Kaik rückwärts auf das Fischerboot zutrieb, gab sie Leine nach. Wieder ruckte das Seil, als der Anker über den Meeresboden schleifte. Dann grub er sich in den Grund, und die Leine straffte sich.


      Nun schaukelte das Kaik neben dem Fischerboot. Drei Männer schauten von der Reling zu ihnen herüber.


      »Anker festmachen«, sagte Kallas, doch das kannte London bereits. Er hatte sie gut eingewiesen. Sobald sie fertig war, wurden Leinen von einem auf das andere Boot geworfen. Kallas und Bennett sicherten die Seile, dann zogen die Männer daran, bis die Rümpfe der Boote sanft aneinanderstießen. Eine Flottille.


      Kallas drehte sich zu ihr um. »Sie sind ein ausgezeichneter Seefahrer.« Sein Gesicht wirkte wie aus Stein, sein Lob schien jedoch aufrichtig gemeint zu sein.


      Zu müde und erschöpft, um zu erröten, nickte London ihm nur dankend zu. Das schlichte Kompliment des Kapitäns ehrte sie mehr, als es ein sorgfältig ausgearbeitetes Sonett je könnte. »Ich hatte ja auch einen guten Lehrer.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Bennett. »Ich bin auch ein guter Seefahrer.«


      »Und geil auf Komplimente«, knurrte Kallas, deutete dabei aber ein Lächeln an.


      »Das sind nicht deine üblichen Gewässer, Kallas«, sagte der Älteste auf dem Fischerboot. Er hatte schneeweißes, zerzaustes Haar und knorrige Hände. Sein Akzent deutete darauf hin, dass er diese Ecke des Meeres selten verließ. Er sah London und Bennett aus pechschwarzen Augen an, wandte sich jedoch an Kallas: »Ist das deine Fracht?«


      »Das sind meine Freunde.«


      Die drei Fischer blickten Kallas’ Passagiere erstaunt an, und London spürte deutlich Bennetts besitzergreifende Hand an ihrer Taille. Er zog sie so dicht zu sich heran, dass ihre Hüften sich berührten. Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er lächelte zwar, doch es war ein warnendes Lächeln. Sie gehört mir. Wenn du sie auch nur falsch ansiehst oder gar anfasst, kostet dich das deine Eier.


      Männer waren primitive Wesen. Aber vielleicht suchten Frauen gerade deshalb ihre Nähe. Um sich ihres animalischen Ursprungs zu erinnern.


      Sie gehörte Bennett nicht. Sie gehörte niemandem. Nur sich selbst. Und in Besitz nehmen ließ sie sich nur von jemandem, der ihr gefiel – und wann es ihr gefiel.


      * * *


      Der ältere Mann stellte sich als Stathis Psaltou vor. »Und das sind meine Söhne.« Er deutete auf die beiden Männer an seiner Seite. »Konstantinos«, ein untersetzter, aber gelenkiger Fischer, der seinem Vater ähnlich sah, »und Odysseas.« Der jüngere der beiden Brüder wirkte schlaksiger, aber dennoch kräftig. Die Brüder nickten und hielten ihre Mützen in den Händen. Ihre Blicke wanderten zu London und stoben wie Meeresschildkröten davon, wann immer Bennett bedrohlich zurückstarrte.


      »Wir brauchen deine Hilfe, Stathis«, sagte Kallas. »Um einen Zauber zu brechen.«


      Der alte Fischer nickte. »Darf ich an Bord kommen?«, fragte er. Er blickte zu Bennett. »Oder wird mir dieser englische Wolf die Hand abbeißen?«


      »Ich lege ihn an die Leine«, versicherte Kallas.


      »Fürs Erste«, fügte Bennett lächelnd hinzu.


      Das schien Stathis zu genügen. Geschickt sprang er von seinem Kaik aufs andere. Es war unmöglich, sein Alter zu schätzen – er wirkte alt wie Poseidon, aber kräftig wie ein Sturm.


      »Unter Deck.« Kallas winkte Stathis zum Aufbau des Achterdecks. Während der alte Fischer schon vorging, griff London nach Kallas’ Arm. »Können wir ihm und seinen Söhnen trauen?« Den Erben standen Geld und Macht in reichem Maße zur Verfügung. Es war ihnen ein Leichtes, Männer zu finden, die sie für ihre Zwecke einspannen konnten. Wenn sie auch nicht direkt für die Sache der Erben kämpfen mochten, so besorgten sie ihnen doch Informationen. London war überzeugt, dass das häufig geschah. Wer wusste schon, welches Gift sich hinter einem freundlichen Lächeln verbarg, selbst hier draußen, mitten auf dem Ägäischen Meer?


      »Die Bruderschaft der Seefahrer hält zusammen«, erwiderte Kallas. »Uns verbindet dieselbe Mutter.«


      »Aber Brüder können sich auch gegeneinander wenden.«


      »Nur keine Angst, Sie Orakel.« Kallas blickte zu Stathis, der am Niedergang auf sie wartete. »Ich habe diesem alten Ziegenbock ein Dutzend Mal das Leben gerettet und er mir das meine. Ich habe mit ihm angestoßen, als seinen Söhnen die ersten Barthaare wuchsen.«


      »Die zwei sehen aus, als hätten sie gleich nach ihrer Geburt angefangen, sich zu rasieren«, murmelte Bennett mit einem scheelen Blick auf die beiden Brüder.


      »Nicht ganz, aber fast. Glaubt mir ruhig, Stathis ist vertrauenswürdig.«


      »Hier«, sagte der Kapitän schließlich, nachdem sie alle zusammen drunten im Gang standen. Er öffnete die Kabinentür und leuchtete mit einer Lampe auf die Koje mit Athene. Beim Anblick der vollkommen reglosen Hexe schnürte sich Londons Herz von Neuem zusammen. Sie kam ihr vor wie eine Flamme, die immer kleiner wurde, bevor sie ganz verlosch.


      Stathis trat zu Athene und legte sein Ohr an ihre Brust. Mit seinen knorrigen Fingern berührte er flüchtig das Gesicht der Hexe, dann nahm er ihre Hand und untersuchte deren Innenseite. Er brummte etwas und legte Athenes Hand neben ihrem Körper sanft zurück aufs Bett. Besorgt suchte Kallas im Gesicht des alten Fischers nach einem Zeichen von Angst oder Erleichterung, doch Stathis’ Miene blieb undurchdringlich.


      Dann nahm er ein kleines Amulett ab, das an einer Kordel um seinen Hals hing. Das Medaillon des Heiligen Nikolaus pendelte langsam im Lampenschein. Stathis stoppte die Bewegung und hielt das Schmuckstück über Athenes erschöpften Körper. Es begann sich spiralförmig zu drehen. Stathis brummte abermals etwas, dann hängte er sich das Medaillon wieder um.


      »Was heißt das?«, flüsterte London.


      Das faltige Gesicht des Fischers wirkte jahrhundertealt. »Das heißt, dass ihr gerade noch rechtzeitig zu mir gekommen seid.«


      * * *


      Wie Athene so dalag, erinnerte sie London auf schreckliche Weise an die Grabbildnisse, die sie in Westminster Abbey gesehen hatte – eine Königin, die wie in ewigem Schlaf versunken posierte, derweil ihre sterblichen Überreste unter Lagen aus Marmor vermoderten. Die kleinen Öllampen rings um das Deck herum warfen düster flackerndes Licht auf Athenes Gesicht und verstärkten den unheimlichen Eindruck noch. London erwartete fast, dass die Haut der Hexe sich kalt anfühlen musste, und konnte es sich nicht verkneifen, Athene zu berühren, um sich zu überzeugen, dass ihre Freundin noch warm und am Leben war.


      Kallas hatte Athene an Deck getragen, wo London ein paar grobe Wolldecken ausgebreitet hatte. Jetzt kniete sie neben Bennett an Athenes Seite, Kallas auf der anderen. Konstantinos und Odysseas hielten sich im Hintergrund, während ihr Vater an die Reling trat und leise psalmodierend einen Holzeimer an einem Seil ins Wasser hinabließ.


      Stathis’ Sprechgesang war zu leise, als dass London seine Worte verstanden hätte. Sie achtete ohnedies nur auf Athene, deren Brust sich schwach hob und senkte, und auf Bennetts Hand, die ihre eigene umfasste. Seine Berührung gab ihr Halt, auch wenn er an manchen Dingen, wie eben an Athenes rätselhaftem Schlaf, nichts ändern konnte.


      Geübt zog Stathis den gefüllten Eimer wieder herauf und setzte ihn auf dem Deck ab. Konstantinos eilte hinzu und reichte seinem Vater einen zerbeulten kleinen Becher aus Blech, der aussah, als hätten bereits Generationen von Seefahrern ihren Durst daraus gestillt. Stathis flüsterte in den Becher, erneut zu leise für London, um die Worte zu verstehen. In ihrem Klang spürte sie jedoch die Gezeiten, das ewige Kommen und Gehen des Meeres, und die Präsenz des stummen Reiches unter dem Wasser. Azurblau spiegelte sich das Wasser aus dem Becher im Gesicht des Fischers.


      Er schritt über das Deck und stellte sich hinter Athenes Kopf. Er tauschte einen Blick mit Kallas, dann träufelte er etwas Meerwasser auf Athenes Stirn.


      Einen Augenblick lang geschah nichts. Keine Bewegung. Kein Ton. Nur das Geräusch der Wellen, die gegen die Felsen der benachbarten Inseln brandeten. Athene rührte sich nicht.


      Londons Kehle schnürte sich zusammen. Wirkte der Zauber nicht? Sie wollte aufstehen, doch Bennett hielt sie zurück.


      Dann holte Athene tief Luft. Sie schlug die Augen auf, wirkte für einen kurzen Moment panisch und beruhigte sich dann. London ließ sich gegen Bennett sinken und spürte seinen schlanken muskulösen Arm um ihre Schulter, voller Kraft und Zuverlässigkeit.


      Die Hexe drehte ihren Kopf und sah, dass Kallas neben ihr kniete.


      »Warum haben Sie die Gelegenheit nicht genutzt, um mich loszuwerden?«, fragte sie ihn mit heiserer Stimme.


      Wenn er das selbst auch sicher niemals zugegeben hätte, sah London, wie sich Erleichterung in dem besorgten Gesicht des Kapitäns abzeichnete. »So leicht lasse ich Sie nicht davonkommen«, erwiderte er.


      Athene wandte den Blick von ihm ab. »Damit haben Sie mir verraten, was für ein Narr Sie wirklich sind.« Dennoch drückte sie kurz, aber herzlich seine Hand. Dann wandte sie sich an London und Bennett. »Hat mein Zauber funktioniert?«


      »Du hast das Schiff der Erben lahmgelegt«, vermeldete Bennett, und die Hexe lächelte. »Wir haben sie abgehängt.«


      Athene seufzte, ihr Lächeln verblasste. »Aber ihr habt meinetwegen Zeit verloren.«


      »Wir sind Klingen, Athene«, entgegnete Bennett. »Wir lassen die Unseren nicht im Stich. Das unterscheidet uns von den Erben.«


      Athene schwieg einen Moment lang. Dann nickte sie schwach. »Danke«, sagte sie mit Blick auf Stathis, »und die jungfräuliche Kriegerin möge dich segnen, Meeresmagier.«


      Auf dem Gesicht des alten Fischers erschien ein verwittertes Lächeln, und wie auf einer Seekarte zeichneten sich Linien darauf ab. »Ich bedarf keines Dankes, Landhexe. Die Wasser nehmen und geben Leben mit denselben Händen.«


      Leise stöhnend richtete sich Athene auf. Als London ihr half, sich aufzusetzen, nickte sie ihr dankbar zu.


      »Deshalb lasse ich für gewöhnlich die Finger von solch mächtigen Zaubern«, brummte die Hexe. »Es ist ein schreckliches Gefühl, wenn man die Kontrolle über sie verliert.«


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte London und tupfte ihrer Freundin die feuchte Stirn ab.


      Athene kräuselte eine patrizische Braue, als ob ihr etwas seltsam vorkäme. »Ich habe ungeheuren Appetit auf … in Sirup eingelegte Quitten.«


      »Dann sollen Sie welche bekommen«, erklärte Stathis. Er wandte sich an seine Söhne, aber Odysseas und Konstantinos sprangen bereits auf ihr Kaik hinüber. Der alte Mann strahlte. »Gute Jungs.«


      Voll überbordender Freude blickte London zu Bennett. Sie sahen sich in die Augen und genossen den Moment. Er nahm Londons freie Hand, sein warmer fester Griff war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie spürte förmlich, wie ihr Herz in die Höhe rauschte, bis zur Spitze des Hauptmasts empor, und nichts vermochte ihren Flug hinauf in die seidige Nacht aufzuhalten.


      * * *


      Mit Laternen sowie Flaschen dunklen Weins und Aprikosen, die wie kleine Sonnen aussahen, hielten sie die Nacht fern. Sie saßen im Kreis an Deck von Kallas’ Kaik und feierten ein schlichtes Fest. Wie ein großzügiger Kaiser reichte Stathis Schalen mit dampfender, duftender Fischsuppe, salzigen Schafskäsewürfeln und winzigen gebratenen Sardellen herum. Kein Brot, aber das brauchten sie auch nicht. Und, wie Athene gehofft hatte, brachte einer der schüchternen Brüder ein großes Einweckglas mit in Sirup eingelegten Quitten. Glyko Kythoni. In den rosafarbenen Früchten steckte ein gezackter Löffel. Damit nahm sich jeder von den Sirupfrüchten und reichte sie dann an seinen Nachbarn weiter. Ein zeitloses Ritual der Gastfreundschaft, durch das die Welt für einen Augenblick zusammenwuchs.


      In eine Decke gehüllt lehnte Athene mit dem Rücken am Achterdeckaufbau. Langsam kehrte die Farbe in ihre Wangen zurück. Als sie einen Löffel von den Sirupfrüchten in ihren Mund schob, schloss sie genießerisch die Augen und seufzte. Bennett stupste London an und deutete auf Kallas, über dessen Gesicht ein Ausdruck von Verlangen huschte, bevor er sich wieder intensiv dem Stopfen seiner Pfeife widmete.


      London lächelte Bennett heimlich zu. Als er in ihre warmen Augen schaute, verspürte er einen Schuss purer Lust in sich. Seit Athenes Erwachen kehrte das Leben auf das Kaik zurück, in jeden Einzelnen an Bord, vor allem aber in London.


      Als Konstantinos und Odysseas auf Drängen ihres Vaters die Busuki hervorholten und fröhliche Musik von den Inseln spielten, klatschten alle den Rhythmus mit. Bennett beobachtete London. In der leichten Abendbrise wirkten ihre offenen Haare wie tiefgoldene Seide, nur einige Strähnen von der Sonne aufgehellt. Auch ihre damenhafte Blässe verschwand. Ihre Haut und ihre strahlenden Augen strotzten vor Lebenskraft.


      Wer zum Teufel wollte sie wie eine Wachsfigur in ein Kabinett einschließen und vor der Sonne schützen? Hier gehörte sie her, auf das Deck eines griechischen Kaiks, wo sie Lieder über schneidige Piraten und dunkeläugige Frauen sang.


      Bennett versuchte nicht, sein Grinsen zu verbergen. Warum auch? Athene ging es gut. Das Schiff der Erben war außer Gefecht gesetzt. Über der Ägäis lag die Nacht, er hatte gut gegessen, und neben ihm saß eine wunderschöne Frau und sang. Eine wunderschöne Frau, mit der er bald das Bett teilen würde. Er begehrte sie heftig. Aber er konnte warten. Er wartete gern. Das gehörte zu diesem Tanz, und er tanzte ihn gern.


      Bildlich gesprochen jedenfalls. Stathis zog Kallas hoch, und die beiden Seemänner stellten sich nebeneinander und legten sich gegenseitig die Arme um die Schultern. Als die Musik schon fast fieberhaft klang, winkten sie Bennett zu sich.


      »Das ist der Pentozali«, erklärte Kallas. »Der Tanz der Männer.« Er schlug sich mit der Faust gegen die geschwellte Brust.


      »Ich kenne die Schritte nicht«, sagte Bennett.


      »Die zeigen wir Ihnen.«


      Als er fragend zu London sah, bedeutete sie ihm lächelnd aufzustehen. »Tanze wie ein Mann für mich.«


      Mit einem fröhlichen Schulterzucken stand Bennett auf und gesellte sich zu Kallas und dem alten Fischer. Kallas legte eine Hand auf Bennetts Schulter, und Bennett tat es ihm gleich. Nun bildeten die drei eine Reihe. Er brauchte einige Minuten, um die komplizierten Schritte in Fünferschlägen zu verstehen. Zuerst stellte er sich etwas ungeschickt an und lachte, doch schon ein paar Schluck Wein später merkte er, wie er in den munteren Tanz hineinfand. Er bestand aus kräftigen Sprüngen und Schritten. Schon bald warf Bennett Jackett und Weste von sich. Ein herrlicher Schweißfilm bedeckte seine Haut. Kallas und Stathis versuchten sich gegenseitig zu übertreffen und sprangen wie die Hirsche. Kein Wunder, dass dies der Tanz der Männer war. Denn so führten sich nur Männer auf, waghalsig und albern zugleich.


      London und Athene klatschten Beifall, als der Pentozali vorüber war. Bennett verneigte sich, nahm eine Flasche Wein und schlenderte zur rückwärtigen Reling, um das abendliche Meer zu betrachten und sich etwas abzukühlen. Er konnte sich kaum beherrschen, London an sich zu reißen, sie leidenschaftlich zu küssen und unter Deck zu zerren, um sie gleichermaßen besinnungslos zu lieben. Was sollte die Warterei? Sein Blut kochte. Er war heute einer Gefahr entkommen und hatte einen Hinweis auf die Quelle entdeckt. Er hatte London in einem wundervoll nassen Unterkleid gesehen und bemerkt, dass sie ihn ebenso verlangend musterte wie er sie. Alles Vorzeichen von gutem, leidenschaftlichem Sex. Doch auch wenn sie sich von der englischen Gesellschaft losgesagt hatte, war sie immer noch eine Dame und verdiente Besseres.


      Jedenfalls vorerst, dachte er lächelnd. Wenn sie allerdings mit ihm umspringen wollte wie eine Dirne, dann würde er es ihr nicht verwehren.


      Trotz der Musik und der Stimmen der anderen hörte er, wie London zu ihm kam. Oder spürte es vielmehr. Die ganze Zeit über nahm sein Körper sie deutlich wahr.


      Sie trat neben ihn, stützte sich mit den Ellbogen auf der Reling ab und blickte hinaus auf das Wasser, das an flüssiges Ebenholz erinnerte. Am indigoblauen Himmel glitzerten Sterne.


      Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Reling und drehte sich zu ihr um. Sie interessierte ihn deutlich mehr als die Aussicht. Er trank einen Schluck Wein aus der Flasche, und als sie die Hand danach ausstreckte, überließ er sie ihr.


      Er fand es unglaublich aufreizend, einer anständigen jungen Frau dabei zuzusehen, wie sie einen großen Schluck Wein direkt aus der Flasche trank und ihren Mund genau an der Stelle ansetzte, von der er gerade noch selbst getrunken hatte. Eine Prinzessin im Weinberg, an deren Rocksaum Trauben und Erde Flecken hinterlassen hatten. Er sah gern zu, wie sie aus der Flasche trank, betrachtete ihre Lippen, die sich sanft an die Öffnung schmiegten, und verfolgte die Schluckbewegungen ihres schlanken Halses.


      In vertrautem, aber angespanntem Schweigen teilten sie sich den Wein. Er schmeckte nach dem Blut von Titanen – erdig, aufheizend und erfrischend in einem. Während er den Wein über seine Zunge perlen ließ, blickte er unverwandt auf Londons volle rote Lippen. Auch als sie sagte: »Ein wundervoller Tanz war das«, löste er den Blick nicht von ihrem Mund.


      »Meine griechischen Vorfahren trampeln vor Anerkennung sicher mit den Füßen«, erwiderte er.


      Sie hob überrascht eine Braue. »Und ich dachte, du seist durch und durch Engländer.«


      »Mütterlicherseits bin ich zu einem Achtel Grieche.«


      »Ach?« Sie nickte verständig. »Das erklärt natürlich alles. Ich glaube, in England würden die Frauen ein Vermögen dafür ausgeben, dich tanzen zu sehen.«


      »Nur in England?«


      »Wahrscheinlich in ganz Europa inklusive Griechenland. Und vermutlich auch in Amerika.«


      »Aber nicht in Asien und Afrika?«


      »Dort dürfen wir niemandem von dir erzählen. Sonst bricht noch weltweit die Anarchie aus. Und dann drohen uns ganze Nationen kreischender, tobender Frauen.«


      Er sehnte sich nach ihren Lippen und streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ein bisschen betrunken. Wenn ich dich küsse, möchte ich einen klaren Kopf haben.« Er bemerkte, dass sie etwas heftiger schwankte als das Boot.


      Bennett nahm ihr die Flasche ab. »Dann werde nüchtern. Schnell.«


      London blickte hinaus auf das wogende Wasser, auf dem sich der blasse Mond spiegelte, und atmete langsam und sinnlich die Abendluft ein. »Wenn wir allein wären, könnten wir die Sachen ausziehen und ein nächtliches Bad nehmen.«


      »Im Unterkleid?«


      »Ohne Unterkleid.«


      »Jesus.« Sein Schwanz fühlte sich an wie ein hungriges Tier, das unnachgiebig gegen seine Hose drängte. »Sag nicht so was und verbiete mir dann, dich zu küssen oder zu berühren. Das ist verdammt gemein.«


      »Tut mir leid«, sagte sie, allerdings ohne eine Spur des Bedauerns. Diese kleine Hexe!


      Er versuchte sich abzulenken. »Wie hast du schwimmen gelernt? Die meisten gut erzogenen jungen Damen können nicht schwimmen. Es gilt als unziemlich.«


      »Oh ja. Weil man sich ungehörig bewegen muss.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. Dabei hoben sich ihre Brüste und drückten gegen das Mieder ihres Kleides.


      Er umfasste fest den Flaschenhals. Trieb sie ihn absichtlich in den Wahnsinn? »Also … wie hast du es gelernt?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Meine Familie besitzt ein Landhaus in Somerset. Dort verbrachte ich früher immer den Sommer. Es gab einen Teich, in dem Jonas baden durfte, ich aber nicht. Eines Tages, ich war ungefähr zehn, schlief meine Gouvernante unter einem Baum ein, und da habe ich mich davongeschlichen und mir das Schwimmen beigebracht.«


      »Du hast es dir also selbst beigebracht?«, hakte er nach. Er und sein Bruder hatten das Schwimmen von ihrem Vater auf ihren gemeinsamen Reisen an die Küste von Cornwall gelernt. Soweit er sich erinnerte, hatte er eine Menge Meerwasser geschluckt, bevor er es beherrschte.


      »Oh, ich habe ein paar lateinische Abhandlungen über das Schwimmen gelesen. Das hat mir geholfen«, erklärte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung.


      »Klingt gefährlich.«


      »War es aber gar nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Der Teich war nicht sehr tief. Meine Gouvernante hat mich allerdings erwischt und gedroht, es meinen Eltern zu verraten.«


      »Und das war’s dann mit dem Schwimmen?«


      Sie lächelte. »Nicht ganz. Ich habe ihr nämlich ebenfalls gedroht. Ich habe gesagt, wenn sie es meinen Eltern verriete, würde ich ihnen erzählen, dass sie über ihren französischen Romanen eingeschlafen ist, als sie auf mich aufpassen sollte. Danach durfte ich schwimmen, wann immer ich wollte.«


      Bennett lachte. Ihr Eigenwille und ihr frühes Aufbegehren beeindruckten ihn. »Eine kleine Machiavelli, wie?«


      »Ich kenne keine Skrupel«, pflichtete sie bei. Und mit ernster Miene ergänzte sie: »Das muss wohl in der Familie liegen.«


      Er spürte ihren Schmerz und wusste nicht, wie er ihr helfen konnte.


      »Ich frage mich, wie sie uns gefunden haben«, murmelte sie. »Auf der Delfin-Insel, meine ich.«


      »Darüber sollten wir nachdenken«, stimmte er zu. »Uns sind keine Vögel gefolgt. Diese Möglichkeit scheidet also aus. Aber das ist auch nur eine von vielen.«


      London drehte sich um und lehnte sich an die Reling. »Passiert dir so etwas häufig? Dass die Erben dich verfolgen? Dass du um dein Leben rennen musst?«


      »Ständig.« Er lächelte.


      Sie lachte, ein bisschen empört und beeindruckt zugleich. Nach der düsteren Stimmung, die sie beschlichen hatte, hörte er das gern. »Ihr Klingen seid schon verrückt. Und du, Bennett, bist der Verrückteste von allen. Der verrückte Hutmacher sozusagen.«


      »Und du bist Alice«, meinte er, »die zu begreifen versucht, was hier im Wunderland vorgeht. Aber spar dir die Mühe.«


      »Nichts ergibt mehr einen Sinn.« Wieder verschleierte sich ihr Blick, und sie rieb abwesend mit der Hand über ihre Brust, was ihn tief berührte.


      »Gib es ruhig zu«, sagte er im Bemühen, sie aufzuheitern. »Ein bisschen hat es dir doch gefallen.« Er wies mit dem Kopf in Richtung der Delfin-Insel. »Die Suche. Der aufregende Moment, als wir den Spiegel entdeckten. Und selbst die Verfolgungsjagd.«


      »Aber nicht, was Athene widerfuhr. Das hat mir nicht gefallen. Aber alles andere …« Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie widersprach ihm nicht. »Tja, ich muss wohl auch verrückt sein.«


      »Wie der Märzhase.«


      Ihr Lächeln war zaghaft, aber es verblasste nicht.


      Sie steckte voller Überraschungen, voller Rätsel. Er war sicher, dass er ihrer nie überdrüssig werden würde. Selbst die anderen weiblichen Klingen, die er kannte, wie Athene, Thalia Huntley und Astrid Bramfield, besaßen nicht Londons Lebenshunger und Abenteuerlust. Vielleicht weil sie mit jener Welt und den Quellen schon viel länger vertraut waren, allerdings bezweifelte er, dass es einzig daran lag. In London brannte ein Feuer, das ihn anzog wie das Licht eine Motte. Und zum ersten Mal in seinem Leben hielt er es ernsthaft für möglich, dass er im Feuer einer Frau verglühen könnte.
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      DIE NEUE WELT


      Sie hatte an diesem Tag einige finstere Momente erlebt, aber auch viele beglückende. Sie war in einem Fluss geschwommen. Sie hatte ein echtes Beispiel des samalisch-thrakischen Dialekts gehört und die Sonne auf ihrer nackten Haut gespürt. Während die Boote am Anker schaukelten, hatte sie mit den Fischern ein Mahl geteilt und mit ihnen ihre Lieder gesungen. Sie hatte Bennett tanzen gesehen, und seine Bewegungen waren so unfassbar männlich, dass allein das Zusehen sie erregte.


      Sie hatte die Welt kennenlernen wollen. Nun stand sie mitten im Leben. Es barg nicht nur schöne Seiten. Dort draußen suchte ihr Vater nach ihr. Die Erben jagten hinter der Quelle her und wollten sie für ihre skrupellosen Ziele benutzen. Sollte sie die Mission überleben, wusste sie nicht, was aus ihr werden würde. Ohne einen Mann, der ihr Leben kontrollierte, und weit weg von gesellschaftlichen Zwängen war London vollkommen frei. Nichts konnte sie vor dem Sturz ins Verderben bewahren. Nur sie selbst.


      Sie allein bestimmte, wohin sie wollte. Und was sie wollte, war Bennett.


      Als ob ihr Herz sonst herausspringen würde, presste London eine Hand auf ihre Brust. Neben ihr schlief Athene und erholte sich noch immer von ihren Strapazen. Nach dem Essen und dem Musizieren war die Hexe erschöpft gewesen. London hatte sie unter Deck gebracht, damit sie sich ausruhen konnte. Sie war bei ihr geblieben, um für ihre Freundin zu sorgen. Athene fiel rasch in einen tiefen Schlaf, doch London fand nach diesem ereignisreichen Tag keine Ruhe.


      An Deck hörte London die leisen Stimmen von Bennett, Kallas und den Fischern, die voreinander prahlten und sich schmutzige Witze erzählten. Ihr Lachen sickerte zu ihr herab, vor allem Bennetts, und zwischen ihren Beinen sammelte sich feuchte Lust.


      Erregt und etwas beklommen biss sich London auf die Lippe. Bis jetzt hatte sie nicht einmal mit Bennett geschlafen, doch das würde sie noch tun. Dass ihr Körper bei dieser Vorstellung so empfindlich reagierte, dass er sie beinahe quälte, erheiterte sie. London Edgeworth Harcourt, Zierde der anständigen Gesellschaft, existierte nicht mehr. Eine neue Frau nahm ihren Platz ein. Eine, die ihr Schicksal selbst bestimmte und sich ihre Männer aussuchte.


      Nachdem Bennett und sie zu der Gruppe zurückgekehrt waren, hatten noch mehr Musik, Geschichten und Kameradschaft den Abend bestimmt. Die Freundschaft zwischen ihr und Bennett fühlte sich allerdings alles andere als platonisch an. Niemand verlor ein Wort darüber. Dennoch war die sinnliche Atmosphäre zwischen ihnen deutlich spürbar. Dazu trug Bennett nicht unwesentlich bei. Er sah sie den ganzen Abend über an, als wollte er sie zum Dessert verspeisen. London errötete unentwegt.


      Doch es war kein Raum für Angst oder Verlegenheit, sie wollte sich diesem Gefühl und dieser Erfahrung hingeben. Sie würde Bennett berühren und er sie, und sie würde eine neue Welt betreten.


      Sie hatte sich mit Athene beraten, und die Hexe hatte London einen faulig schmeckenden Trunk verabreicht – ein Geheimrezept der Hexenfamilie zur Empfängnisverhütung. London sollte ihn täglich trinken, und trotz des üblen Geschmacks schluckte sie ihn gern. Ihre Welt schien zu unsicher, um ein Kind hineinzugebären.


      Vermutlich brauchte sie den Trunk vorerst noch nicht, doch London wollte sichergehen und auf jede Möglichkeit vorbereitet sein. Sie musste sich ausruhen. So wunderbar der Tag gewesen war, er hatte sie ausgelaugt. Sie musste schlafen und sollte sich nicht in fiebrige Fantasien über Bennett hineinsteigern.


      Doch wie sollte sie schlafen? Sie sprühte vor Leben und hatte das Gefühl, das Kaik allein nach Spanien und zurück rudern zu können.


      Als sie Bennetts Stiefel auf der Treppe hörte, sprang London beinahe aus ihrer Koje. Sie zwang sich, still liegen zu bleiben, während sie darauf lauschte, wie er den Flur hinunterging, seine Kabine betrat und die Tür hinter sich schloss. Anstatt augenblicklich aufzuspringen und zu ihm zu eilen, was sie eigentlich gern getan hätte, zwang London sich, noch ein wenig zu warten. Vielleicht musste er noch etwas Persönliches erledigen. Vielleicht brauchte er ein paar Minuten für sich allein. Außerdem wollte sie sich beweisen, dass sie warten konnte, dass sie stark genug war, den richtigen Augenblick abzupassen und an andere Sachen zu denken. Zum Beispiel daran, dass sie die antiquarischen Buchhändler besuchen würde, sollte sie zurück nach Athen kommen. Sie wollte nach seltenen Sprachbänden suchen. Es gab dort womöglich Bücher in und über Sprachen, die sie kaum kannte, wie zum Beispiel Phrygisch, Volskisch, Marukinisch, Illyrisch und …


      Ach, zum Teufel damit!


      Von jetzt auf gleich sprang London auf, durchquerte den Gang, sauste in Bennetts Kabine und seine Arme.


      »Du hast dir aber Zeit gelassen«, sagte Bennett nach einem ersten ausgiebigen Kuss.


      London fasste seinen Hinterkopf und zog ihn erneut zu sich herab. »Ich habe«, sagte sie und löste sich einen Augenblick von ihm, »quälende fünf Minuten gewartet, bevor ich hergekommen bin.«


      »Vier Minuten und neunundfünfzig Sekunden zu lang.« Er umarmte sie und küsste sie mit brennendem Verlangen. Fordernd. Doch auch sie empfand Verlangen und so steigerten sie ihre überwältigende Lust in gegenseitigem Geben und Nehmen. Seine Hände strichen durch ihre Haare und über ihre Schultern, umfassten ihre Brüste, glitten über ihre Taille und ihren Po. Erst heute hatte sie seinen wunderbaren Körper mit den wohldefinierten kräftigen Muskeln nackt gesehen. Und als sie ihn jetzt mit ihren Händen erforschte, tauchten die Bilder erneut in ihrem Kopf auf.


      »Was ist mit Kallas?«, keuchte sie zwischen zwei Küssen.


      »Er ist oben mit Stathis. Die werden noch Stunden reden.«


      »Er kommt nicht herunter?«


      »Vorerst nicht. Er weiß Bescheid.«


      Sie empfand noch nicht einmal Scham dabei, dass der Kapitän genau wusste, was in seiner Kabine vor sich ging. »Gut.«


      »Immer noch ein bisschen betrunken?«


      »Nicht vom Wein.« London zerrte an Bennetts Jacke, riss an den Knöpfen seiner Weste und seines Hemdes und nestelte sogar am Verschluss seiner Hose herum. Sie musste seine Haut spüren. Sie wollte ihn in sich fühlen.


      »Wir haben keine Eile, Liebes.« Er lachte leise, umschloss ihre Hände mit seinen und küsste ihre Fingerspitzen.


      »Ich explodiere.«


      »Wenn ich dich lasse.«


      London hob eine Braue. »Wenn du mich lässt? Du bestimmst über meine Lust?«


      Seine Zähne leuchteten in der Dunkelheit. »Oh, wie ich dieses Feuer liebe.«


      »Danke, aber über meine Lust bestimme ich selbst«, sagte sie. »Und zwar jetzt gleich. Zieh deine Jacke und dein Hemd aus.«


      Er lachte heiser. »Eine Frau, die die Dinge in die Hand nimmt. Wie wunderbar.«


      »Hör auf zu reden. Zieh dich aus.«


      Noch immer lachend, aber lustvoll und nicht belustigt, folgte Bennett ihrem Befehl. Doch er hatte sich unter Kontrolle. Mit einer lässigen Geste glitt er aus seiner Jacke und warf sie auf eine schmale Kommode. Dann folgte seine Weste. Ohne den Blick von ihrem zu lösen, knöpfte er langsam sein Hemd auf. London sah atemlos zu, wie er mit der Präzision eines Diamantenschleifers mit seinen langen schlanken Fingern jeden einzelnen Knopf durch das Loch schob. Mit jedem geöffneten Knopf entblößte er ein weiteres Stück seiner Brust. Gott, war er gut gebaut! Nichts störte den Anblick, kein Gramm Fett zu viel. Er war sehnig und kräftig wie ein Wolf. Sie streckte die Hand aus und wollte ihn berühren, doch er wehrte sie ab.


      »Lass mich das zu Ende bringen. Du lenkst mich ab.«


      Sie ließ ihn gewähren. Vorerst. Er zog das Hemd aus der Hose und öffnete die letzten Knöpfe. Dann zog er es aus und warf es auf seine Jacke, wobei er nur kurz den Blick von ihr löste.


      »Wieso ist es so verdammt dunkel hier drin?«, fragte London. »Ich will dich sehen.«


      »Sieh hiermit.« Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine nackten Schultern. Als sie ihn berührte, hielt er die Luft an.


      Obwohl sich ihr Kopf drehte, stieß sie hervor: »Jetzt darf ich dich berühren?«


      »Ja, du kleines Biest«, brummte er. »Jetzt.«


      Sie vergeudete keine Zeit mit müßiger Überheblichkeit, sondern berührte ihn, wo sie wollte. Es war ein Fest, seine seidige Haut zu spüren. Seine kräftigen Arme, seine breiten Schultern, die genau im richtigen Verhältnis zu seiner schmalen Taille standen. Seine wohlgeformte Brust, seinen festen Bauch und die Muskelstränge, die von seinen Hüften zu seinem Hosenbund führten und darin verschwanden.


      London beugte sich vor und ließ ihre Zunge von seinen Brustmuskeln hinunter zu seinem Bauchnabel gleiten. Er knurrte wie ein Tier.


      »Du schmeckst sehr gut«, sagte sie. »Warm und männlich.«


      Er fasste ihren Kopf und küsste sie leidenschaftlich und wild. »Und du schmeckst süß wie Orangen und würzig wie Zimt.« Er hob sie an der Taille hoch und setzte sie auf die niedrige Kommode, ohne darauf zu achten, dass sie seine Jacke, seine Weste und sein Hemd unter sich zerdrückte. »Aber ich möchte noch andere Stellen von dir kosten.«


      Sie schluckte. »Du meinst …«


      »Ich meine. Und ich werde.«


      Während er zwischen ihren Beinen stand, vereinten sich erneut ihre Lippen. Er drängte sich gegen die pochende Lust zwischen ihren Schenkeln, und sie stöhnte an seinem Mund. Er schob ihre Röcke nach oben und befreite sie von ihrem Höschen, dann streichelte er die nackte Haut an ihren Schenkeln. Als er sie an ihrer intimsten Stelle berührte, zuckte sie heftig zusammen.


      »Ruhig, Liebes«, schnurrte er. »Du bist so bereit für mich. So nass. Was für eine wunderschöne Muschi du hast.«


      So etwas hatte ihr noch niemand gesagt. Lawrence und sie hatten nie gesprochen, wenn sie miteinander schliefen. Es war eine Begegnung zwischen verheirateten Fremden gewesen. Dass Bennett so unverblümt grobe und wundervolle Worte aussprach, trieb London bereits ihrem Höhepunkt entgegen.


      »Nein, nein«, sagte er und löste seine Hand, sodass er sie nur noch ganz leicht berührte. »Nicht so schnell. Ich will, dass du mich anbettelst.«


      London keuchte: »Ein Gentleman … lässt … eine Dame nicht betteln.«


      Er nippte an ihren Lippen. »Ich bin kein Gentleman.«


      »Gott sei Dank.«


      »Allerdings«, sagte er und griff mit beiden Händen in ihre Röcke. »Denn so etwas macht nur ein echter Schurke.« Dann senkte er seinen Kopf zwischen ihre Schenkel.


      Um nicht zu schreien, hielt London sich mit beiden Händen den Mund zu. Sie bog sich ihm entgegen. Hatte sie noch einen letzten zusammenhängenden Gedanken gehabt, löste er sich umgehend in brennender Lust auf. Sie bestand nur noch aus Gefühl. Er sog an ihr und strich mit samtener Zunge hinunter bis zu ihrem intimsten Kern. Er entdeckte Stellen an ihr, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Und jetzt, da er sie gefunden hatte, wollte sie, dass er sie eroberte.


      Sie wand sich unter seinen Händen, und wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie von der Kommode gerutscht. Als er ihre empfindlichste Stelle mit seiner Zunge berührte, schlug sie fast mit dem Kopf gegen das Bullauge. Erneut strebte sie einem Orgasmus entgegen, bildete sich in ihr ein wachsender Druck, der sie beinahe überwältigte, bis er … verebbte. London schluckte. Er hatte seine wundervolle Folter beendet.


      »Jetzt, bitte. Jetzt.« Sie schluchzte beinahe.


      Selbst in der Dunkelheit sah sie den Glanz ihres Saftes auf seinem Gesicht. Und sein anzügliches Lächeln. »Noch nicht. Sag mir erst, was du willst.«


      »Ich will …« Sie versuchte die ungewohnten Worte auszusprechen. »Ich will … kommen.«


      »Alles, was du willst, aber nicht das. Weißt du noch? Ich bestimme, wann du kommst.«


      Sie wollte ihn umbringen. Sie begehrte ihn und spürte nichts als Lust und Verlangen.


      Sie wollte, dass er litt, genau wie sie. Sie überlegte, ob sie einfach zurück in ihre Kabine gehen und ihn frustriert zurücklassen sollte. Doch diesen Gedanken verwarf sie rasch. Auf gar keinen Fall wollte sie jetzt gehen.


      Was konnte sie tun?


      Ihr kam eine sündhaft prächtige Idee. Doch besaß sie den Mut dazu?


      In der Dunkelheit schimmerten seine Augen schwarz und unendlich warm. Er begehrte sie genauso wie sie ihn. Doch er wollte, dass sie eine neue Seite an sich entdeckte. In einem raschen Höhepunkt fände sie Befriedigung, ohne dass sie viel von sich preisgeben müsste. Mit dieser spielerischen Art brachte er sie hingegen dazu, mehr von sich zu zeigen. Er forderte sie heraus. Und sie nahm die Herausforderung an.


      London stieß ihn leicht zurück und er trat zur Seite. Unter dem Stoff seiner Hose zeichnete sich deutlich seine Erektion ab. London ballte die Hände zu Fäusten, damit sie ihn nicht streichelte. Sie rutschte von der Kommode herunter und baute sich vor ihm auf.


      »Setz dich aufs Bett«, verlangte sie.


      Überrascht ob ihres herrischen Tonfalls hob er eine Braue, gehorchte jedoch, ließ sich breitbeinig auf dem Bett nieder und stützte sich wie ein Pascha auf den Ellbogen ab.


      »Ist es hell genug?«, fragte sie. »Kannst du mich sehen?«


      »Ja.«


      »Nun«, erklärte sie so überheblich wie möglich, »dann sieh mir zu.«


      Als befreite sie einen Vogel aus seinem Käfig, löste sie sich von allen beengenden Gedanken. Sie spürte, wie sie zu fliegen begann. Ich kann alles sein, alles tun.


      Bewusst langsam öffnete sie ihr Kleid. An der Vorderseite des Mieders befand sich eine Reihe von Haken. Es war ein praktisches Modell, das man trug, wenn man allein und ohne Zofe reiste. Sie begann am Kragen, arbeitete sich jedoch nicht gleich bis ganz hinunter, sondern öffnete nur vier oder fünf Haken und zog den Stoff auseinander. Dann schob sie sanft eine Hand hinein und streichelte sich. Die Haut an Hals und Brust reagierte am empfindlichsten, denn dort saß kein Korsett. Sie erschauderte. Er sah ihr zu. Immer wieder löste sie ein paar Haken, hielt inne und streichelte sich. Schließlich reagierte ihre Haut so empfindlich, dass sie sogar erbebte, wenn sie nur ihr Unterhemd berührte.


      Mit funkelnden Augen und verlangendem Blick beobachtete er sie. Sein Atem beschleunigte sich. Als er zusah, wie sie die Verschlüsse an der Seite des Kleides öffnete und es ablegte, schien sich seine Erektion noch zu verstärken. Dann streifte sie ihr Unterhemd ab und schließlich öffnete sie ganz langsam ihr Korsett und zog es ebenfalls aus. Nun trug sie nur noch ihr Unterkleid.


      Doch selbst das bisschen Stoff schien ihr zu viel. London ließ ihre Hände an ihrem Körper hinauf- und hinabgleiten. Sie begann an der Mulde unter ihrem Hals und strich über ihr Dekolleté, spürte ihre vollen erregten Brüste durch den hauchdünnen Stoff. Noch nie hatte sie sich bewusst dort angefasst, nicht ohne eine gewisse Scham. Doch jetzt berührte sie sich, wie sie von ihm berührt werden wollte, umfasste die Brüste mit ihren Händen, spürte das volle weiche Fleisch und die festen Knospen, die sich an dem Stoff rieben.


      Ein leises Stöhnen entrang sich ihrem Mund. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück.


      »Nicht berühren«, keuchte sie. »Erst, wenn ich es sage.«


      Sie meinte zu hören, wie Bennett die Zähne zusammenbiss. Doch er versuchte nicht noch einmal, sich ihr zu nähern. Stattdessen setzte er sie mit seinem Blick beinahe in Flammen. Er keuchte, als sei er einen Berg hinaufgelaufen, und krallte sich so fest in die Wolldecke, dass die Farbe aus seinen Knöcheln wich.


      London spürte eine vollkommen neue Kraft in sich. Sie fühlte sich mächtig und weiblich. Wie Eva und Lilith und Isis und Aphrodite und Lakshmi – wie alle zusammen.


      Zuversichtlich, dass er sich an ihre Anweisung hielt, setzte London die Erforschung ihres Körpers fort. Direkt unter ihren Brüsten war die Haut fest und zart. Sie spürte, wie ihr Körper an der Taille schmaler zusammenlief und sich an den Hüften verbreiterte. Sie besaß nicht Athenes ausladende Kurven, doch das störte sie nicht. Ihr Bauch fühlte sich weich und weiblich an, der Bauch einer Frau. Und als sie durch das Unterkleid ihre Muschi berührte, wie Bennett sie genannt hatte, durchströmten sie immer heftigere Lustwellen. Sie schnappte nach Luft.


      »Ich kann nicht …«, knurrte er. »Ich muss …«


      Anstatt sie zu berühren, riss Bennett seine Hose auf. Seine Erektion stand senkrecht nach oben. Wundervoll. Er legte seine große Hand um seinen Schaft. Einen Augenblick streichelten sie sich selbst und sahen sich dabei in die Augen. Sie hatte ihn so erregt, dass er die Beherrschung verlor und sich selbst befriedigen musste. Schließlich konnte auch sie sich nicht länger zurückhalten und zog das Unterkleid aus.


      Nackt stand sie vor ihm. Vor dem einzigen Mann, der sie je so gesehen hatte.


      »Jetzt berühre mich«, keuchte sie. »Überall.«


      Von jetzt auf gleich hatte er seine Hose ausgezogen. Nun ebenso nackt wie sie, hob er sie hoch und legte sie in die Koje. Er schmiegte sich an sie und sie küssten sich mit offenen Lippen. Gierig. Sie spürte seinen stark erregten Penis an ihrem Schenkel, er hinterließ feuchte Spuren auf ihrer Haut. Zuvor hatte sie ihn durch seine Kleidung hindurch gestreichelt, jetzt nahm sie ihn in die Hand und genoss es, seine Energie und Lebendigkeit zu spüren. Als sie ihn streichelte, stöhnte er in höchster Erregung an ihren Lippen.


      »Es fühlt sich so gut an, wenn du meinen Schwanz anfasst«, knurrte er.


      »Muschi, Schwanz«, flüsterte sie lachend. »Du ruinierst meinen Wortschatz.«


      »Ich werde noch mehr ruinieren. Sag es noch einmal.«


      »Was?«, fragte sie mit gespielter Schüchternheit. »Schwanz?« Während sie das Wort aussprach, streichelte sie ihn fester und drehte ihre Hand ein bisschen. »Muschi?« Sie wiederholte die Bewegung. Er hob die Hüften.


      »Was für eine reizvolle Dirne du bist«, knurrte er so heiser, dass er kaum zu verstehen war.


      »Ich lerne von meinem Meister.«


      »Oh nein«, erwiderte er mit einem wölfischen Grinsen. »Das bist alles du, Liebes. Genau wie das.« Er tauchte seine Finger in ihre Grotte und sie wand sich. »Sehr klein, sehr eng.«


      Ein Anflug von Sorge überkam sie. »Zu eng?«


      »Nein.« Er schob sich auf sie und zwischen ihre Beine. Mit seinem Glied umkreiste er ihre Vagina und benetzte sich mit ihrem Saft. Sie schlang die Beine um seine Taille und die Arme um seine Schultern, ihr gesamter Körper vibrierte vor Verlangen. Dann versank er in ihr.


      Mit einem Schrei bog sie sich ihm entgegen. Er dehnte und erfüllte sie bis an die Grenze, doch es fühlte sich so gut an.


      »Siehst du?«, keuchte er. »Passt perfekt.«


      London konnte nicht antworten. Sie kannte keine Worte mehr. Sie kannte sich selbst nicht mehr. Sie kannte nur noch Lust. Als er anfing, sich in ihr zu bewegen, tiefer in sie hineinglitt und sich wieder aus ihr herauszog, hatte London das grandiose Gefühl, sich aufzulösen. Sie bestand nur noch aus Körper und Empfinden.


      Sie bewegten sich gemeinsam, fanden die richtige Position und den richtigen Rhythmus. Sie schob sich seinen Stößen entgegen, presste ihre Fersen in seinen Rücken und verschränkte die Knöchel, als könnte er aufstehen und gehen. Doch der einzige Ort, an dem er sein wollte, war in ihr, und zwar so weit und tief wie möglich.


      Bald lösten sie sich kaum noch voneinander. Selbst die wenigen Sekunden lang, in denen er zurückglitt, bevor er sich erneut in sie hineinschob, konnte sie die Trennung kaum ertragen. Auf seiner Haut bildete sich ein Schweißfilm, seine Nackenmuskeln spannten sich und die Ekstase grub sich in seine Gesichtszüge. Sie genoss es, seine Lust und vollkommene Hingabe zu sehen. Und auch sie gab sich ihm hin.


      Er veränderte seine Position. Nun rieb er mit seinen Hüften über ihr geschwollenes pulsierendes Fleisch, während er in sie eintauchte. Da war sie verloren. Der Orgasmus traf sie mit der Kraft eines Sturms. Alles in ihr zog sich zusammen und löste sich explosionsartig auf. Dabei stieß sie einen primitiven heiseren Schrei aus, der tief aus ihrer Kehle drang. Einen solchen Ton hatte sie noch nie von sich gehört.


      Dann kam er, erstarrte und stöhnte. Und hörte nicht mehr auf. Noch benebelt von ihrem eigenen Höhepunkt, wunderte London sich, wie lange sein Orgasmus anhielt. Er schien selbst überrascht, denn als es vorüber war, lachte er fassungslos und brach auf ihr zusammen.


      »Ich war sehr ungezogen«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich habe gegen die Regeln verstoßen.«


      Er hob fragend eine Braue.


      »Ich habe nicht gewartet, bis du mir erlaubt hast, zu kommen«, erwiderte London.


      Er lachte wieder. Das tat er gern. »Dann müssen wir noch einmal von vorne anfangen, du böses Mädchen.«


      Sie küsste ihn und sagte lächelnd: »Oh, ich liebe es, böse zu sein.«


      * * *


      Bennett hatte es in seinem Leben bislang vermieden, Erwartungen aufzubauen. Sie führten nur zu Enttäuschung und Bitterkeit. Wenn er reiste, war er für alles offen, erwartete nichts und freute sich über alles, was sich ihm bot. Genauso erging es ihm mit Menschen. Er reduzierte seine Erwartungen auf ein Minimum, vor allem im Hinblick auf Frauen. Abgesehen von ein paar Wünschen im Bett stellte er keine Forderungen an seine Liebhaberinnen, und die erfüllten sie ihm gern. Er freute sich über alles, was er bekam. In allem sah er ein Geschenk.


      Aber auch er war ein Mensch, und Erwartungen ließen sich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen nicht vollkommen ausschließen. Bei einigen Geliebten hegte er gewisse Vorstellungen. Manchmal wurden sie enttäuscht, ein anderes Mal weit übertroffen. Jene Momente waren von unschätzbarem Wert.


      Doch hatte er in seinem ganzen Liebeslebens noch kein einziges Mal jede einzelne seiner Erwartungen völlig korrigieren müssen. Wie er es im Fall von London Harcourt tun musste.


      Als sie umschlungen in der schmalen Koje lagen und in süßem Nachglühen schwelgten, wunderte sich Bennett. Natürlich hatte er etwas geahnt. Schon auf dem Marktplatz in Monastiraki hatte er gewusst, dass sich unter der eleganten Kleidung eine leidenschaftliche Frau verbarg. Er hatte das Feuer in ihren schokoladenbraunen Augen bemerkt. Ihre Küsse hatten seine Annahme bestätigt. Wenn man sie ließe, könnte sie mit ihrem Feuer die ganze Welt in Brand setzen. Mit ihr zu schlafen, musste ein unglaubliches Erlebnis, eine unvergleichliche sinnliche Freude bedeuten.


      Doch die Realität übertraf jede Vorstellung. Bei Weitem. London überwältigte Bennett und flößte ihm Respekt ein. Ihre Furchtlosigkeit. Ihre Lust. Zuzusehen, wie sie sich vor seinen Augen in eine selbstbestimmte Frau verwandelte.


      So muss es sein, wenn man sieht, wie eine Galaxie entsteht, dachte er. Sterne, Planeten … Leben, das den Himmel erstrahlen lässt. Er staunte.


      Ein ungewohntes Gefühl der Demut beschlich ihn bei dem Gedanken, dass ausgerechnet er Zeuge ihrer Entwicklung sein durfte, dass er vielleicht sogar daran mitgewirkt hatte. Teufel auch! Wenn er gewusst hätte, dass ihm sein sündiges Leben eine solche Ehre bescheren würde, hätte er deutlich früher mit seinen Ausschweifungen begonnen. Direkt nach der Geburt. Mit nichts als einer Windel und einem Lächeln am Leibe wäre er zu den Nachbarn gekrabbelt und hätte ihre jungen Töchter verführt.


      »Worüber lachst du?«, fragte London schläfrig.


      »Über eine Kindheitserinnerung.«


      »Zweifellos etwas Anstößiges.«


      Sie drängte sich dichter an ihn. Er festigte seinen Griff. Sie fühlte sich so verdammt gut in seinen Armen an. Dann fiel ihm etwas auf.


      »Du hast mich nicht gebissen«, stellte er fest.


      Sie lachte und er spürte ihr Lachen in seinem gesamten Körper. »Letzte Nacht habe ich versucht, leise zu sein. Heute Nacht habe ich das vergessen. Ich bin sicher, dass mich alle gehört haben.« Doch die Vorstellung schien sie nicht sehr zu beunruhigen.


      »Ich finde es schön, dass du dich bei mir vergisst.« Es gab ihm das Gefühl, ein Titan zu sein.


      »Ich habe mich völlig vergessen.« Sie beugte sich vor und knabberte an seiner Schulter. »So. Das sollte dich befriedigen.«


      »Ich bin nie befriedigt.«


      Er küsste sie, erst ihren Mund, dann ihr Kinn und schließlich ihren schlanken Hals. Wie Musik schlug ihr Puls an seinen Lippen.


      »Warst du je verliebt?«, fragte sie.


      Er unterbrach sein Küssen. »Ich bin immer verliebt.«


      Sie rückte ein Stück von ihm ab und sah ihm in die Augen. »Ich meine richtig verliebt.«


      »Die Antwort lautet immer noch Ja.«


      »Was ist passiert? Hat es zwischen dir und ihr nicht funktioniert?«


      »Es geschah mehr als nur einmal, Liebes«, sagte er lächelnd. Als sie verwirrt die Stirn runzelte, erklärte er: »Ich liebe jede Frau, mit der ich zusammen bin. Mit einigen gehe ich noch nicht einmal ins Bett.«


      »Aber das ist keine wahre Liebe«, widersprach sie.


      »Warum nicht? Es gibt kein Buch, das vorschreibt, wie wahre Liebe auszusehen hat. Und wenn es eines gibt, habe ich es nicht gelesen.« Er küsste sie erneut, um sie abzulenken und weil es ihn danach verlangte.


      Doch sie ließ sich nicht ablenken. »Kann es Liebe sein, wenn du für mehrere Frauen so fühlst? Liebe empfindet man nur für einen Menschen, für einen ganz besonderen. Jedenfalls«, fügte sie schnell hinzu, als wollte sie sich korrigieren, »habe ich das so gehört.«


      Er fügte sich in sein Schicksal und erwiderte: »Jede Frau ist etwas Besonderes.« Sie schnaubte ungläubig, also fuhr er fort: »Das hat nichts mit den Ansichten eines Schurken zu tun. Jede Frau hat etwas Liebenswertes. Also liebe ich sie.«


      »Liebst du mich auch?«, fragte sie trocken.


      »Na klar«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Ich liebe dich, London.«


      Sie lächelte melancholisch. »Ich dachte, es würde etwas bedeuten, wenn mir das jemand sagt.«


      Eine heiße Zorneswelle erfasste ihn. Die Intensität überraschte ihn. »Es bedeutet etwas, verdammt! Oder hast du eine so schlechte Meinung von mir, dass du meine Worte wegwirfst wie billigen Plunder?«


      Sie senkte reumütig den Blick. »Es tut mir leid, Bennett.« Sie strich mit ihren Händen über seine Schultern und Arme und verschränkte ihre Finger mit seinen. »So habe ich das nicht gemeint. Ich schätze, was du sagst und was du fühlst. Doch irgendwie glaube ich noch immer, dass Liebe nur zwischen zwei Menschen existiert. Vielleicht zwischen dreien, wenn sie besonders offen sind«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


      Seine Wut verebbte, aber er spürte die Nachwirkung noch. Es beunruhigte ihn, dass ihre Abweisung ihn so sehr verletzt hatte. Um sich abzulenken, strich er mit den Lippen über ihre seidigen Haare. Sie rochen nach Meer, frisch und kühl.


      »Ich war noch nie verliebt«, seufzte London. »Ich dachte, ich würde Lawrence mit der Zeit lieben lernen, aber das ist nicht passiert.«


      Normalerweise machte es Bennett nichts aus, wenn seine Geliebten von vergangenen Affären sprachen, doch dass London von ihrem toten Ehemann sprach, bedrückte ihn. Sein Körper schnürte sich eng zusammen. Noch mehr Zorn. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es sich um Eifersucht handelte.


      Guter Gott, was passierte mit ihm?


      »Es gibt so viele Worte für die Liebe«, sagte sie leise. »Liefde, Amour, Love. Auf Griechisch gibt es sogar besonders viele Worte dafür. Agape, Philia, Eros. Sie bedeuten im Detail alle etwas Unterschiedliches. Vielleicht gibt es tatsächlich verschiedene Definitionen von Liebe. Aber ich weiß, welche Bedeutung sie für mich hat.«


      Sie bewegten sich auf gefährlichem Terrain, dem Land der Erwartungen, die Bennett so ängstlich mied – wenn ein Mann wie er überhaupt ängstlich sein konnte. Doch aus einem unerklärlichen Grund musste er unbedingt alles wissen, was in ihr vorging. »Woher stammt diese Vorstellung?«


      »Nicht von zu Hause«, sagte sie. »Nicht von meinen Eltern. Sie waren Geschäftspartner. Oder besser gesagt, mein Vater führte das Geschäft, und meine Mutter war eine sehr geschätzte Mitarbeiterin, mehr nicht. Ganz sicher gab es zwischen Lawrence und mir keine Liebe. Und was sich die Mädchen erzählten, die ich gekannt habe, war bloß kindische Schwärmerei. Keine wahre Liebe. In meiner Welt schien sie nicht zu existieren.«


      »Also hast du etwas erfunden.«


      »Vermutlich«, murmelte sie und ließ ihre Finger seine Brust hinaufwandern. Ihre Berührung löste winzige Funken aus, als raste die Lust an einer Zündschnur entlang. »Es basiert alles auf den alten Liebesgedichten und Erzählungen, die ich seit meiner Kindheit gelesen habe. Über Helden und Göttinnen oder auch ganz normale Menschen, die sich verlieben. Was dort über ihre Empfindungen stand, das wollte ich auch erleben.«


      Sie wirkte nachdenklich, weit weg. »Ich dachte, wenn ich mit dem Mann zusammen bin, den ich liebe«, sagte sie leise und nachdenklich, »verschwindet alles andere. Dann sehe ich nur noch ihn. Wenn ich allein irgendwo bin und etwas Hübsches entdecke – eine Wildblume, die auf dem Bürgersteig durch das Pflaster drängt, oder etwas Lächerliches wie einen Affen mit einem Hut –, dann will ich zu ihm laufen und ihm davon erzählen. Und in dunkler Nacht ist dieser Mann der Einzige, den ich an meiner Seite haben möchte. Ich lausche, wie er im Schlaf atmet, lege meine Hand auf ihn und hoffe, dass er von mir träumt. Ich ertrage es nicht, nur einen Augenblick von ihm getrennt zu sein.«


      Mit funkelnden Augen drehte sie sich zu Bennett um. »Selbst jetzt, nach meiner Ehe und allem anderen, sehne ich mich noch nach diesen Dingen. Das ist albern von mir.«


      Als er etwas sagen wollte, kam nur ein heiseres Krächzen heraus. Er wandte sich ab, um sich zu räuspern. »Ich glaube«, sagte er, als er sicher war, nicht mehr wie ein Ochsenfrosch zu klingen, »wenn es um Herzensdinge geht, ist nichts albern. Du willst, was du willst, und dafür darf dich niemand kränken. Aber«, und hier hob er ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen sah und ihn ganz sicher verstand, »ich kann dich nicht so lieben, wie du es dir wünschst.«


      »Das weißt du nicht«, versetzte sie umgehend.


      Ganz ruhig erwiderte er: »Doch. Das weiß ich schon mein Leben lang. Ich kann Leidenschaft, Lust und Genuss geben. Diese Dinge machen für mich Liebe aus. Aber zu der Art von Liebe, die du dir wünschst, bin ich nicht in der Lage. Ich kann mich nicht für immer an eine Frau binden und ich möchte auch nicht, dass sie sich an mich bindet.« Er hauchte jäh einen zarten Kuss auf ihre Schläfen. »Etwas anderes zu glauben, würde uns nur beide verletzen.«


      »Sollten wir es dann hier beenden? Was immer … dieses Es zwischen uns ist.«


      Die Vorstellung versetzte ihm einen heftigen Stich. Sie waren beide durchs Feuer gegangen, um zueinanderzukommen, um ihre Körper und Herzen zu vereinen. Er hatte das Gefühl, gestorben und wiedergeboren worden zu sein, nur um Londons Ekstase zu erleben. Und jetzt sollte er sie aufgeben? Unmöglich. »Ich will nicht aufhören.« Er konnte nicht.


      »Ich auch nicht.« Sie schmiegte sich an ihn und er stieß erleichtert den Atem aus. »Also keine Forderungen, die nicht erfüllt werden können. Ich lebe lieber im Jetzt – in welcher Form auch immer.«


      Er strich über ihr Haar. »Wir werden unser Jetzt haben.«


      »Vielleicht finde ich sie eines Tages«, überlegte London laut. »Das wäre schön. Ich möchte meine Art der Liebe wenigstens einmal erleben, bevor ich sterbe.«


      Er dachte über diesen namen- und gesichtslosen Mann nach, der eines Tages die wunderschöne, leidenschaftliche und mutige Liebe von London erfahren und sie entsprechend erwidern würde. Der in ihren Augen alles wäre. Dem sie ihre Geschichten von Wildblumen auf Bürgersteigen und Affen mit Hüten erzählte. Der neben ihr schlief und von ihr träumte, weil sie ihn berührte, um immer bei ihm zu sein.


      Bennett hasste diesen Mann.
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      EINE GEFÄHRLICHE MEERESENGE


      Stillschweigend war man übereingekommen, den Spiegel erst am nächsten Morgen genauer in Augenschein zu nehmen. Noch vor Sonnenaufgang lösten Stathis und seine Söhne die Leinen zwischen den beiden Kaiks und brachen zum Fischen auf. Sie verabschiedeten sich und hofften auf ein baldiges Wiedersehen.


      Athene und Kallas stritten unter Deck. Er wollte, dass sie sich noch ausruhte, was die Hexe ablehnte.


      »Die beiden hören wohl nie auf zu zanken«, murmelte London.


      »Das dürfte dich doch kaum überraschen«, sagte Bennett.


      Sie rollte mit den Augen. »Ich weiß, dass Wut und Lust sich gegenseitig verstärken.« Als er fragend eine Braue hob, erklärte sie: »Das ist Lawrence und mir manchmal so ergangen. Wir stritten uns, weil ihm etwas missfiel, was ich im Haus gemacht hatte. Oder weil er sich an einem Verhalten meinerseits stieß. Ich habe mich geärgert, wenn er Forderungen stellte, kaum dass er heimgekommen war. Wieso sollte ich nicht reiten oder die Bibliothek aufstocken?« Sie wischte die Erinnerungen an jene Auseinandersetzungen mit einer Geste beiseite.


      »Das Beste an diesen Streitereien«, fuhr sie fort, »war das Danach. Natürlich brannte dabei kein Licht«, fügte sie errötend hinzu, »aber das Ganze verlief dann deutlich weniger … routiniert.« Die Leidenschaft zwischen ihnen hielt allerdings nie an. Nur in hitzigem Zorn empfanden London und ihr verstorbener Ehemann eine gewisse Form von Lust. Nur war diese Lust von Selbstsucht geprägt, denn jeder strebte nur nach seiner Belohnung und benutzte den Körper des anderen, um zum Höhepunkt zu kommen. Nach diesen Begegnungen fühlte sie sich nie erfüllt, sondern nur noch einsamer.


      »Dann verstehst du, was zwischen Kallas und Athene vor sich geht«, sagte Bennett mit finsterem Blick. Das war ja interessant. Er machte auf London nicht den Eindruck eines Menschen, der Verständnis für Eifersucht hatte, und schon gar nicht den eines Mannes, der selbst Eifersucht empfand. Sie musste sich wohl getäuscht haben.


      »Ich glaube, zwischen unserem Kapitän und unserer Hexe geht es nicht nur um Lust«, meinte London. »Vielleicht ist es Leidenschaft.«


      »Unsere Hexe hat eine neue Liebschaft«, verbesserte Bennett. Er beobachtete den Wind in den Segeln und registrierte die Richtung. »Aber auch das wird nicht von Dauer sein. Sie zieht immer weiter.«


      »Wie du«, erwiderte London leise.


      Er sah sie unverwandt an. »Wie ich.«


      »Das klingt nach Freiheit.« Sie wollte sich nicht auf etwas versteifen, was nicht sein konnte. »Leidenschaft zu leben und dabei nicht an morgen zu denken.«


      »Ich glaube, das ist dir gestern Nacht sehr gut gelungen.«


      Seine sinnliche Stimme ließ sie erzittern. »Ja, nicht wahr?« Sie war stolz auf sich. Stolz auf das, was Bennett und sie getan hatten. Stolz darauf, wie wenig es ihr bedeutete, was andere dachten.


      Schließlich erschienen Athene und Kallas an Deck. Die Hexe sah deutlich erholt aus, wirkte allerdings etwas verärgert. Das hatte sie mit dem Kapitän gemein.


      Bennett wickelte den Spiegel aus. Er glänzte jetzt noch mehr als gestern, nachdem sie ihn aus dem Fluss geholt hatten.


      »Seine Oberfläche ist so makellos«, wunderte sich Athene und fragte London: »Bist du dir hinsichtlich seines Alters wirklich sicher?«


      »Ziemlich sicher«, bestätigte London selbstbewusst. Wenn es um Sprachen ging, bedurfte sie keiner zweiten Meinung. »Dieser Dialekt ist vor Jahrtausenden ausgestorben. Nur wenige Fragmente sind geblieben. Es gibt vielleicht ein halbes Dutzend Menschen, die sich damit auskennen, eher sogar weniger.«


      »Und du gehörst dazu«, setzte Bennett hinzu. Sein Lächeln wärmte sie tief in ihrem Inneren.


      »Und ich gehöre dazu«, sagte sie stolz und bescheiden zugleich. An Komplimente ihr Aussehen, ihre Kleidung oder andere Belanglosigkeiten betreffend war sie gewohnt, aber Bennett war der Erste, der ihr Sprachtalent schätzte.


      »Und die Inschrift?« Kallas’ Frage zerstreute ihre Gedanken. »Was bedeutet sie?«


      London hielt den Spiegel hoch und drehte ihn so, dass sie die Worte auf dem Rand besser lesen konnte. Sie räusperte sich und begann:


      »Golden ist mein Auge und verloren.


      Sieben, drei, neun, und im Osten gehen Felsen nieder.


      Hernach nimm den gefährlich schmalen Pfad,


      und strandest du, so laufe übers Wasser.


      Zieh weiter dann, im Spiegel dem Morgen entgegen.


      So findest du mich, wenn du kannst, und sollst sehen,


      was ich sehe.«


      Sie schaute zu Bennett, um festzustellen, ob er das Rätsel verstand. »Manchmal wünschte ich, die Alten würden sich etwas klarer ausdrücken.«


      »Das wäre doch langweilig.« Er starrte auf den Spiegel, als könne er dort die Antwort finden. London beobachtete, wie der Spiegel das Licht reflektierte und Bennett mit einem goldenen Heiligenschein umgab. Aber er war ja wohl eher ein Teufel als ein Engel. Ihr herrlich wunder Körper bewies das.


      »Seid ihr sicher, dass es sich dabei um etwas Magisches handelt?«, fragte Kallas. »Das klingt wie eine Wegbeschreibung für einen Seemann.«


      Athene runzelte die Stirn, spottete jedoch nicht. »Was meinen Sie damit?«


      »Wenn man von hier aus ein paar Tage in nordöstlicher Richtung segelt, stößt man auf drei Inselketten« erklärte Kallas. »Es sind eher einzelne Felsen als Inseln. Die erste umfasst sieben, die zweite drei und die dritte neun Felsen. Dahinter liegen sich zwei Inseln an einer schmalen Meeresenge gegenüber. Sie ist etwa dreimal so breit wie dieses Boot. Eine gefährliche Stelle. Niemand hat sich je mit einem Boot hindurchgewagt. Um die Inseln herum gibt es breite Sandbänke. Das Wasser ist zu seicht, um hindurchzusegeln, aber es heißt, man könne hindurchlaufen, das Wasser reiche nur bis an die Knöchel. Und dem Morgen entgegen, das bedeutet, dass es von dort aus in Richtung Osten geht.«


      »Der Spiegel ist also eine Karte«, sagte London.


      »Eine Karte aus Worten«, bestätigte der Kapitän. Wie um seine Feststellung zu unterstreichen, zog er kräftig an seiner Pfeife. Als Athene ihn bewundernd ansah, konnte er seinen männlichen Stolz nicht ganz verhehlen.


      »Die Männer in Ihrer Familie müssen unglaubliche Seefahrer sein«, sagte Bennett anerkennend.


      »Schon immer. Man sagt, einer meiner Vorfahren habe Jason das Segeln beigebracht, und ein anderer sei mit Odysseus gereist. Werden die Musen von mir singen?«


      »Zweifellos«, befand London.


      »Auch Sie werden in ihren Gesängen vorkommen. Als Orakel, das die Worte der Vergangenheit versteht.«


      »Wir sind schon ein ganz besonderer Haufen«, sagte Bennett und rieb sich die Hände. »Nun lasst uns frühstücken. Ich bin so hungrig, dass ich ein ganzes Schiff verspeisen könnte.«


      London blickte sich an Deck des Kaiks um. Sie beobachtete Kallas, der sich um die Segel seines geliebten Bootes kümmerte, Athene, die immer noch verwundert den Kopf schüttelte, und Bennett, der auf dem Weg nach unten in die Kombüse war. Mit diesem Mann teilte sie das Bett. Für ein paar Stunden. Für ein paar Tage. Und dann … und dann wusste sie nicht, was kam, aber sie wollte nicht über die ungewisse Zukunft nachdenken. Jetzt befand sie sich hier, mitten auf dem Meer. Auf diesem schnellen Segelboot. Mit diesen Menschen.


      Mit einem Kapitän zur See. Einer adeligen Hexe. Einem lebenslustigen Schurken. Eine merkwürdige Truppe, aber eine, in der sie ihr wahres Ich entdeckte.


      * * *


      Als der Wind drehte, korrigierte London die Spannung des Klüvers und straffte die Vorderkante. Sie benötigte keine Anweisung von Kallas mehr, sondern wusste selbst, was zu tun war, um das Boot auf Kurs zu halten.


      An manche Momente im Leben erinnerte man sich immer wieder, auch noch Jahre und Jahrzehnte später. Manche von ihnen waren schmerzhaft – Liebeskummer, Demütigung, Verlust –, andere strahlend wie geschliffene Diamanten, die auf dem samtenen Tuch der Erinnerung glitzerten. Und während die Jahre unaufhaltsam verstrichen, erinnerte man sich dieser Momente stets aufs Neue. An einen Spaziergang am Meer, den Biss in eine reife Pflaume und den Saft, der einem dabei über die Hand lief. An einen schönen Tag, an dem der Boden endlich fest genug zum Reiten war. An die Freude, als das Pferd den ersten Zaun übersprang. An die Lieferung eines weiteren, in braunes Papier gewickelten alten Buches. An den modrigen Geruch der Seiten und die Verheißungen, die von ihm ausgingen.


      Manchmal erinnerte man sich jener Momente, um ein akutes Leiden zu lindern, und manchmal einfach nur, um sich einer vergangenen Freude zu erinnern. Doch sie waren immer da.


      Egal, was die Jahre oder die nächsten Wochen brachten, London würde sich immer voller Freude an ihre Tage auf dem Kaik erinnern, als sie der Wegbeschreibung des Spiegels folgten. Obwohl sie wenig von der Welt kannte, wusste sie, dass diese Tage kleine Wunder in Azur, Kobalt und Türkis waren. Vielleicht schienen sie umso wertvoller, als sie nicht ewig dauerten.


      In die Sonne blinzelnd prüfte sie die Klüver back- und steuerbords und spürte die Kraft der Taue, die sich auf sie übertrug.


      Sie wusste um die Vergänglichkeit ihres Glücks und genoss jeden Herzschlag und jeden Atemzug. Die Tage waren erfüllt von Licht, vom Himmel und von der See, dem goldenen Glitzern der Wellen, dem Flattern der Segel, dem Passieren anderer bunt gestrichener Boote. Das war der zeitlose Rhythmus des Seefahrerlebens. Sie spürte, wie sich durch die Freude an der Bewegung ihre Arme und ihr Körper festigten. Ihre Haare rochen nach Salzwasser und Sonne. Sie lachte oft. Sie erzählten sich viele Geschichten, manche waren ungeheuerlich, andere erfunden. Sie trank dunklen Wein und aß salzige Oliven. Sie wurde zu einer Seefahrerin.


      Und die Nächte. Sie kam sich vor wie Psyche, die jede Nacht von der Sinnlichkeit heimgesucht wurde. Tatsächlich besuchte zwar sie ihn, da London und Athene sich eine Kabine teilten, im Grunde kam es aber aufs Gleiche hinaus. Obwohl sie die Tage schätzte, konnte London es kaum abwarten, bis Kallas nach dem Abendessen für ein paar Stunden das Steuer übernahm. In der dunklen Abgeschiedenheit der Kabine taten Bennett und sie wunderbar verruchte Dinge miteinander.


      Sie erforschte jeden Fingerbreit von Bennetts wundervollem Körper und lernte dabei zugleich sich selbst kennen. Dass sie erschauderte, wenn er sie in die sanfte Neigung zwischen Nacken und Schulter biss, und wie empfindlich die Innenseiten ihrer Arme waren. Sie strich damit über seinen Rücken sowie seine breite Brust und erspürte die Textur seiner Haut und seiner Haare. Wenn sie ihren Atem über die Innenseite seines Schenkels streichen ließ, entlockte sie ihm ein Stöhnen. Wenn er mit der Zunge die Falten ihres Geschlechts berührte, wand sie sich und wimmerte. Wenn er in ihr war, griff sie nach seinem muskulösen Hintern und drängte ihn noch tiefer in sich hinein, bis sie so gut wie eins waren.


      Er zeigte ihr Dinge und sie lenkte ihn. Sie ließen sich aufeinander ein.


      Die Hitze, die jetzt in ihre Wangen strömte, rührte nicht von der Sonne her, sondern von der köstlichen Erinnerung daran, was Bennett und sie in der Nacht zuvor getan hatten.


      London war sicher, dass sie jeden Morgen mit dem seligen Gesicht einer Frau an Deck kam, die ausgiebig befriedigt worden war. Nacht für Nacht mussten Kallas und Athene ihr Gestöhne ertragen. Aber sie konnte sich deshalb nicht grämen. Weil sie schamlos geworden war. Sie war frei von Scham. Und fand es herrlich.


      Vor sich hin lächelnd erinnerte sich London jedoch nicht nur der körperlichen Seite ihrer Liebesspiele. Nachdem sie sich erst einmal befriedigt hatten, lagen Bennett und sie nebeneinander in der schmalen Koje und unterhielten sich über alles Mögliche – über Gewichtiges und Banales. Sie erfuhr von seinem Leben in England. Dass er der zweite Sohn eines bekannten Rechtsanwalts war, von seinem Unbehagen ob der Vorstellung, ebenfalls sesshaft zu werden und in einer Kanzlei arbeiten zu müssen. Erst als die Klingen ihn anheuerten, hatte sein Leben einen Sinn erhalten. Endlich konnte er seine Fähigkeit, Chiffren zu entschlüsseln und sich sicher in der Dunkelheit zu bewegen, sinnvoll zur Anwendung bringen. Er hätte ebenso gut ein Erbe sein können. Ein Mann mit einer hervorragenden Erziehung und soliden englischen Werten, der sowohl klug als auch kräftig war. Zu ihrem Erstaunen erfuhr sie, dass ihn in seinem zweiten Jahr in Cambridge tatsächlich ein Vertreter der Erben von Albion angesprochen hatte. Bennett wies die Avancen der Erben jedoch zurück, ihre Appelle an seine Eitelkeit und seine Gier. Kurz darauf erhielt er einen Brief von einem Mann namens Catullus Graves, der ihn nach Southampton einlud, wo Bennett ein paar alte skandinavische Geheimcodes knackte. Bei dieser Gelegenheit lernte er die Klingen kennen und schwor, ihre Sache auch zu seiner zu machen.


      Auf sein Drängen hin erzählte London ihm auch von ihrem Leben, das ihrer Meinung nach bei Weitem nicht so interessant wie seines war. Im Gegensatz zu ihm hatte sie nie Lappland, Tanger oder Bukarest bereist, keine schneebedeckten Berge erklommen und Schutz vor einem Blizzard suchen müssen. Sie hatte nie eine Wasserpfeife mit einem Berber geteilt und dabei mit Kajal geschminkten Schleiertänzerinnen im Feuerschein zugesehen. Aber sie sehnte sich danach. Er beschrieb seine Abenteuer so detailliert und lebendig, dass sie das Gefühl hatte, dabei gewesen zu sein. Er fragte sie nach den zahlreichen Sprachen, die sie studiert hatte, und freute sich, dass sie ihr so viel Freude bereiteten. Noch nie hatte sie mit jemandem über ihre Sprachstudien gesprochen, sie hatte sich immer vor der Reaktion gefürchtet. Doch Bennett war anders. Ihm konnte sie vertrauen. Er wandte sich nicht von ihr ab oder machte schlecht, was ihr so viel bedeutete.


      Sie dachte über die Anweisungen des Spiegels nach. Es war eine schwierige Reise – der Spiegel hütete seine Geheimnisse gut. London hoffte, dass Kallas das Geschick seiner Vorfahren besaß, wenn es darum ging, tückische Gewässer zu durchsegeln.


      Zufrieden, dass der Klüver richtig stand, schlenderte London vom Bug zum Achterdeck. Dort stieß sie auf Athene und Kallas, die leidenschaftlich darüber stritten, ob Jason recht getan hatte, als er Medea verließ. Natürlich stand die Hexe auf Seiten der Zauberin. Kallas indes beharrte darauf, dass Jasons Entscheidung, sich eine neue Frau zu suchen, richtig war, weil Medea nicht ganz richtig im Kopf gewesen sei.


      »Aber sie hat ihren eigenen Bruder getötet, damit er aus Kolchis entkommen konnte«, hielt Athene dagegen.


      »Genau«, sagte Kallas. »Sie war also nicht ganz bei Trost.«


      Athene schnaubte empört.


      London unterdrückte ein Lachen und fragte: »Wo ist Bennett?«


      Kallas deutete mit dem Mundstück seiner Pfeife zum Heck des Boots.


      London überließ die Hexe und den Seemann ihrem Streit und ging zum hinteren Ende des Kaiks. Mit gerunzelter Stirn blickte sie sich um. Bennett war nicht da.


      Erst als London näher kam, entdeckte sie ihn. Er lag quer über dem Heck auf dem Rücken und hatte seinen Kopf auf ein aufgerolltes Tau gebettet. Seine Brust hob und senkte sich sachte. Er schlief.


      Sie betrachtete ihn eine Weile. Auf Delos hatte er sie beim Schlafen beobachtet. Nun nutzte sie die Chance, ihm dabei zuzusehen.


      Die langen Beine waren ausgestreckt, unter dem Stoff seiner Hose zeichneten sich deutlich seine Muskeln ab. Ein ruhender Athlet, ein Motiv für eine Skulptur. Die Finger hatte er auf der Brust verschränkt. Als sie daran dachte, wie er gestern Nacht mit diesen geschickten Fingern sanft ihr Rückgrat hinuntergeglitten war, über die Wölbung ihres Pos und ihre Beine, erschauderte sie. Im Schlaf war sein Gesicht von der Schönheit einer sternklaren Nacht auf dem Meer. Seine langen dunklen Wimpern zitterten leicht. Er träumte. Seine schönen vollen Lippen zeigten ein Lächeln, selbst im Schlaf schien er leichten Herzens. Eine zärtliche Welle durchströmte sie.


      London fiel auf, dass sie nie wirklich miteinander schliefen. Sobald Kallas’ Schicht am Steuer endete, kehrte sie in ihre Kabine zurück, damit er ein Bett für sich hatte. Bennett und sie dösten vielleicht ein bisschen, dann musste sie sich aber auch schon rasch ankleiden und über den Gang in ihre Kabine taumeln. Und er musste schnell an Deck und die Schicht übernehmen. Vielleicht kamen sie nie in den Genuss, im Schein der Morgensonne nackt und warm nebeneinander aufzuwachen und sich über ihre Träume zu unterhalten.


      Ein Schmerz durchfuhr sie, doch sie ignorierte ihn. Keine Forderungen, ermahnte sie sich. Nur was jetzt ist, zählt.


      Sie hätte ihn den ganzen Tag lang betrachten können, aber sie wollte ihn nicht wecken. Vielleicht gesellte sie sich zu den beiden Streithähnen, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass die beiden sie brauchten. Athene und Kallas stritten sich immer über irgendetwas.


      London drehte sich um, doch bei dem leisen Rascheln ihrer Röcke schlug Bennett die Augen auf. Er sah sie, lächelte sie an und streckte sich wie eine Katze.


      »Geh nicht weg«, brummte er.


      »Ich wollte dich nicht stören«, sagte sie.


      »Das hast du schon.« Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Setz dich zu mir.«


      Sie ging zu ihm, ergriff seine Hand und genoss das Gefühl seiner Haut. Als er sie zu sich hinunterzog, ließ sie sich im Schneidersitz nieder und nahm seinen Kopf in ihren Schoß.


      Er stöhnte wohlig und rieb seine Nase an ihrem Schenkel. »Viel besser.«


      Allein damit brachte er ihr Blut in Wallung. Sie strich durch seine dunklen Haare. Auch an diesen Moment würde sie sich im Lauf ihres Lebens noch viele Male erinnern. »Armer Kerl, habe ich dich in den vergangenen Nächten so erschöpft?«


      »Bis auf die Knochen.« Er nahm eine ihrer Hände und rieb sie über seine Wange. Sie spürte die kurzen Bartstoppeln und genoss das Gefühl seiner Männlichkeit.


      »Vielleicht sollte ich dir nachts deinen Schlaf gönnen, anstatt mich von dir verführen zu lassen?«


      Er sah sie mit einem scharfen Blick aus seinen wasserblauen Augen an. »Ich lass dich nicht gehen. Auch nicht für eine Nacht. Entweder kommst du in meine Kabine oder ich in deine.«


      »Das würde Athene wohl kaum gefallen«, meinte sie. Innerlich wühlte es sie jedoch auf, dass er sie genauso brauchte wie sie ihn.


      »Sie ist eine erwachsene Frau«, bemerkte er schulterzuckend. »Sie hat mich weiß Gott schon Schlimmeres tun sehen.«


      London hob eine Braue. »Ihr wart einmal ein Liebespaar?« Es gelang ihr nicht, die Schärfe aus ihrer Stimme zu nehmen.


      »Vor langer Zeit. Und nur ganz kurz.« Er verstärkte den Griff um Londons Hand. »Aber das bedeutet nichts. Jetzt sind wir Freunde. Nur Freunde.«


      »Ich bin nicht ganz so … modern eingestellt wie du«, entgegnete sie. »Ich frage mich, wie du dich fühlen würdest, wenn einer meiner verflossenen Liebhaber auf diesem Boot mitreiste. Nicht dass ich einen hätte, aber wenn.«


      »Ich würde ihm rohe Steaks an den Hintern binden und ihn über Bord werfen. Aber erst würde ich ihn noch zu Brei schlagen.«


      »Ziemlich blutrünstig.«


      Er grinste verwegen. »Liebes, wenn es um dich geht, bin ich zu allem fähig.«


      Sie beugte sich vor und küsste ihn von oben. Dann schwiegen sie eine Weile. Sie strich weiter durch sein Haar und er schloss genießerisch die Augen. Fast schnurrte er.


      »Was ist London eigentlich für ein Name?«, fragte er unvermittelt. »Ich kenne niemanden, der so heißt.«


      Die Wege, die seine Gedanken einschlugen, überraschten sie immer wieder. »Mein voller Name lautet Victoria Regina Gloriana London Edgeworth Harcourt.«


      »Großer Gott, das ist aber aufwendig zu sticken.«


      London lachte. »Mein Vater ist von einer ziemlich übertriebenen Leidenschaft für sein Vaterland besessen. Als ich noch ganz klein war, nannten mich alle Victoria, aber sobald ich lesen konnte …«


      »Mit zwei Jahren.«


      »Vier, du Schlaumeier.« Sie zog fest an seinen Haaren, woraufhin er das Gesicht zu einer komischen Grimasse verzog. »Als ich vier war«, fuhr sie fort und löste ihren Griff, »sah ich überall in der Stadt meinen zweiten Vornamen. Überall. Auf Schildern. In Zeitungen. An Waggons. Und ich dachte, wenn mein Name überall steht, gehört mir das alles.«


      »Gieriges kleines Gör.«


      »Ich war nicht gierig«, verteidigte sie sich. »Ich dachte eben, dass unsere Königin das Land regiert und ich die Stadt.«


      »Machtversessen«, meinte er. »Ich wusste es. Du bist doch nicht so sanft und demütig, wie du tust.«


      Hin- und hergerissen zwischen Belustigung und Zorn schüttelte sie den Kopf. »Also bestand ich darauf, dass man mich London nannte. Erstaunlicherweise war sogar mein Vater damit einverstanden. Und seither heiße ich so.« Die bloße Erwähnung ihres Vaters senkte einen trüben Schleier über den schönen Nachmittag. Sie versuchte, das Gespräch auf erfreulichere Themen zu lenken. »Und was ist mit dir? Ich kenne niemanden, der Bennett heißt.«


      »Meine Mutter ist eine große Bewunderin der Romane von Miss Austen. Stolz und Vorurteil ist eines ihrer Lieblingsbücher.«


      »Du hattest Glück, dass sie dich nicht Fitzwilliam nannte.«


      »Erzähl das meinem Bruder.«


      »Nein!«


      »Ja. Fitzwilliam Darcy Day. Er konnte sich noch nicht einmal mit seinem zweiten Vornamen trösten. Ich glaube, deshalb ist er heute so korrupt.« Er seufzte bekümmert. »Ein Anwalt eben.«


      »Mein Beileid«, seufzte sie, lächelte jedoch.


      Sie lächelten gemeinsam in die ägäische Sonne, bis Kallas’ Ruf sie plötzlich aufschreckte. Sie erhoben sich rasch und liefen Hand in Hand zum Steuer.


      »Was ist los?«, fragte Bennett alarmiert.


      »Nichts«, erwiderte Kallas. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass der Spiegel uns auf den richtigen Weg geführt hat. Nun, der Spiegel und ich. Schauen Sie.«


      Er zeigte nach Backbord und London drückte fest Bennetts Hand. Dort reihten sich erst sieben, dann drei und schließlich neun Felsen zu Inseln aneinander. Sie ragten wie Drachenzähne aus der Wasseroberfläche hervor. Wie es auf dem Spiegel stand. Londons Herz hämmerte. Sie näherten sich der Quelle.


      London glaubte noch etwas anderes zu sehen. Sie verschwand kurz im Aufbau und kehrte mit dem Fernglas zurück. Als sie es auf den Horizont richtete, erkannte sie schwach die Umrisse von zwei weiteren Inseln. Dazwischen verlief eine schmale Meeresenge. Es war genau, wie Kallas und der Spiegel es beschrieben hatten.


      »Müssen wir dort hindurchsegeln?«, fragte London auf die Meeresenge deutend. Sie reichte das Fernglas weiter und jeder von ihnen blickte hindurch. »Die Straße wirkt so schmal, als würde noch nicht einmal ein dicker Mann hindurchpassen, ganz zu schweigen von einem Boot.«


      Nachdenkliches Schweigen senkte sich über das Boot.


      »Dann ist es jetzt also an der Zeit, sich Sorgen zu machen«, sagte Athene.


      * * *


      Die Lagebesprechung fiel kurz und wenig beruhigend aus. Bennett lief während der Diskussion unruhig auf und ab. Als sie sich der Meeresenge näherten, zeigte sich, dass sie von spitzen Felsen gesäumt war. Das bedeutete auch für einen erfahrenen Seemann eine Herausforderung. Selbst Skylla mochte weniger bedrohlich sein.


      »Wie wäre es denn, wenn wir um die Inseln herumsegeln?«, fragte London.


      »Das geht nicht«, antwortete Kallas. »Die Sandbänke sind sehr breit und tückisch. Wenn wir sie umfahren, erfasst uns der Wind und treibt uns weit weg. Und bevor wir wieder auf Kurs sind, wären wir auf halbem Weg nach Konstantinopel.«


      »Wie gelangen wir über die Untiefen in die Meeresenge?«, fragte Athene.


      »Day, übernehmen Sie das Steuer«, sagte Kallas. Bennett, der wusste, dass er dem erfahrenen Kapitän vertrauen konnte, folgte der Anweisung, obwohl die Meeresenge rasch näher kam.


      Kallas lief zum Bug und besah sich die Untiefen aus der Nähe. Dann kam er zurück und übernahm das Steuer von Bennett.


      »Zwischen den Sandbänken gibt es eine schmale Rinne. Sie ist tief genug, um hindurchzusegeln.« Zweifellos sah sich der Kapitän, durch dessen Adern Salzwasser floss, dazu in der Lage. Bennett war dem Kapitän verdammt dankbar, dass er diese fast unmögliche Aufgabe nicht ihm aufhalste.


      Als wollte er sie auf Grund treiben, gewann der Wind an Kraft, je näher das Kaik den Sandbänken kam. Dahinter ragten die gefährlichen Felsen der Meeresenge auf, an denen das Kaik zu zerschellen drohte.


      Normalerweise reizten Bennett solche Aussichten. Sie boten ihm die Möglichkeit, mit dem Tod zu flirten und ihm einmal mehr ein Schnippchen zu schlagen. Doch hier war er nicht allein.


      »Entweder segeln wir hindurch oder wir kehren um«, sagte Athene. »Mehr Möglichkeiten gibt es nicht.«


      »Ich kann nicht umkehren«, erwiderte London.


      »Ich auch nicht«, pflichtete Bennett ihr bei. »Und ihr?«, fragte er Kallas und Athene.


      Athene richtete sich stolz auf. »Die Galanos scheuen keine Gefahr.«


      »Diese Frage will ich gar nicht gehört haben«, knurrte der Kapitän.


      Bennett nickte zufrieden. Dennoch nagte Angst an seinem Herzen, auch wenn er nicht um seine eigene Haut fürchtete. Er blickte zu London, die ernst und mutig das Geschehen verfolgte. Die Furcht versetzte ihm einen Stich. Bennett fluchte leise, doch es half kein bisschen. Er schritt zu ihr und küsste sie kurz und leidenschaftlich. Sie fasste gerade mit den Händen sein Kinn, da ließ er schon wieder von ihr ab.


      Je weiter sie vorankamen, desto mehr legten sich die Zweifel. Sie befanden sich bereits in den seichten Untiefen.


      »Nehmt eure Positionen ein«, befahl Kallas und wieder leistete Bennett seiner Anweisung nur allzu gern Folge. Er übernahm das Hauptsegel. London kümmerte sich um den Klüver und Athene trimmte das Focksegel. Sie mussten schnell reagieren – der Wind trieb sie voran und ließ ihnen keine Zeit, mit Ruhe und Bedacht zu navigieren. London und Athene wehten die langen Haare ins Gesicht. Die Röcke schlangen sich um ihre Beine. Auch an Bennett riss der Wind mit erbarmungslosen Händen. Er suchte an Deck Halt, damit er nicht wie Treibgut davonwehte. Alle kämpften in geduckter Haltung gegen den Wind an.


      Während er das Kaik durch die schmale Durchfahrt zwischen den Sandbänken lenkte, stand Kallas am Steuer, das er mit beiden Händen hielt, die Pfeife zwischen die Zähne geklemmt. Aber er grinste und seine Augen leuchteten. Bennett schmunzelte. Kallas raubte den Sandbänken die Jungfräulichkeit und empfand dabei die unbändige Lust des Eroberers. Er sah, dass Bennett grinste, und lachte ebenfalls. Verdutzt blickten Athene und London zu den Männern. Bennett verriet ihnen nicht, worüber er und Kallas sich amüsierten. Das konnte nur ein Mann verstehen, der wusste, wie es sich anfühlte, in die Enge vorzustoßen, eine Barriere zu durchbrechen und mit der wohligen Feuchte dahinter belohnt zu werden.


      Es blieb ihnen keine Zeit, ihren Triumph zu genießen. Kaum hatte das Kaik die Sandbänke durchschifft, befanden sie sich auch schon am Eingang der Meeresenge, deren rote Felswände steil und unheilvoll in den makellos blauen Himmel aufragten.


      Es gab kein Entrinnen. Das Ende der Meeresenge war nicht weit, doch Bennett kam es wie Lichtjahre entfernt vor.


      »Wir nehmen die Mitte«, schrie Kallas ihnen zu. »Haltet die Segel hart am Wind. London, den Klüver nicht flachziehen. Lassen Sie einen Spalt zwischen Klüver und Hauptsegel. Day, das Hauptsegel trimmen. Nicht festmachen, sie müssen beweglich bleiben.« Er kämpfte mit dem Steuer. Zu beiden Seiten tauchten steile zerklüftete Felswände auf.


      Sie schnellten vorwärts. Genau wie Athene und London folgte Bennett auf seinem Posten Kallas’ Anweisungen. Beide Frauen blinzelten gegen den harschen Wind an, wichen jedoch nicht von der Stelle. Die nackten Felswände zu beiden Seiten des Bootes rückten bedrohlich nahe. Sie brauchten Nerven wie Stahlseile und mussten sich perfekt abstimmen, um die Enge zu passieren, ohne dass der Rumpf zu Streichhölzern zersplitterte.


      Über den Wind hinweg vernahm Bennett ein Poltern, das stetig lauter wurde. Er blickte nach oben.


      »Verdammt«, murmelte er, dann schrie er: »Passt auf eure Köpfe auf!«


      Alle schauten mit großen Augen nach oben.


      Kallas fauchte irgendetwas auf Griechisch, das Bennett nicht verstand. Zweifellos handelte es sich um einen unflätigen Fluch. London störte sich nicht daran, vielmehr wiederholte sie ihn schon im nächsten Augenblick. Von dem Kliff stürzte ein Felsbrocken herab und riss kleinere Steine mit sich. Er hüpfte über einen Vorsprung und raste mit großer Geschwindigkeit auf den Bug zu. Genau dorthin, wo London stand!


      Bennett rannte zu ihr, warf sich auf sie und riss sie mit sich aufs Deck hinunter. Der Felsbrocken schoss über den Bug hinweg und zerschellte an der anderen Wand. Steinsplitter regneten auf sie herab.


      Als London sah, wie knapp sie dem Tod entkommen war, blickte sie erschrocken und dankbar zu Bennett.


      »Auf eure Posten!«, kommandierte Kallas. »Da kommen noch mehr von der Sorte!«


      Steine in allen Größen prasselten auf sie hernieder. Die kleineren zertrümmerten das Holz von Rumpf und Deck und bescherten den Menschen blaue Flecken. Entgegen Kallas’ Befehl schützte Bennett London weiterhin mit seinem Körper.


      »Kallas braucht dich am Hauptsegel«, keuchte sie. »Geh nur. Ich komme schon zurecht.«


      Ein Stein traf ihn an der rechten Schulter. Er fluchte. Wäre er nicht da gewesen, hätte der Brocken London getroffen.


      Als er sich nicht von der Stelle rührte, schob sie ihn von sich. »Ich bin nicht aus Porzellan. Und das Boot braucht dich. Es braucht uns«, fügte sie hinzu und blickte zu dem unbeaufsichtigten Klüver, der im Wind flatterte.


      Widerwillig löste er sich von ihr. Sie hatte recht. Er nahm seinen Posten am Hauptsegel ein und sah, dass London an den Klüver zurückkehrte. Kleine Steine regneten auf sie herunter. Wenn sie getroffen wurde, zuckte sie zwar zusammen, wich jedoch nicht vom Fleck. Bennett fluchte. Er fand es schrecklich, mit ansehen zu müssen, wie sie Schmerzen erlitt.


      Kallas umklammerte das Steuerrad, während schwere Steine steuerbords direkt neben dem Bug in das Meer klatschten. Wasser spritzte auf und durchnässte London und Bennett.


      Weitere Steine stürzten herab, alle auf der Steuerbordseite. Trotz des herrschenden Chaos fragte sich Bennett, weshalb die Steine sich nur auf einer Seite lösten und nicht auf beiden. Die Alten hatten ihre Quellen eigentlich stets gut geschützt. Hier aber ließen sie auf der Backbordseite viel sicheren Platz.


      »Ich lenke nach Backbord!«, schrie Kallas. Er begann, das Steuerrad zu drehen und den Kurs zu korrigieren.


      Nein, irgendetwas stimmte da nicht …


      »Warten Sie, Kallas!«, schrie Bennett zurück. »Bleiben Sie auf Steuerbord!«


      »Dann werden wir plattgemacht«, knurrte der Kapitän und drehte das Steuer weiter.


      Bennett verließ seinen Posten am Hauptsegel und versuchte, das Steuer zurückzudrehen. London und Athene verfolgten entsetzt, wie die beiden Männer um das Steuer rangen.


      »Her mit dem Steuer«, zischte Kallas. Er versetzte Bennett einen Rippenstoß, nicht stark genug, um ihm etwas zu brechen, aber so kräftig, dass es wehtat. Ein Schlag dieser Stärke hätte die meisten Männer umgehauen. Aber nicht Bennett.


      Er biss die Zähne zusammen. »Nein, Kallas, genau das wollen sie nämlich.« Bennett stemmte seine Fersen gegen das Deck und umklammerte das Steuer. Kallas besaß die Kraft eines Mannes, der doppelt so groß war wie er. In ihm steckte ein wahrer Minotaur.


      »Wer?«, fragte Kallas.


      »Vertrauen Sie mir«, sagte Bennett vor Anstrengung keuchend. »Ich kenne mich aus mit diesen Dingen.« Er packte das Steuer und lenkte nach rechts.


      Gerade in dem Moment, als die letzten Steine und Felsbrocken herabfielen, ging ein Ruck durch das Boot und es neigte sich nach rechts. Ein schreckliches Donnern erklang, und links des Boots schossen gigantische baumhohe Steinsäulen vom Meeresgrund nach oben.


      Kallas’ Flüche und Athenes Gebete schallten durch die Luft. Als Meerwasser den Bug überspülte, suchte London hinter dem Klüver Schutz. Kallas und Bennett lenkten das Kaik von den Säulen fort, der Bug kratzte dennoch daran entlang.


      Wären sie vor dem Steinschlag davongesegelt, hätten die Säulen das Boot gnadenlos zerlegt. Der Schreck stand allen ins Gesicht geschrieben, auch London. Sie war blass, hielt sich jedoch tapfer und sah Bennett mit großen Augen an.


      »Woher wussten Sie das?«, fragte der Kapitän. »Von den Felsen und diesen Säulen?«


      »Eine Ausgleichsmechanik. Die Felsbrocken treffen ein Gewicht und die Säulen tauchen auf.«


      Es blieb keine Zeit, die Angelegenheit zu diskutieren. Auf der Reststrecke durch die Meeresenge reduzierten die Säulen die Breite der Fahrrinne um die Hälfte. Bennett ging zurück zum Hauptsegel, während Kallas weitere Anweisungen zum Lavieren des Bootes gab.


      Der Rumpf des Kaiks schabte an steinernen Zacken entlang, die sich in die Holzplanken bohrten. Kallas lenkte das Boot zur anderen Seite und stieß dort gegen die Felsen. Erst dann befanden sie sich wieder auf Kurs. Bei den Geräuschen zuckten alle zusammen. Doch sie wussten, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können.


      Und dann kam es noch schlimmer.


      Kanonenfeuer donnerte durch die Luft. Das Krachen erschütterte das Boot. Kleine Steine, die sich aus der Steilwand lösten, prasselten herab. Bennett blickte sich um.


      »Stellt noch ein Gedeck mehr auf den Tisch!«, rief er. »Wir kriegen Besuch!«


      Alle folgten der Richtung seines Blicks.


      »Verdammt!«, entfuhr es London.


      Gerade fuhr das Schiff der Erben in die Meeresenge ein. Die Segel hatten sie eingerollt, stattdessen fuhren sie mit Dampf. Was bedeutete, dass sie nicht wie das Kaik auf die Gnade des Windes angewiesen waren.


      »Vielleicht halten die herabgestürzten Felsbrocken sie auf«, hoffte Athene.


      Bennett schüttelte den Kopf. »So einfach werden wir diese Dreckskerle nicht los. Schau doch, worauf sie zielen.«


      Die Kanonen des Dampfers waren auf die Felsblöcke gerichtet, die sich auf der Steuerbordseite übereinander türmten. Knallend zündeten die Kanonen.


      Felsblöcke explodierten und zerbröselten. Eben blockierten noch riesige Felsen die Meeresenge, nun lösten sie sich mit monströsem Knall in Staub auf. Kallas hatte das Kaik vorsichtig um die Felsen herumgelenkt. Die Erben dagegen gingen wie üblich »subtiler« vor und jagten die Blockade kurzerhand in die Luft.


      »Diese elenden Ziegenficker«, knurrte Kallas.


      Nachdem der schwerfällige Eisendampfer das erste Hindernis beseitigt hatte, wühlte sich das Schiff weiter durch die schmale Passage, geradewegs auf das Kaik zu.


      »Die Steinsäulen«, sagte Athene voller Hoffnung.


      Bennett hörte, wie die Männer auf dem anderen Schiff schrien und die Kanonen erneut in Position brachten. »Bringt euch in Sicherheit«, rief er. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, feuerten die Kanonen abermals und rissen große Brocken aus den Steinsäulen. Das Kaik schaukelte von einer Seite auf die andere.


      Bennett machte sich keine Sorgen, denn das Kaik näherte sich dem Ende der Meeresenge. Erleichtert stieß er die Luft aus. Wie ein eingerittenes Pferd beruhigte sich der Wind. Während die Erben die Steinsäulen zerstörten, um Platz für ihr klobiges Eisenschiff zu schaffen, konnten sie das Kaik durch das seichte Wasser navigieren und fliehen. Ganz einfach.


      Es sei denn …


      »Kapitän, das müssen Sie sehen!«, rief London von ihrem Posten am Bug nach hinten.


      Wortlos übernahm Bennett das Steuer, während Kallas nach vorn eilte. Der Kapitän stieß Flüche aus, die er sich mit Sicherheit gerade erst ausdachte. Und als Bennett sah, was Kallas so in Rage brachte, stimmte er in dessen Flüche ein.


      Anstelle der schmalen, aber geraden Rinne zwischen den Sandbänken auf der anderen Seite der Insel, wand sich der Weg hier wie ein Labyrinth. Das Boot konnte praktisch überall auf Grund laufen. Vielleicht war es möglich, hindurchzugelangen, aber nur mit einer gehörigen Portion Mumm und vor allem viel Zeit.


      Doch Zeit hatten sie keine. Die Kanonen der Erben zerlegten die Steinsäulen.


      Dann richteten sie den Gefechtsturm auf das Kaik.


      Bennett gefror das Blut in den Adern. Bevor sie überhaupt ansetzen konnten, die Untiefen zu passieren, würde das Segelboot vom Kanonenfeuer zerfetzt werden. Wie eine Zielscheibe auf einem Schießstand.


      Der Gedanke war Bennett kaum durch den Kopf gegangen, da jaulten schon die ersten Schüsse über ihre Köpfe hinweg und verfehlten den Mast des Hauptsegels nur knapp. Teufel auch! Die Erben wollten das Boot gar nicht versenken. Sie wollten ihre Segel zerstören, damit sie die Klingen wie reife Pflaumen pflücken konnten, sobald sie die Meeresenge passiert hatten. Herrje, was würde Edgeworth tun, wenn er London in die Hände bekam?


      Das Boot glitt aus der Meeresenge hinaus in die Untiefen. Auf dem Kaik oblag das Kommando zwar Kallas, doch jetzt musste Bennett einen Befehl erteilen.


      »Übernehmen Sie das Steuer, Kallas«, ordnete er an. »London, du bleibst am Bug – such einen Weg durch die Sandbänke und leite Kallas an. Athene, du kümmerst dich um die Segel.«


      Alle gehorchten eilends, selbst der Kapitän. Er störte sich nicht daran, dass Bennett kurzerhand die Führung übernahm. Nicht in dieser brenzligen Situation, in der es auf jede Sekunde ankam.


      »Was hast du vor?«, fragte London.


      Wortlos eilte Bennett unter Deck und in den Laderaum, schnappte sich ein paar Sachen und hetzte wieder hinauf. Als London sah, was er in der Hand hielt, schüttelte sie den Kopf.


      »Nein.« Ihre Stimme klang fest und energisch.


      Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er überprüfte das Gewehr. Es war geladen. Über seiner Schulter hing ein Munitionsgurt. Er zog die Stiefel aus und warf sie aufs Deck. »Doch«, sagte er. »Ein Ablenkungsmanöver.« Er küsste London leidenschaftlich.


      Und bevor sie etwas erwidern konnte, sprang er über die Reling des Bootes.
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      DER PLAN DES ZAUBERERS


      London lief an die Reling. Sie rechnete damit, Bennett im Wasser schwimmen, wenn nicht gar auf den Meeresgrund sinken zu sehen. Aber er … lief. Über das Wasser!


      Nein, nicht über die Oberfläche. Es reichte ihm bis an die Waden. Trotzdem kam es ihr vor wie ein kleines Wunder oder eine Form von Magie, bis ihr die Sandbänke einfielen. Bennett lief über den sandigen Boden durch die Brandung. Über nassen Sand zu laufen, war sicher anstrengend, aber er tat es mit lässiger Eleganz, das Gewehr selbstsicher in der Hand. Er lief geradewegs auf das Schiff der Erben und ihres Vaters zu. Bewaffnete Männer versammelten sich an Deck des Dampfers, derweil sie ein weiteres Mal die Kanone des Gefechtsturms abfeuerten. Der Treffer riss ein Loch in das Focksegel des Kaiks.


      »Sie müssen zum Bug und mir den Weg weisen!«, rief Kallas ihr zu.


      London blickte ängstlich über die Schulter und ging zurück auf ihren Posten. Sie betete, dass Bennett durchs Wasser nicht geradewegs in den Tod lief und sie ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


      * * *


      Es gab nicht viel Deckung. Verdammt. Aber lieber nutzte er diese Chance, als dass die Erben seine Freunde und London erwischten. Er riskierte einen kurzen Blick zurück und sah, dass das Kaik die schwierige Fahrt durch das seichte Wasser begonnen hatte. London konnte er nicht ausmachen, aber vielleicht war es besser so. Er brauchte einen klaren Verstand und durfte sich keine Ablenkung leisten.


      Die Stiefel hatte er ausgezogen. Sie hatten sich mit Wasser vollgesogen und ohne sie konnte er sich schneller bewegen.


      Die Sandbank führte direkt an die Insel heran. Bennett ging hinter den Felsen am Eingang zur Meeresenge in Stellung. Der Platz war nicht ideal, aber besser als nichts.


      Die Kanone des Gefechtsturms entlud sich krachend ein weiteres Mal. Zum Glück bewegte sich das Kaik im Zickzack vorwärts, sonst wäre der Mast jetzt Kleinholz gewesen. Doch das Boot hatte die Untiefen noch längst nicht hinter sich gelassen.


      Zeit, den Verfolgern etwas Zerstreuung zu bieten.


      Bennett zielte, wartete, bis sein Atem sich beruhigte, und legte den Finger an den Abzug. Als sich der Schuss schließlich löste, spürte er den Rückstoß kaum.


      Nachdem seine Kugel die Wand des Gefechtsturms durchschlagen hatte, traten drüben an Deck einige Männer zusammen. Ein grimmiges kleines Lächeln umspielte Bennetts Lippen. Die Panik war sein Verbündeter.


      Er feuerte erneut. Noch ein Loch im Gefechtsturm. Mit seinem Gewehr konnte er die Kanone nicht völlig ausschalten. Ihm kam es vor allem darauf an, die Erben abzulenken.


      Und das war ihm bereits gelungen, denn nun zielte der Gefechtsturm in seine Richtung. Als das Geschütz abermals Feuer spie, duckte sich Bennett. Über seinem Kopf zersplitterte Gestein. Nach diesem Angriff nahmen die Söldner auf dem Dampfschiff ihn mit ihren Gewehren unter Beschuss. Bennett wandte sich rasch ab und drückte sich mit dem Rücken flach gegen die Felsen. Kugeln zischten kaum einen Fuß weit über seinen Kopf hinweg und schlugen in die Felswand ein. Wieder regneten Steinsplitter auf ihn herab.


      Er beobachtete, wie das Kaik sich langsam durch die Untiefen bewegte. Die Hälfte hatte das Boot fast hinter sich. Bald war London in Sicherheit. Aber noch war sie es nicht.


      Er wandte sich wieder der Meeresenge und dem Schiff der Erben zu. Er ließ sich auf ein Knie nieder, stützte sich auf dem anderen Bein ab und schoss.


      Ein Mann ging zu Boden. Bennett tötete nicht gern, aber er konnte es sich nicht erlauben, zimperlich zu sein. Wenn er die Gelegenheit bekam, eine Bedrohung zu beseitigen – vor allem eine Bedrohung für London –, dann nutzte er sie. Mit seinem Gewissen konnte er sich später auseinandersetzen.


      Keiner seiner Kameraden schenkte dem Gefallenen Beachtung. Sie schoben seinen Leichnam mit den Füßen zur Seite und jagten einen weiteren Kugelhagel in Bennetts Richtung. Die Kanone auf dem Gefechtsturm trug ihren Teil zum Angriff bei.


      Die Gewehrsalven sprengten noch mehr Steine aus dem Verbund der Felswand und ließen sie auf Bennett niederprasseln. Er blickte nach oben. Nicht nur trafen die Söldner immer besser, je näher ihr Schiff kam, nun bröckelte auch noch seine Deckung und begrub ihn unter sich.


      Als schließlich auch einige Felsblöcke herabkrachten, wich er endlich zurück. Dann lächelte er knapp. Die Erben hatten ihm gerade einen neuen Schutzwall errichtet.


      Er positionierte sich hinter den Felsblöcken und setzte nun seinerseits den Beschuss fort. Die Kugeln des Gegners schlugen jetzt in die Felsblöcke ein. Die Männer an Deck hatten neu Aufstellung genommen, um besser an ihn heranzukommen. Der Gefechtsturm ließ sich jedoch nicht so schnell neu ausrichten.


      Die Steinsäulen waren fast zerstört. Die Erben rückten kontinuierlich näher und hatten zunehmend freieres Schussfeld auf das Boot. Bennett riskierte einen Blick zum Kaik. Fast hatten sie es geschafft. Gleich war London in Sicherheit.


      Etwas brannte auf seiner Wange. Als er mit der Hand sein Gesicht betastete, klebte Blut an seinen Fingern. Das würde seinem guten Aussehen etwas Abbruch tun. Aber im Moment scherte ihn das nicht.


      Er schaltete drei weitere Männer aus, aber es war verdammt noch mal kein Erbe unter ihnen. Der große Edgeworth versteckte sich bestimmt im Bauch des Schiffes und ließ in aller Ruhe andere für sich sterben und morden. Auch Fraser und Chernock, diesen Geier, konnte er nirgends entdecken.


      Als er sein Gewehr nachlud, hörte er, wie London über das Wasser hinweg nach ihm rief. Allein der Klang ihrer Stimme trieb seinen Puls höher als eben noch das Feuergefecht mit seinen Feinden.


      »Komm zurück, Bennett!«, rief sie. »Wir haben es fast geschafft!«


      Er gab eine weitere Salve ab, dann sprintete er zurück zum Kaik. Er musste rennen wie der Teufel, nicht nur um den Schüssen vom Schiff der Erben zu entkommen, sondern auch, um das Kaik überhaupt rechtzeitig zu erreichen. Jeden Moment würde das Segelboot aufs offene Meer hinausfahren. Lieber wäre er zurückgeblieben oder hinter ihnen hergeschwommen, als dass sie seinetwegen kehrtmachen mussten. Allerdings hoffte er, dass es nicht auf diese beiden Optionen hinauslief.


      Abermals verspürte er ein Brennen, diesmal an seiner Schulter. Verflucht! Er durfte sich keine ernsthafte Verletzung einfangen. Dafür war keine Zeit!


      Er rannte und kämpfte sich durch das Wasser. Das Kaik befand sich ungefähr eine halbe Meile entfernt, aber es kam ihm weiter vor, denn er lief an der verwinkelten Fahrrinne entlang und wich dabei immer wieder Schüssen aus.


      Nach einer halben Ewigkeit erreichte er schließlich mit brennenden Lungen und Beinen das Kaik. Als Londons Gesicht über der Reling erschien, machte sein Herz einen Sprung. Herrgott, war er froh, sie zu sehen. Sie und Athene streckten ihm ihre Hände entgegen und zogen ihn vor Anstrengung stöhnend nach oben, gerade noch im letzten Moment, bevor sie auf das offene Meer hinausfuhren.


      Die drei stürzten an Deck des Kaiks übereinander. Für einen Augenblick genoss Bennett das Gefühl, London neben sich zu spüren, ihre Glieder mit seinen verheddert, ihr Atem in seinem Gesicht.


      Sie richtete sich auf die Ellbogen auf und sah ihn mit runden Augen an. »Du bist ja verletzt!«


      »Nur ein paar Kratzer.«


      Sie musterte ihn ernst und mit düsterem Blick und war dabei so wunderschön. Bevor sie ihn schelten konnte, scheuchte Kallas sie alle wieder auf ihre Posten. Sie richteten die Segel, damit der Wind sie so schnell wie möglich aus dem seichten Gewässer hinaus und von der Insel fortbrachte. Die Erben, die immer noch mit der Meeresenge kämpften, nahmen sie weiterhin unter Beschuss.


      Wind und Strömung geschickt nutzend, bewährte Kallas sich aufs Neue als Kapitän. Bennett seufzte erst erleichtert auf, als sie sich außer Reichweite der feindlichen Kanonen befanden. Selbst wenn das Schiff der Erben es durch die Meeresenge schaffte, musste es dann immer noch das Labyrinth der Sandbänke durchqueren. Nicht nur, dass ihr Schiff deutlich größer war als Kallas’ Kaik, ihnen fehlten auch seine Erfahrung und sein seemännisches Talent, um zielsicher durch die gefährlichen Sandbänke zu manövrieren.


      »Ich glaube, vorerst sind wir ihnen entkommen«, meinte Athene. Sie ging zu Kallas und schien einen Augenblick lang zu überlegen, ob sie ihn umarmen sollte. Stattdessen entschied sich die Hexe jedoch für einen anerkennenden Händedruck. »Gut gemacht, Kapitän«, lobte sie.


      Kallas reagierte mit einem schiefen Lächeln. »Gleichfalls, werte Hexe.«


      Athene ließ die Hand des Kapitäns los und trat zu Bennett. Sie untersuchte seine Wunden, schnalzte missbilligend mit der Zunge, sagte jedoch: »Mit einem Umschlag heilt das rasch.«


      »Später«, erwiderte Bennett.


      Er sah, wie London den Klüver sorgsam vertäute, dann aufs Deck niedersank und die Hände an die Brust presste.


      Sie lebte. Sie hatte überlebt. Und nur eine kleine Beule davongetragen. Kein Felsblock hatte sie unter sich begraben, keine Steinsäule hatte sie zerschmettert. Weder war sie von Kanonen getroffen noch von Erben entführt worden. Bennett hatte jetzt einen kräftigen Schluck bitter nötig.


      »Sie werden Ihr Boot neu streichen müssen«, sagte Athene zu Kallas.


      Bennett trimmte das Hauptsegel, vertäute es und ging zu London. Er musste sie berühren.


      »Mir geht es gut«, sagte sie, als er zu ihr kam.


      »Mir nicht.« Er zog sie hoch in seine Arme und hielt sie fest. Sein Herz schlug an ihrem.


      Als er spürte, wie sie bebte, schnürte sich seine Brust zusammen. Sie war keine Klinge und mit solchen Situationen nicht vertraut. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, sie in eine derartige Gefahr zu bringen? London war in adeligen Salons aufgewachsen, kultiviert und belesen, kein Herumtreiber wie er.


      »Bitte, Liebes, weine nicht«, flüsterte er in ihr Haar.


      Da hob sie den Blick zu ihm. Und sein Herz setzte kurz aus, bevor es in seinen Rhythmus zurückfand.


      Sie lachte.


      »Das war aufregend!«, sagte sie. Ihr ganzer Körper schüttelte sich vor Lachen, ihre dunklen Augen funkelten.


      Bennett schmolz dahin. »Aufregend?«, fragte er. »Ja, nicht wahr?«


      Seine Angst verflog und wich einer überbordenden Fröhlichkeit – nicht nur, weil er dem Tod wieder einmal von der Schippe gesprungen war. Er freute sich seinerseits über Londons Freude und ihre unstillbare Abenteuerlust. Sie berauschte ihn. Er spürte, wie das Blut durch seine Adern schoss und ihn dröhnend wie zu neuem Leben erweckte.


      Sein Glied wurde unvermittelt hart. Er musste mit ihr schlafen. Sofort.


      Sie registrierte das Verlangen in seinen Augen. Ihr Lachen erstarb. Auch sie empfand plötzlich Lust. Sie schob ihre Hüften gegen seine, sodass sein pulsierender Penis ihre Wärme spürte. Leidenschaftlich und sehnsüchtig küsste sie seine Lippen. Sie klammerte sich an ihn und er zog sie so dicht wie möglich an sich. Ihr feuchter lustvoller Mund, ihre suchenden Hände. Großer Gott, sie war ein Teufelsweib!


      Wortlos löste er sich aus dem Kuss, ergriff ihre Hand und schritt mit ihr auf den Achterdeckaufbau zu. Sie würden in seine Kabine gehen. Oder in ihre. Egal.


      »Aphrodite und Adonis«, bemerkte Kallas trocken, »bevor ihr in die Wälder entfleucht, müssen wir noch ein paar Dinge besprechen.«


      Knurrend drehte sich Bennett zum Kapitän um. Verdammt, er hatte ja recht. Aber das interessierte seinen Körper wenig. Der begehrte London so heftig, dass Bennett mit der Hitze seiner Lust Dutzende Dampfmaschinen hätte betreiben können.


      »Wir segeln jetzt Richtung Osten«, sagte London. Ihr heiserer Unterton kostete Bennett fast den letzten Rest seiner Beherrschung.


      »Und wohin genau?«, fragte Athene.


      Bennett blickte auf den Spiegel, der im Aufbau auf dem Tisch lag. Seine reflektierende Oberfläche warf einen Lichtkreis an die Decke. »Wohin die Quelle uns führt.«


      * * *


      London schaute auf den Spiegel in ihren Händen hinab. Mit forschenden Augen blickte sie sich selbst daraus entgegen. In einem englischen Salon hätte ihr Aussehen als skandalös gegolten – vom Wind zerzauste Haare, ein gebräuntes Gesicht mit Sommersprossen, das Kleid mit Salzwasserflecken übersät.


      Aber sie war nicht mehr in England. Und es gefiel ihr, wie sie aussah. Wie eine Frau, die die Welt erkundete. Eine Frau, die spürte, wie sie wuchs und sich veränderte. Dabei begleiteten sie Menschen und ein ganz besonderer Mann, die ihr Wachstum und ihre Veränderung unterstützten. Sie hatte ein Geschenk erhalten und sie würde es nicht vergeuden.


      Und das hieß, sie musste die Quelle finden.


      Sie hatte das Gefühl, die Antwort läge direkt vor ihr, aber je heftiger sie danach griff, desto weiter entfernte sie sich. Mit Vater und den Erben so dicht auf ihren Fersen fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie hatte ihren Vater in der Meeresenge auf dem Schiff nicht gesehen, aber er war dort gewesen. Sie hatte seine Gegenwart gespürt. Was würde er tun, wenn er sie einholte? Sie bestrafen? Wie? Es spielte keine Rolle. Sie wusste, dass ihr Vater Bennett auf jeden Fall töten würde, genau wie Athene und Kallas. Im Angesicht des Todes ihrer Freunde interessierte sie ihr eigenes Schicksal wenig.


      Sie würde nicht zulassen, dass es so weit kam. Wenn es sein musste, würde sie eben kapitulieren, um das Leben ihrer Freunde zu retten.


      Sie hoffte jedoch, dass es auch so weit nicht kommen würde.


      Athene kümmerte sich um Bennetts Wunden. Viel hatte nicht gefehlt und er wäre schwer verletzt oder gar getötet worden. London unterdrückte ein Schaudern.


      »Laut dem Spiegel sollen wir in Richtung der aufgehenden Sonne fahren«, sagte sie und schob ihre finsteren Gedanken beiseite. »Nach Osten also. Aber im Moment geht die Sonne nicht auf. Es ist Nachmittag.«


      »Es gibt alte Geschichten«, sagte Kallas. »Seemannsgarn über eine unbewohnte Insel auf der anderen Seite der Meeresenge. Manche Menschen glauben, die Sage habe mit Odysseus begonnen, der aus Troja zurückkehrte. Es heißt, auf der Insel gebe es einen großen Schatz. Aber niemand ist je dort gewesen. Es ist schließlich sehr gefährlich, die Meeresenge zu passieren.«


      »Aber wir haben es geschafft«, bemerkte Bennett grinsend.


      »Ich traue mir zu, diese Insel zu finden«, erklärte Kallas. »Wir können dort die Nacht über ankern. Das gibt uns Zeit, die Segel auszubessern und frisches Wasser zu besorgen.«


      »Sind wir dort sicher vor den Erben?«, fragte London.


      Der Kapitän grinste. »Man sagt auch, nur Atlantis sei noch besser versteckt als diese Insel.«


      * * *


      Als ihn Joseph Edgeworths Faust traf, jaulte der Kanonier auf wie ein getretener Hund. Edgeworth stürmte quer durch das Steuerhaus, packte den Mann am Hals und schleuderte ihn mit dem Kopf gegen das Bullauge. Abermals heulte der Kanonier auf. Sein Blick wurde glasig, seine blutverschmierten Haare ließen eine rote Spur auf dem Metall hinter ihm zurück.


      »Warum hast du nicht weiter auf das Boot geschossen?«, fauchte Edgeworth. »Du solltest die Masten zerstören.«


      »Der Heckenschütze …« Die Worte des Mannes verloren sich, er drohte das Bewusstsein zu verlieren. Als Edgeworth den Griff um seinen Hals verstärkte, würgte er. Mit den Fingern versuchte er Edgeworth’ Hand zu lösen, aber der alte Mann ließ nicht locker.


      »Das war nur ein verdammtes Ablenkungsmanöver! Und du bist darauf hereingefallen.«


      Kurz davor, ohnmächtig zu werden, war der Kanonier zu keiner Erwiderung mehr imstande.


      »Mr Edgeworth«, sagte Fraser ihm, der hinter ihn getreten war. »Sir, es ist vielleicht nicht das Klügste, ein Mitglied der Besatzung zu erwürgen.«


      »Warum nicht, zum Teufel?« Edgeworth drehte sich nicht um, sondern beobachtete zufrieden, wie das Gesicht des Kanoniers dunkelrot anlief. »Das wird den Kerlen eine Lehre sein, sich meinem Befehl zu widersetzen.«


      »Den Mann bestrafen, ja, das ist eine Sache.« Fraser trat näher und fuhr in versöhnlichem Ton fort: »Ein Exempel statuieren, das ist gut. Aber wenn Sie ihn umbringen, senden Sie ein falsches Signal. Misstrauische und ängstliche Männer sind nur schwer zu kontrollieren.«


      Laut fluchend sah Edgeworth ein, dass Fraser mit seiner Einschätzung recht hatte. Er war darauf angewiesen, dass die Mannschaft jeden seiner Befehle ohne zu zögern ausführte. Geld und etwas Einschüchterung machten die Männer willfährig. Aber wenn sie das Gefühl hatten, dass ihre Dienstherren sich gegen sie wendeten, würden sich die Besatzungsmitglieder womöglich gegen die zahlenmäßig unterlegenen Erben verbünden. Sie konnten Edgeworth, Fraser und Chernock im Schlaf ermorden, wenn nicht Schlimmeres. Das eigene Leben war den Besatzungsmitgliedern wichtiger als der Rest ihrer Bezahlung. Der Selbsterhaltungstrieb siegte über die Gier.


      Edgeworth ließ von dem Kanonier ab, doch als der Mann just wieder zu sich kam, hieb er ihm die Faust noch einmal mitten ins Gesicht. Der Kanonier sackte bewusstlos zusammen. Edgeworth trat dem Mann noch in Bauch und Brust, aber der Kerl war so hinüber, dass er nicht einmal mehr stöhnte. Höchst unbefriedigend.


      »Sie haben eine Arrestzelle, oder?«, schnauzte Edgeworth den neben ihm stehenden Kapitän an. Der Mann nickte und Edgeworth fuhr fort: »Schaffen Sie ihn dorthin. Er erhält keine medizinische Versorgung und drei Tage lang weder zu essen noch zu trinken.«


      Mit leerem Blick nickte der Kapitän erneut. Seine Besatzung war Abschaum, aber fern vom nächsten Hafen auch schwer zu ersetzen. Auf sein Zeichen hin traten zwei Matrosen vor, um den bewusstlosen Kanonier fortzuschaffen. Wie eine Marionette mit durchtrennten Fäden schleppten sie ihn ab. Seine Beine schleiften über den Boden.


      Als der Kanonier fort war, wandte sich Edgeworth an den Kapitän: »Nun haben wir die Klingen bereits zum zweiten Mal verloren.«


      »Sie können mich nicht für den zerstörten Kessel verantwortlich machen«, protestierte der Kapitän. »Das war diese Hexe.«


      Entschuldigungen interessierten Edgeworth nicht. »Aber Ihrer Männer wegen haben wir die Klingen an der Meeresenge verloren. Als wir diese verdammten Sandbänke endlich passiert hatten, waren sie entkommen.« Mit London! Verflucht, er war ihr so nah gewesen. Vom Ruderhaus aus hatte er sie mit dem Fernglas beobachtet und gesehen, dass sie den Klingen nicht nur half. Sie hatte – und dabei verkrampfte sich sein Magen und ihm wurde speiübel – Bennett Day geküsst, bevor er aus dem Kaik auf die Sandbänke gesprungen war. Und sie hatte ihm nicht etwa nur ein Küsschen gegeben. Das widerte ihn umso mehr an. Kein Vater sah seine Tochter gern als erwachsene Frau. Noch schlimmer fand er jedoch, dass London nicht irgendeinen Mann in ihr Bett ließ, sondern ausgerechnet seinen ärgsten Feind!


      Es hatte allerdings auch etwas Tröstliches. London war einer Versuchung erlegen und hatte ihren Vater keineswegs vorsätzlich verraten. Day manipulierte sie mit seinen Verführungskünsten. Anders als Männer waren Frauen nicht in der Lage, logisch zu denken. Sie folgten ihrem Bauchgefühl und ihrem Herzen. London war Day hörig und begriff nicht, dass ihr Tun verkehrt war.


      Als ihr Vater musste Edgeworth sie zurechtweisen und disziplinieren. Das war seine Pflicht. Sobald er sie ordentlich bestraft hatte, würde er sie, wie es sein Rang in der Hierarchie der Erben gebot, wieder in den Schoß der Familie aufnehmen. Natürlich verheiratet. Sie brauchte einen Ehemann, der auf sie aufpasste.


      »Aber wir holen sie schon wieder ein, Sir«, unterbrach Fraser seine Gedanken. »Der Blutstropfen führt uns direkt zu ihnen.«


      Edgeworth wandte sich zu Fraser um. Er war gerissen genug, aber nicht zu gerissen. Fraser konnte London leicht bändigen und ließ sich zugleich von Edgeworth manipulieren.


      »Würden Sie Day gern umbringen?«, fragte Edgeworth ihn.


      Fraser strahlte wie ein Kind an Weihnachten. »Ja, Sir!«


      »Wenn Sie die Chance haben, ihn zu töten, dann tun Sie es«, sagte Edgeworth. »Tun Sie es, und London gehört Ihnen.«


      »Danke, Sir!« Fraser hüpfte förmlich zurück zu seiner Kabine. Vermutlich wollte er sein bevorzugtes Messer schleifen. Fraser benutzte gern Messer.


      Als Chernock auf die für ihn typische leise geschmeidige Art und Weise aus den Schatten auftauchte, musste Edgeworth ein Schaudern unterdrücken. Einen Zauberer zu beschäftigen war einerseits verdammt praktisch. Andererseits empfand Edgeworth ob des Einsatzes von Magie anstelle von direkter Gewalt bisweilen ein schmieriges, schmutziges Gefühl. Und in Chernocks Gegenwart verspürte er es besonders oft.


      »Wofür zum Teufel bezahlen die Erben Sie?«, schnappte Edgeworth, um sein Unbehagen zu überspielen.


      »Neville Gibbs und Albert Staunton arbeiten derzeit an der Entschlüsselung der Urquelle«, erwiderte Chernock. »Das ist nur angemessen. Schließlich haben die beiden sie aus Afrika herausgeschafft.« Dabei hatten sie obendrein noch ein Mitglied der Klingen getötet, Michael Bramfield nämlich. Ein weiterer Gewinn.


      »Aber was ist hier und jetzt? Jedes Mal, wenn wir den Klingen dicht auf den Fersen sind, finden sie einen Weg, uns zu entkommen.«


      Der Zauberer blinzelte nie und aß kaum. Er wirkte in jeder Hinsicht unheimlich. Edgeworth wusste aus Chernocks Akte, dass er ohne Auffälligkeiten in Norwich geboren und in Oxford zur Schule gegangen war. Erst dort hatte er sich mit schwarzer Magie und Alchimie beschäftigt, bevor ihn die Erben rekrutiert hatten. Ohne Kenntnis dieser Akte hätte Edgeworth nicht geglaubt, dass Chernock ein normaler Mensch war.


      »Wir werden sie einholen«, betonte Chernock. »Und dann«, er zeigte sein bedrohliches Lächeln, »habe ich etwas ganz Besonderes vor. Etwas, das Ihnen sicher gefallen wird.«


      »Und das wäre?«


      Chernock zeigte es ihm. Zwar blass, aber mit siegesgewisser Miene trat Edgeworth aus dem Steuerhaus. Die Erben konnten sich glücklich schätzen, einen Zauberer wie Chernock auf ihrer Seite zu haben. Er vermochte solche Ungeheuerlichkeiten hervorzubringen und zu bezähmen, dass sich selbst die Götter davor versteckt hätten.


      * * *


      Kallas’ Versprechung bewahrheitete sich. In dieser Ecke der Ägäis verbarg sich tatsächlich eine kleine Perle von einer Insel: Kaum zweihundert Morgen groß, weiße Felsenküsten, die zu weißem Strand und aquamarinblauem Wasser hin abfielen. Robuste kleine Phryganasträucher klammerten sich staubig und grün an die Felsen, dunkelrote Wildblumen nickten schläfrig in der Nachmittagsbrise. Dahinter boten Pinien Schatten und Abgeschiedenheit.


      London wusste, dass die Ruhe nur von kurzer Dauer sein würde. Wie weit sie sich auch von ihm entfernte, ihr Vater würde sie immer finden. Die Bedrohung, die von ihm ausging, verschwand nicht. Doch heute Nacht wollte sie diese friedliche Insel genießen. Hier konnten ihre Freunde und sie einen Moment Atem schöpfen, bevor die Jagd am Morgen aufs Neue begann.


      Sie hatten geankert und wateten an den Strand. Selbst Kallas lockten die einfachen Freuden der Insel von seinem geliebten Boot herunter. Zum ersten Mal seit fast einer Woche spürte London festen Boden unter sich und grub die nackten Füße in den Sand. Bennett stand groß und lässig neben ihr. Über seiner breiten Schulter hing ein Gewehr. Obwohl die Insel sie interessierte, glitt ihr Blick unwillkürlich immer wieder zu ihm. Sie sah zu, wie er mit seinen langen Beinen durch das hohe Gras schritt, das aus Sand und Felsen wuchs.


      Seine Haut war nie blass gewesen, doch das Leben auf dem Meer hatte sie regelrecht golden gefärbt, sodass seine Augen im Kontrast dazu so klar, blau und warm wirkten wie die an den Strand schwappenden Wellen. Sein goldbrauner Teint und seine gelockten dunklen Haare ließen jetzt eindeutig seine griechischen Wurzeln erkennen. Ihr Blick verfolgte ihn, als er einen kleinen felsigen Hügel erklomm. Ohne dabei zu protzen, bewegte er seinen schlanken Körper geschmeidig und effizient. Gerade heute hatte sie seine Schönheit bewundert, als er wie ein Sagenheld über das Wasser gelaufen war und geschickt sein Gewehr eingesetzt hatte – nicht etwa blutrünstig, sondern präzise und sicher.


      Jetzt musterte sie beim Klettern seine festen Beinmuskeln. Immer wieder wehte ein Windstoß seine Jacke hoch und gewährte ihr einen Blick auf sein ansehnliches Hinterteil. Bei ihren nächtlichen Tête-à-Têtes spürte sie, wie sich diese Muskeln unter ihren Händen spannten. Dann glänzte auf ihnen ein feuchter Film, der sie beide in ihrer Ekstase umgab. Die lebhafte Erinnerung trieb einen heftigen Anflug von Begehren durch ihren Körper. Die vergangene Nacht schien ihr plötzlich endlos lange her zu sein.


      Als er die Spitze des Hügels erklommen hatte, blickte Bennett zurück, und als London ihm zuwinkte, lächelte er und winkte ebenfalls. Dann machte er sich auf, die Insel zu erkunden.


      »Du siehst ihn an, als wäre er die letzte Flasche Wein auf der ganzen Welt«, bemerkte Athene trocken.


      London errötete nur leicht. Ihr Begehren für Bennett war ihr mittlerweile vertraut. »Ich bin eben eine überaus durstige Frau.«


      »Und wird dein Durst gestillt?«


      London blickte nachdenklich zu ihrer Freundin. Ihr Körper vibrierte vor Verlangen nach Bennett. Seit er mit seinem Körper Bekanntschaft gemacht hatte, sehnte er sich ständig nach ihm. Bennett hatte ihre Lust entfacht und sie konnte das Feuer nicht mehr löschen. Wie lange würde diese Flamme der Lust brennen? Fast hoffte sie, dass sie bald erlosch, damit der Schmerz bei ihrer unvermeidlichen Trennung nicht allzu groß war. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie darauf vergeblich hoffte.


      Athene las die Antwort von Londons Gesicht ab und ihr Mitgefühl ließ die Gesichtszüge der Hexe weicher wirken. »Vielleicht bereust du es noch.«


      »Bestimmt nicht«, erwiderte London sogleich. »Ich bin froh, dass ich diese Chance bekommen und ergriffen habe. Egal, was danach geschieht.« Sie blickte zu Kallas hinüber, der es sich auf einem breiten Felsen bequem gemacht hatte und mit geschlossenen Augen in der Nachmittagssonne eine Pfeife genoss. Er war ein gut aussehender Mann, rau wie die Küste und mit einem ganz eigenen herben Charme.


      Athene folgte Londons Blick und runzelte die Stirn. »Dieser Mann«, unkte sie finster. »Ich sollte ihn über Bord werfen.«


      »Ich bin sicher, er kann schwimmen.«


      »Aber ich nicht.«


      »Wenn du es wissen willst«, antwortete London lächelnd, »musst du den Sprung wagen.«


      Die dunklen Augen der Hexe funkelten amüsiert, dann erschien ein seltener Ausdruck von Unsicherheit auf ihrem Gesicht. »Und wenn ich ertrinke?«


      London verstand ihre Unsicherheit. »Die Frauen deiner Familie ertrinken doch nicht. Nötigenfalls lernen sie zu schwimmen.«


      Bevor Athene etwas erwidern konnte, tauchte Bennett wieder auf der Hügelkuppe auf. Er grinste aufgeregt. Seine weißen Zähne blitzten. »Kommt! Das müsst ihr sehen«, rief er zu ihnen herunter. »Kallas, Sie auch. Hören Sie auf, sich wie eine Eidechse zu sonnen.«


      Der Kapitän grummelte, doch bald erklommen sie alle den Hügel und folgten Bennett durch den schattigen Wald. Die Luft roch intensiv nach Piniennadeln. Obwohl Bennett das Gebiet gerade erst erkundet hatte, schritt er mit einer Sicherheit voran, als sei er schon zigmal hier gewesen. Nie zögerte oder strauchelte er.


      »Ein kleines Vergnügen für uns, die wir von der Reise müde sind«, sagte er, als er am Rand einer Lichtung stehen blieb. Er deutete auf einen kleinen blubbernden Teich. Das Wasser war so klar, dass London jeden einzelnen Kiesel darin erkannte.


      Bennett ließ sich an seinem Ufer geschmeidig auf ein Knie nieder. Er tauchte eine Hand hinein, schöpfte Wasser heraus und trank. Ein paar Tropfen rannen funkelnd zwischen seinen Fingern hindurch. Er erinnerte an einen Waldgott, ein Geschöpf der Dunkelheit und der Sonne.


      »Köstlich und kühl«, sagte er lachend.


      Erst als London die glänzenden Wassertropfen an Bennetts Hals hinunter und in seinen offenen Hemdkragen rinnen sah, wurde ihr bewusst, wie durstig sie war. Sie trat an den Teich und ging in die Knie, um ebenfalls daraus zu trinken. Wie Bennett es gesagt hatte, rann das Wasser eisig und köstlich ihre Kehle hinunter und sammelte sich kühl in ihrem Bauch. Sie schöpfte mehrmals mit den Händen frisches Wasser und trank in großen Schlucken. Dabei verschüttete sie ein wenig, und es lief auch an ihrem Hals hinab.


      Sie bemerkte Bennetts verlangenden Blick und hielt mitten in der Bewegung inne.


      »Du Waldnymphe«, raunte er so leise, dass nur sie es hörte.


      Sie lächelte lediglich, sprach mit diesem Lächeln jedoch eine anzügliche Einladung aus. Obwohl die Gefahr an der Meeresenge bereits einige Stunden hinter ihnen lag, spürte sie noch immer ein enormes Verlangen nach Erleichterung in ihrem Körper, einer Erleichterung, die ihr nur Bennett verschaffen konnte.


      Doch das musste noch etwas warten. London blickte zum Teich, zu den Bäumen, überallhin, nur nicht zu Bennett, denn sonst hätte sie sich hier und jetzt auf ihn gestürzt, vor den Augen von Kallas und Athene. Sie fühlte sich zwar viel freier als früher, aber so frei, dass sie vor Publikum mit Bennett schlafen wollte, nun doch nicht.


      Nachdem Kallas und Athene ebenfalls aus dem Teich getrunken hatten, stand Bennett auf. London bemerkte, wie er unauffällig seine Hose richtete, und verkniff sich ein Lächeln. Zumindest litt sie nicht allein unter dieser überwältigenden Lust. »Es gibt noch mehr zu sehen«, erklärte er und verschwand im Wald.


      Als sie zu ihm aufschlossen, blieben sie voller Bewunderung stehen. Auf einer weiteren, von Pinien geschützten Lichtung erhoben sich elfenbeinfarbene Ruinen. Dorische Säulen, die einst die Stützen für das Dach gebildet hatten, waren unterschiedlich stark verwittert. Flechten und der Zahn der Zeit hatten ihnen zugesetzt. Die Abgeschiedenheit der Ruinen hatte ihnen zum Vorteil gereicht, denn, gestützt von den Säulen, stand noch ein Giebel, auch wenn die hineingemeißelten Figuren kaum noch zu erkennen waren.


      Der Fußboden der Ruine bestand aus Stein. Darauf ruhte wie ein großer runder Esstisch ein schwerer hüfthoher Marmorblock. Aus ein paar Rissen wuchsen Gräser hervor. Daneben lagen halb begraben die Überreste einer weiblichen Statue.


      »Was ist das für ein Ort?«, brachte London hervor.


      »Ein Tempel«, antwortete Athene. Sie nahm den Giebel in Augenschein. »Er ist dem Teich gewidmet. Einer heiligen Quelle.«


      »Wie Bath in England«, murmelte Bennett.


      Athene winkte ab. »Der Ort dort ist römisch«, erklärte sie voller Verachtung für das gesamte römische Reich. »Dieser hier ist griechisch und viel älter. Er ist der Göttin Demeter geweiht.«


      »Vielleicht sollten wir seine Ruhe nicht stören«, meinte Kallas. Er sah sich vorsichtig um. An Land machte er einen deutlich zurückhaltenderen Eindruck als auf dem Meer.


      »Die Göttin will, dass Menschen ihren Tempel und ihre Quelle nutzen«, sagte Athene. »Das gefällt ihr.«


      »Dann«, erwiderte Bennett und musterte London mit feurigem Blick aus klaren blauen Augen, »sollten wir doch unser Bestes tun, um die Göttin zu erfreuen.«


      * * *


      Viele Dinge steigerten den Appetit. Nichts zu essen gehörte freilich dazu. Aber auch überstandene Gefahr konnte großen Hunger wecken. Das hatte Bennett im Dienst der Klingen schon häufig festgestellt. Auf den meisten Missionen begegnete er dem Tod, und stets kehrte er aus jenen Schlachten in vielfacher Hinsicht völlig ausgehungert zurück. Einmal hatte er mit Catullus Graves in der Nähe von Tripolis gegen einen Wüstendschinn gekämpft, der unter der Kontrolle der Erben stand. Im Anschluss daran hatte Bennett tellerweise mit Datteln gefülltes Huhn sowie einen Haufen duftendes Couscous und Berge süßer Mandelbiskuits vertilgt und alles mit reichlich Pfefferminztee hinuntergespült. Nach jenem ausgiebigen Mahl hatte Bennett sich den Rest des Abends in einem Freudenhaus vergnügt und ein paar Tänzerinnen erschöpft, bevor er endlich gesättigt war.


      Nicht ohne eine gewisse Bewunderung hatte Catullus ihn als Sybariten bezeichnet, als Genussmenschen. Wenn es nicht gerade um seine Erfindungen oder seine Garderobe ging, dann war der arme Catullus ein Mann von eher gemäßigten Neigungen. In seinem Kopf schwirrten so viele Ideen für teuflische Erfindungen umher, dass er sich kaum für Frauen und Essen interessierte. Nur wenige wirklich faszinierende Frauen vermochten ihn zumindest kurzfristig von seinem Arbeitstisch abzulenken. Oh, und nach Westen in allen Farben und Formen war der Mann geradezu süchtig …


      Bennett war eindeutig nicht Catullus, und seine Bedürfnisse waren sehr unkompliziert. Zwar entschlüsselte er Geheimschriften für die Klingen, doch bereiteten ihm Papyrus und Handschriften längst nicht annähernd so großes Vergnügen wie fleischliche Gelüste, wie Aufregung, Bewegung, Essen und Sex.


      Heute hatte er eine tückische Meeresenge passiert und als Scharfschütze auf ein nahendes Kriegsschiff der Erben geschossen. Auch wenn London nicht dabei gewesen wäre, hätte sein Körper nun nach Belohnung verlangt. Dass sie allerdings da war und genau wie er in Gefahr geschwebt hatte, weckte eine kaum beherrschbare, schier animalische Lust in ihm. Sein Verlangen nach ihr überstieg deutlich seine üblichen Neigungen. Notfalls hätte Bennett sich in Tripolis mit einem kleinen Mahl und einem Einzelbett begnügen können. Als er aber zusah, wie London die nackten Füße vom Deck des Kaiks baumeln ließ, während Kallas ihr das Fischen beibrachte, wusste Bennett, dass er durchdrehen würde, wenn er heute Nacht nicht mit ihr schlief. Spätestens heute Nacht! Seit sie die Meeresenge verlassen hatten, war sein Penis hart und heiß wie frisch geschmiedetes Eisen. An diesem Zustand hatte sich in den vergangenen Stunden nichts geändert. Das lag an ihr. Sie war reizend, mutig, klug, wollte die Welt kennenlernen.


      Er sehnte sich danach, in ihr zu sein. Körperlich. Geistig. Irgendwie. Im Moment hätte ihn alles befriedigt.


      Das Abendessen nahmen sie bei Sonnenuntergang am Strand ein. Gegrillter Fisch, gefangen von Kallas und London. Wilde Kräuter, gepflückt von Athene. Das Mahl konnte Bennett gar nicht schnell genug vorüber sein. Als hätte er zuvor gefastet, schlang er sein Essen hinunter. Er schmeckte kaum etwas. Sein Mund sehnte sich nur nach ihrem Geschmack. Er beteiligte sich kaum an der abendlichen Unterhaltung und gab nur einsilbige Antworten. London konnte nicht schöner und begehrenswerter sein als in diesem Moment: Während sie redete und lachte, schimmerten ihre Haare golden im Licht des Sonnenuntergangs, ihre dunklen Augen funkelten. Und als ihr Blick auf ihn fiel und er darin dasselbe Feuer erkannte, meinte Bennett, in Flammen aufzugehen und die ganze Insel um sich herum zu verbrennen.


      Dann … endlich! Als das Essen vorbei und der letzte Wein getrunken war, erhob sich London. Bennett sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Es war ihm egal, dass Athene über ihn lachte, weil er sein Verlangen nach London so unverhohlen zeigte, und Kallas sein ungestümes Benehmen mit einer finsteren Miene quittierte.


      Während sie sich von Kallas und Athene entfernten, streckte er ihr eine Hand entgegen. »Lass uns einen Spaziergang machen.« Seine Stimme war nur noch ein Knurren und drang tief aus seiner Brust.


      »Ein Spaziergang, das hört sich gut an«, erwiderte sie. »Ich möchte die Insel noch ein wenig erforschen.«


      »Ich will nichts erforschen«, brummte er. »Jedenfalls nicht die Insel.«


      Mit einem zarten Lächeln tanzte sie den Strand entlang und auf den Hügel zu, hinter dem es ins Inselinnere ging. »Aber ich. Wir müssen den Schatz noch finden.«


      »Der ist morgen auch noch da.«


      »Der Schatz kann nicht warten.« Sie kletterte flink den Hügel hinauf. Vor einer Woche wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen. Er fühlte sich jedoch nicht in der Stimmung, ihre wachsende körperliche Kraft zu bewundern, und grummelte nur: »Ich auch nicht.« Trotzdem folgte er ihr.


      Wieder kam sie ihm vor wie eine Nymphe und er selbst sich wie ein Satyr. Sie hüpfte vor ihm her, huschte zwischen den Bäumen hindurch und summte ein altes Seemannslied, das Stathis gesungen hatte. Wie von unsichtbaren Händen gezogen pirschte Bennett angespannt hinter ihr her. Während sie um die Pinien tanzte und ihn mit ihrer schönen sanften Stimme peinigte, blitzte hier und dort ein Stück von ihrem Kleid auf oder ein Schimmer ihrer Haare.


      Er hätte sie einfangen können. Aber obschon er sich verzweifelt danach sehnte, sie zu berühren, genoss er das Spiel. Und so folgte er ihr langsam und stetig, während sie ihren Tanz durch den Wald fortsetzte.


      Er vernahm das Blubbern des Wassers und betrat die Lichtung mit der heiligen Quelle. London stand bereits auf der anderen Seite der Lichtung und lächelte ihm zu, dann entschwand sie wieder in den Wald. Er hielt einen Augenblick inne, erfrischte sich kurz mit kühlem Wasser und setzte die Verfolgung fort.


      »Heiliger Gott!«, entfuhr es ihm knurrend, als er die Tempelruine erreichte.


      London stand in der Mitte des Tempels neben den Überresten des Altars. Sie hatte sich bereits ihrer gesamten Kleidung entledigt und war splitterfasernackt.


      »Nein«, korrigierte sie ihn mit einem teuflischen Lächeln. »Heilige Göttin.«
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      DER WEISSE TEMPEL


      Man hatte Bennett schon mit etlichen Namen bedacht: Schurke, Gauner, Charmeur, Betrüger, Wüstling und – besonders häufig – Schweinehund. Die meisten dieser Bezeichnungen trafen zu. Dumm hatte ihn allerdings noch nie jemand genannt.


      Als er London nackt inmitten der Tempelruine stehen sah, wo ihr Körper sanft im Zwielicht schimmerte, begann er sich ebenfalls die Kleider vom Leib zu reißen. Zuerst schleuderte er das Jackett zu Boden. Dann machte er sich an seiner Weste zu schaffen. Die verdammten Knöpfe fühlten sich winzig an zwischen seinen zitternden Fingern.


      »Lass dir Zeit«, sagte London und trat auf ihn zu. Er hielt inne und starrte sie an, geradezu gebannt von ihrem Anblick.


      Obwohl sie völlig nackt war, kam sie mit weiblicher Selbstsicherheit auf ihn zu und schwang bei jedem Schritt die Hüften. Sein Blick tastete über ihren Körper – zu ihren vollen runden Brüsten mit den hellen korallenroten Spitzen, ihrer schmalen Taille, den samtweichen Armen und Beinen, dem goldenen Flaum zwischen ihren Schenkeln. An dieser heiligen Stätte verkörperte sie die pure Weiblichkeit. Sie war sinnlich und verführerisch und unfassbar mächtig. Er fand es wundervoll, wie weit sie sich von der zugeknöpften Lady auf dem Markt in Monastiraki entfernt hatte.


      Jetzt stand sie an diesem verborgenen Ort vor ihm und musterte ihn ihrerseits von oben bis unten. Sie sah, wie sich seine Brust hob und senkte, wie er die Hände zu Fäusten ballte, um sie nicht zu berühren, und sie sah sein erregtes Glied, das gegen seine Hose drängte. Sie lächelte.


      »Die Göttin verlangt ein Opfer«, flüsterte sie.


      »Ich hoffe inständig, dass ich dieses Opfer bin«, knurrte Bennett.


      »Bereiten wir dich für das Ritual vor.« Sie nahm eine seiner Hände in ihre und zog ihn langsam mit sich, bis sie beide in den Umrissen des ehemaligen Tempels standen. In der Abendsonne glänzten die Steine weiß und marmorartig. Viel stärker noch strahlte allerdings London, als sie ihn zu dem breiten Steinblock in der Mitte des Tempels führte.


      »Ich kenne dieses Ritual nicht«, sagte er rau.


      »Du wirst es kennenlernen. Ich leite dich an.« Sie trat so dicht vor ihn hin, dass ihre Brüste seine Weste streiften. Oh, verdammt! Er wollte, dass ihre Haut die seine berührte, ohne den Stoff dazwischen. Als er erneut die Hände hob, um seine Weste weiter aufzuknöpfen, schob London sie zur Seite. »Ich bereite dich für die Opferung vor«, flüsterte sie. »Leg deine Hände auf den Altar hinter dir und bewege sie nicht, bis ich es dir erlaube.«


      Er war klug genug zu gehorchen. Auch wenn er vor Lust beinahe verrückt wurde, gefiel es ihm, sie in der Führungsrolle zu sehen, berauscht von ihrer eigenen Macht. Wie sie ihn angewiesen hatte, stellte er sich mit dem Rücken vor den Altar, wie sie den Block nannte, und legte seine heißen Handflächen auf den kühlen Stein.


      »Sehr gut. Zunächst beginnen wir mit einem Kuss.« Sie legte den Kopf zurück.


      Er beugte sich vor, bis ihre Lippen sich trafen. Da er sie nicht berühren durfte, legte er all seine Lust und Zärtlichkeit in diesen Kuss. Er streichelte ihre Mundhöhle. Ihre Zungen trafen sich, spielten miteinander und liebkosten sich. Es fühlte sich an wie Sex. Sie strich mit den Fingern durch seine Haare und tief aus ihrer Kehle drang ein Ton, den man nur als Wimmern bezeichnen konnte. Just als sie ihren Körper gegen seinen presste, schien sie sich wieder zu fassen und trat ein Stück zurück. Er biss die Zähne zusammen und war überzeugt, dass er sich den Kiefer brechen würde, wenn das so weiterging.


      Mit quälender Langsamkeit öffnete sie die Knöpfe seiner Weste. Gehorsam hob er erst die eine, dann die andere Hand, während sie ihn von dem Kleidungsstück befreite. Mit einem Schulterzucken entledigte er sich seiner Hosenträger. Als Nächstes folgte das Hemd. Jeder Knopf glitt behutsam durch das Loch. Sie schob ihre Finger unter den Stoff und streichelte seine nackte Haut. Als sie ihm das Hemd auszog, bebte er wie ein Segel im Monsun.


      »Dein Körper gefällt der Göttin«, flüsterte sie und ließ die Hände über seine Brust und seine zuckenden Bauchmuskeln gleiten. Sie entdeckte die vernarbte Haut und die neueren Verletzungen – die Wunden von den Kugeln und die Prellungen. Sachte strich sie mit den Fingern darüber und ihre Augen flossen über vor Mitgefühl. »Solche Wunden erleidest du im Dienst für deine Sache.«


      Das interessierte ihn nicht. Ihn interessierten nur sie und ihr Blick, der so voller Lust und Gefühl war.


      Als sie sich vorbeugte, um ihm die Stiefel auszuziehen, brach er ihre Regel und entledigte sich des Schuhwerks selbst. Sie war kein Lakai, der sich die Hände an seinen alten Stiefeln schmutzig machen sollte. Doch sobald er barfuß auf dem Steinboden stand, legte er die Hände wieder auf den Altar.


      Sie nickte majestätisch, musste jedoch plötzlich schmunzeln wie ein verspieltes Mädchen und zeigte für einen Augenblick ihr wahres Ich. Er erwiderte ihr Lächeln. Dann schlüpfte sie wieder in ihre Rolle und zeigte das hoheitsvolle Verhalten einer Göttin.


      Sie rieb sich mit ihren Brüsten an seiner Haut und strich mit ihren festen Nippeln über seine Brust. Genussvoll schloss sie die Augen. Seine Haut spannte sich. Er spürte die leichte Berührung im gesamten Körper, vor allem zwischen seinen Beinen, wo er jedes Mal zuckte, wenn sie seine Haut mit ihrer berührte.


      Ihre Hände glitten zu seiner Hose und streichelten durch den Stoff hindurch sein Glied. Er zischte, schloss fest die Augen und schob reflexartig die Hüften nach vorn. »Die Göttin scheint deinem Körper ebenfalls zu gefallen«, murmelte sie.


      »Sie hat ja keine … verdammte Ahnung … wie sehr«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Oh, ich glaube, sie hat durchaus eine verdammte Ahnung, wie sehr sie dir gefällt.«


      Sie hörte auf, ihn zu streicheln, doch das bedauerte er nicht, denn nun öffnete sie seine Hose. Sobald der Schlitz offen stand, schob sie die Hose von seinen Hüften herunter, und sein Penis schnellte heraus. Endlich frei. Sie streifte den Stoff über seine Schenkel und seine Waden bis zu seinen Knöcheln hinunter, dann stieg er aus den Hosen heraus. Nun waren sie beide nackt. Und atmeten schwer.


      Erneut nahm sie seinen Penis in die Hand und das Gefühl ihrer Finger auf seiner nackten Haut überwältigte ihn. Herrlich. Sie rieb mit dem Daumen leicht über die Spitze und massierte die austretenden Tropfen in seine Haut. Dann senkte sie die Hand, umschloss seinen Schaft und glitt daran auf und ab.


      »Du bist so wunderbar hart«, flüsterte sie. »Du bist fast bereit für das Opfer.«


      »Fast?«, wiederholte er heiser. Wenn seine Bereitschaft noch zunahm, kam er in ihrer Hand.


      »Es gilt noch einen anderen Ritus zu erfüllen.« Sie ließ von ihm ab, griff ihre abgelegten Kleider und schob sie vor Bennett zu einem Bündel zusammen. Er begriff sofort, was sie vorhatte, und fühlte sich schwindelig.


      Sie kniete sich auf die Kleider und blickte durch ihre Wimpern zu ihm auf. Er nickte kaum merklich mit dem Kopf. So wenig er sich vertraute, so sehr vertraute er ihr.


      Quälend langsam legte sie ihre seidigen Finger um seinen Penis und nahm ihn in den Mund. Er klammerte sich an den Stein, während sie mit ihrer Zunge über seinen Schaft und die geschwollene Eichel glitt. Sie saugte und leckte. Ihr Mund war nass und heiß und vollkommen.


      Was sollte er tun? Zusehen, wie sie an ihm saugte – wie sich ihre Lippen um seinen Schwanz schlossen, sich ihr Kopf auf und ab bewegte und ihre Finger ihn streichelten? Dann würde er binnen Sekunden abspritzen. Doch die Augen zu schließen und sich nur auf seine Empfindungen zu konzentrieren, erschien ihm zu qualvoll.


      Als er eine Hand von dem Stein löste und durch ihre Haare strich, musterte sie ihn streng, hielt ihn jedoch nicht zurück und befahl ihm auch nicht, sie loszulassen. Stattdessen schloss sie genüsslich die Augen, während er sie sanft weiter nach unten schob, damit sie ihn noch tiefer in den Mund nahm. Er bewegte die Hüften vor und zurück. Sein gesamter Körper stand unter Spannung. Es fühlte sich so verdammt gut an.


      Beinahe grob schob er sie schließlich zurück und sie ließ von ihm ab. Selbst in dem dämmerigen Licht erkannte er die Erregung ihres herrlichen Körpers, die roten Flecken auf ihren Wangen. Lustvoll rieb sie die Schenkel aneinander. Er zog sie hoch zu sich und sie trafen sich in einem leidenschaftlichen Kuss. Mit der einen Hand hielt er ihren Hinterkopf, mit der anderen griff er ihre Hüfte und schob ihren erregten Körper dichter an seinen. Sein nasser pochender Schwanz drängte sich gegen ihren Bauch. Sie veränderte ihre Haltung und drehte sich so, dass sie feucht an seinem Schaft entlangglitt. Er streichelte ihre Brust, erst die eine, dann die andere, und reizte ihre Nippel. Sie stöhnte.


      Kurz löste er sich von ihr und nahm seine Weste, sein Hemd und seine Hose. Voller Neugier sah sie zu, wie er aus seiner Kleidung drei Kissen formte und sie auf dem Altar verteilte.


      Dann stieg er auf den Stein, legte sich auf den Rücken und bettete seinen Kopf auf das Jackett. Die beiden anderen Polster platzierte er rechts und links von seinen Hüften. Dann winkte er sie heran.


      Sie brauchte keine Aufmunterung, sondern kletterte sogleich zu ihm auf den Altar. Während sie sich rittlings über ihn kniete und sich dabei auf den Polstern abstützte, hielt er ihre Taille umfasst. Er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen als sie im bläulichen Licht der Abenddämmerung in einem weißen Tempel inmitten von grünen Wäldern.


      »Es ist Zeit für das Opfer«, erklärte sie heiser.


      »Gott sei Dank«, brummte er.


      »Der Göttin sei Dank«, korrigierte sie und ließ sich auf ihn sinken.


      Er stieß ein animalisches Stöhnen aus und nahm nur noch seine Empfindungen wahr. Ihre Scheide, die ihn fest umschloss. Ihre Nässe, als sie sich auf ihm bewegte, auf und ab, auf und ab. Seine Hände auf ihren Hüften und ihre Hände auf ihm. Ihre Beinmuskeln, die in der vergangenen Woche an Kraft gewonnen hatten. Ihre erregten Brüste, die sich mit ihr bewegten. Ihr Keuchen, während sie ihn ritt. Sie legte den Kopf in den Nacken, ihre Haare fielen über ihre Schultern herab. Ganz dicht schob sie ihre Hüften gegen seine. Sie waren sich so nah, wie sich zwei Menschen nur sein konnten. Als seien sie füreinander gemacht, fügten sich ihre Körper perfekt ineinander.


      Sie kannte keine Gnade, weder mit ihm noch mit sich. Ihr Verlangen war fieberhaft. Immer wieder schob sie sich gegen ihn, bis sie sich aufrichtete, aufschrie und ihn fest umklammerte. Kurz nachdem sie den Höhepunkt erreicht hatte, stand Bennett von ungeheurer Lust getrieben auf. Er stellte London mit dem Gesicht zum Altar auf den Boden, sodass sie sich mit den Händen darauf abstützten konnte, und packte von hinten ihre Hüften. Dann drückte er sie nach unten, bis ihr fiebriger Körper den kühlen Stein berührte. Sie schrie erneut auf, dann schob er sich in sie hinein.


      Während er sie nahm, drangen tiefe Laute aus seiner Kehle. Er schaltete endgültig den Verstand aus. Sie schob sich rückwärts gegen ihn und er spürte ihr weiches Hinterteil unter seinen Händen. Als sie eine Hand von dem Altar löste und über ihre Klitoris rieb, zuerst schüchtern, dann zunehmend selbstsicher, und dabei mit ihren Fingern sein Glied berührte, verlor er endgültig die Kontrolle. Als er kam, schrie er auf. Er gab sich ihr vollkommen hin. Hitze durchströmte seinen ganzen Körper. Kurz darauf kam sie ein zweites Mal.


      Während er sie fest in den Armen hielt und seine Brust gegen ihren feuchten Rücken presste, zitterten seine Beine. Sie atmeten beide schwer und rangen nach Luft. Er schob seine Nase in ihre Haare, strich mit der Zunge über ihren Nacken und inhalierte ihren Geruch. Dann drehte er ihren Kopf zur Seite und küsste sie gierig. Voller Leidenschaft erwiderte sie seinen Kuss. Sie hatten sich einander gänzlich geöffnet und hielten nichts mehr zurück. Sie überwältigte und demütigte und entzückte ihn.


      Und zwischen zwei Küssen stieß er keuchend hervor: »Ich liebe dich.«


      * * *


      Als London seine Worte hörte, machte ihr Herz einen Sprung. Dann erinnerte sie sich, dass Bennetts Definition von Liebe nicht mit ihrer eigenen übereinstimmte. Wenn er sagte: »Ich liebe dich«, dann hieß das: »Ich mag dich sehr, sehr gern.« Das war schön, hatte jedoch eine völlig andere Wirkung auf die Seele eines Menschen.


      Allerdings war es auch mehr, als ihr je ein Mann gesagt hatte, und sie nahm Bennetts Erklärung als das, was sie war. Ohne Bedauern. Sie wollte seine Liebe so lange wie möglich genießen, in welcher Form auch immer.


      Und ihr Herz? Das musste sie schützen. Irgendwann würden Bennett und sie sich trennen. Darauf musste sie vorbereitet sein. Sie musste aufpassen, dass sie an jenem Tag nicht zugrunde ging. Aber sie wurde ja von Tag zu Tag stärker. Wenn die Leidenschaft zwischen ihnen erkaltete und Bennett und sie sich trennten, würde sie schon darüber hinwegkommen. Vielleicht blieben sie danach Freunde.


      »Ist die Göttin zufrieden?« Sie spürte das Beben seiner Stimme in ihrem Körper. »Oder verlangt sie mehr?« Er drückte seine Hüften von hinten gegen sie, und sie spürte, dass er trotz seines intensiven Höhepunktes schon wieder hart wurde. Unglaublich.


      »Anscheinend ist der Bittsteller noch nicht zufrieden«, murmelte sie und rieb sich an ihm.


      »Ich bin ein zutiefst frommer Mann. Egal, wie oft ich das Ritual wiederholen muss, ich tue es gern.« Er unterstrich seine Äußerung, indem er sein erregtes Glied gegen sie drückte.


      Sofort erwachte in ihr neues Begehren, aber das ging nicht. Sie seufzte. »So gern ich hierbleiben und die ganze Nacht auskosten möchte, wir müssen zum Strand zurück. Schließlich müssen wir im Morgengrauen aufstehen, um den Sonnenaufgang zu beobachten.«


      »Wenn du noch so klar denken kannst«, nuschelte er an ihrem Nacken, »habe ich meine Aufgabe nicht gut genug erfüllt.«


      Sie fühlte sich überhaupt nicht klar. Sie fühlte sich haltlos, Lust und Verlangen trugen sie davon.


      Dennoch lösten sie sich voneinander. Sie lehnte noch immer auf dem Altar und er half ihr, sich aufzurichten. Langsam und träge zogen sie sich an, hielten dann und wann inne, um sich zu küssen und zu streicheln und flüsterten einander bedeutungslose Worte zu. Er übernahm geschickt die Aufgabe einer Zofe und schloss mit flinken Fingern in der zunehmenden Dunkelheit die Haken ihres Kleides.


      Nachdem sie Kleidung und Schuhe angezogen hatten, hob Bennett sein Jackett auf, zog sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Sein Lächeln umfing und erfüllte sie wie warmer Honig. »Was bist du nur für ein kühnes Geschöpf geworden? Eine fordernde Göttin.«


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal zu einer Gottheit aufsteigen würde.«


      »Aber das bist du. Du bist göttlich. London, die sinnliche Göttin der heiligen Quelle.«


      Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Das klingt so schön.«


      »Nicht so schön wie dein Stöhnen.«


      Sie öffnete die Augen und lächelte. »Du verstehst dich eben perfekt auf die Erfüllung der heiligen Rituale.«


      »Ich lebe, um meiner Göttin zu dienen.«


      Sie musterte Bennett, seine männlichen Gesichtszüge und seinen gefühlvollen Blick, mit dem er sie maß, als sei sie etwas Kostbares und zugleich Machtvolles. Nur bei ihm traute sie sich, so kühn zu sein und ihm ihre intimsten Seiten zu zeigen. Sie konnte sicher sein, dass er nicht lachte, schockiert war oder sie verurteilte. Ein außergewöhnlicher Mann.


      Sie spürte, wie sie der Gefahr entgegenschlitterte. Doch sie ließ es zu, denn es schien ihr besser, als sich in einen schützenden Käfig einzuschließen, wie sie es bislang überwiegend getan hatte.


      »Deine Hingabe wird großzügig belohnt werden«, sagte sie und unterdrückte ein Gähnen. »Aber nun ist die Göttin so müde, dass sie kaum noch gehen kann.«


      »Dem lässt sich leicht abhelfen.«


      Als wäre sie leicht wie ein Vogel, hob er sie hoch. Sie wollte sich wehren und sagen, dass sie noch gut allein gehen konnte, aber es kroch eine wunderbar schwere Mattheit in ihre Knochen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals, lehnte den Kopf an seine Schulter, und er trug sie durch den Wald. Er fühlte sich kräftig und stark an und roch nach Wind, Meer und Mann.


      »Wach auf, Liebes«, murmelte Bennett und strich mit den Lippen über ihre Haare.


      London richtete sich auf und öffnete die Augen. Sie befanden sich am Strand. An Deck des Kaiks, das direkt vor der Küste ankerte, erkannte sie die Umrisse von Kallas und Athene. Die Nacht war hereingebrochen. Die Lichter des Bootes spiegelten sich in der sanften Brandung.


      »Ich habe nicht geschlafen«, murmelte sie wie zur Verteidigung.


      Er lachte. »Einer Göttin werde ich nicht widersprechen.«


      Kurz darauf waren sie zurück an Bord des Kaiks. Nun wieder wach, verfolgte London einen neuen Streit zwischen Athene und Kallas. Diesmal ging es darum, ob Oliven auf dem Festland oder auf den Inseln besser gediehen. Doch wann immer Kallas sich zwischendurch abwandte, machte Athene einen irgendwie nachdenklichen Eindruck.


      »Ich glaube, zwischen den beiden herrscht Tauwetter«, sagte sie leise zu Bennett, als sich der Kapitän und die Hexe außer Hörweite befanden.


      Er war gerade dabei, einige Decken und Kissen auszubreiten, die er von unten heraufgeholt hatte, hielt inne und ließ den Blick zwischen den beiden hin und her schweifen. Um seine Lippen zuckte ein Lächeln. »Gott sei Dank«, erwiderte er. »Ich glaube, unser geschätzter Kapitän steht kurz davor, die Masten mit bloßer Hand niederzureißen.«


      Doch in den nächsten Stunden war dem Kapitän noch keine Erleichterung vergönnt. Athene bemerkte das Lager, das Bennett an Deck vorbereitete. Es bot Platz für zwei.


      »Habe ich die Koje heute Nacht etwa ganz für mich allein?«, fragte sie.


      Trotz allem, was sie und Bennett getan hatten, einschließlich wildem Sex in einer Tempelruine, errötete London leicht, als sie nickte. Eine ganze Nacht mit Bennett! Natürlich waren sie an Deck ziemlich exponiert. Doch sie freute sich sehr darauf, ihn eine ganze Nacht lang neben sich zu wissen, auch wenn sie nur schliefen.


      Nach seinem unverhohlenen Grinsen zu urteilen, schien er sich ebenfalls zu freuen. Dieser Halunke.


      Londons Blick zuckte kurz zu Kallas. In dem wettergegerbten Gesicht des Kapitäns blitzte Hoffnung auf. Athene wünschte allen eine gute Nacht und ging hinunter in ihre Kabine. Obwohl sie die Tür leise schloss, hallte das Geräusch durch das Boot.


      Wortlos löschte Kallas die Lampen, stapfte hinunter in seine Kabine und schlug die Tür hinter sich zu.


      London drehte sich zu Bennett um und verzog das Gesicht. »Vielleicht habe ich mich zu früh gefreut.«


      »Es ist verdammt kompliziert, Athenes Tanzschritten zu folgen, aber ich glaube, sie hat ihren Partner gewählt.« Bennett zuckte mit den Schultern. »Zumindest in dieser Runde.«


      London schüttelte den Kopf über das fortwährende Rätsel zwischen Männern und Frauen. Doch nachdem Bennett ihr Bett bereitet hatte und mit der Hand einladend darauf zeigte, verflogen ihre Gedanken an die Hexe und den Kapitän.


      »Genügt dieses Lager den Ansprüchen der Göttin?«


      Matt lächelnd erwiderte London: »Die Göttin ist so müde, dass sie in einer Zinkwanne schlafen könnte.«


      »Ich glaube, das hier ist dann doch etwas bequemer. Und die Gesellschaft ist besser als ein Schwamm.«


      Er zog sich bis auf die Hose aus und sie bis auf ihr Unterkleid. Dann legte er sich hin, stützte sich auf einem Ellbogen ab und hielt mit einem auffordernden Lächeln die Decke hoch. Als ob sie der Aufforderung noch bedurfte.


      London glitt unter die Decke und streckte sich neben ihm aus. Es störte sie nicht, dass der hölzerne Boden sich hart gegen ihren Rücken drückte. Sich so schlafen zu legen hatte sie sich schon lange gewünscht. Die Decke umfing die Wärme ihrer miteinander verschlungenen Körper. Bennett schloss sie in seine Arme und gemeinsam blickten sie hinauf in den Nachthimmel. Die Sterne funkelten wie das reich bestickte Kleid einer Zauberin, der Mond bildete ihr Diadem.


      Mit seiner tiefen vollen Stimme erzählte Bennett Geschichten über die Sternbilder – manche stimmten, andere dachte er sich einfach aus. Da gab es die Jungfrau und den Löwen, den kleinen Löwen und den Bärenhüter, aber auch die Wärmflasche und Richard, den Anwaltsgehilfen, sowie eine unglückliche Verbindung zwischen einer Süßspeise und einem Tribok, der am Himmel Puddinggeschosse nach dem armen Richard schleuderte.


      Lachend schlief London ein.


      Nach einigen Stunden erwachte sie davon, dass er sie mit Händen und Lippen berührte und sie bereits heftiges Verlangen nach ihm empfand. Während sie im Tempel bestimmt hatte, wie sie sich liebten, übernahm nun er die Führung. Wortlos und sicher drehte er sie in diese und jene Richtung, streichelte sie und überhäufte sie mit heißen Küssen. Er trieb sie in den Wahnsinn. Als sie überzeugt war, nun endgültig den Verstand zu verlieren, legte er ihre Hände über ihren Kopf und hielt sie fest, dann schob er ihre Schenkel mit seinen auseinander und tauchte in sie ein. Mit einem Schrei wölbte sie sich ihm entgegen.


      Sie liebten sich mitten in der Nacht an Deck eines am Anker schaukelnden Bootes, in einem verborgenen Winkel der Ägäis. Zunächst bewegten sie sich langsam und genussvoll. Dann mit wachsender Lust und Geschwindigkeit. Er war stark und voller Leben, und er eroberte sie mit seinem Körper, seinen Lippen und seinen Händen. Sie spürte seine Hitze auf ihrer Haut, und sie fühlte ihn in sich.


      Als sie zum Höhepunkt kam, verlor sie beinahe das Bewusstsein. Gleich darauf kam er. Sein gesamter Körper fühlte sich an wie ein gespannter Bogen, und als er sich in sie ergoss, warf er den Kopf in den Nacken, die Sterne über ihnen und auch in ihr.


      Als er wieder sagte: »Ich liebe dich«, schnürte sich ihr Herz zusammen. Wie gern wollte sie ihm dasselbe sagen, denn sie liebte ihn. Trotz aller Vernunft und allen Selbstschutzes. Obwohl sie genau wusste, dass sie sich eines Tages trennen würden, liebte sie ihn – aber nicht auf seine Art, sondern auf ihre.


      * * *


      Der Genuss, die Nacht an Londons Seite zu verbringen, verging viel zu schnell. Kallas weckte Bennett und London eine Stunde vor Sonnenaufgang. Der Kapitän machte den Eindruck, als wollte er einen Bären erwürgen, so überaus schlecht gelaunt war er. Kurz darauf waren alle angezogen und Decken und Kissen verstaut. Sie tranken starken Kaffee aus kleinen Tassen und unterhielten sich leise in der Morgendämmerung.


      Während er den erfrischenden Kaffee trank, beobachtete Bennett, wie London an ihrer Tasse nippte, ins allererste Licht des Tages blinzelte und in der Morgenfrische gähnte. Nur selten verbrachte er eine ganze Nacht mit einer Frau. Er hatte nichts dagegen, das Bett oder die morgendliche Routine mit jemandem zu teilen. Diese Alltagsmomente erinnerten ihn an eine abgetragene, aber bequeme Strickjacke. Doch auch wenn eine Liebhaberin behauptete, keinen Anspruch auf sein Herz zu erheben, änderte sich das oft, nachdem er eine ganze Nacht lang das Bett mit ihr geteilt hatte. Dann glaubten die meisten Frauen, die Situation habe sich geändert. Dann wurde er mit Forderungen und Erwartungen konfrontiert, die er nicht erfüllen konnte. Und um sich und seinen Liebhaberinnen dieses Leid zu ersparen, zog er sich deshalb normalerweise nach dem Beischlaf in sein eigenes Bett zurück.


      Dies war das erste Mal, dass Bennett selbst mehr wollte.


      Er wollte wieder mit London in den Armen schlafen und ihr alberne Geschichten über erfundene Sternbilder erzählen. Er wollte mitten in der Nacht Sex mit ihr haben können. Er wollte ihr Gesicht sehen, wenn sie aufwachte. Er wollte mehr von ihr. Er wollte alles.


      Er spülte den Rest seines Kaffees hinunter. Bei dem bitteren Geschmack zog sich alles in ihm zusammen, doch das lenkte ihn ab. Etwas ging mit ihm vor. Etwas, das er nicht verstand und von dem er nicht wusste, ob er sich dem stellen wollte.


      Kallas blaffte alle an, sie sollten die Segel setzen, und sorgte damit für weitere Ablenkung. Murrend, aber pflichtbewusst kamen Bennett, London und Athene ihren Aufgaben nach. Während sie davonsegelten, schrumpfte die winzige Insel rasch zu einem Fleck zusammen. Bennett wollte Kallas später fragen, wo die Insel genau lag. Nur für den Fall, dass er noch einmal zu der Quelle und dem Tempel zurückkehren wollte. Beides zählte jetzt zu jenen wertvollen Erinnerungen, die ihm allein gehörten. Er fragte sich, ob er je zurückkehren würde. Und die Vorstellung, dass er nicht oder womöglich allein dorthin zurückkommen würde, stimmte ihn schwermütig.


      Als der Morgen deutlich am Himmel heraufzog, hatten sie die Insel hinter sich gelassen. Bennett beobachtete den Horizont und wartete auf die Sonne.


      Schließlich erschien sie als karmesinroter Halbkreis, trennte den Himmel vom Meer und tauchte die Segel des Bootes und ihre Gesichter in goldenes Licht. London, die an der Reling stand und ebenfalls den Sonnenaufgang verfolgte, bot einen Anblick faszinierender Schönheit.


      »Das ist berauschend«, flüsterte sie leise, als befände sie sich an einem heiligen Ort. »Aber ich sehe nichts, was auf die Quelle hindeutet.«


      »Vielleicht sollten wir den Spiegel befragen?«, schlug Athene vor.


      Bennett holte rasch den Spiegel, setzte sich wieder neben das Hauptsegel und betrachtete die spiegelnde Fläche. Die Sonne stieg weiter am Himmel empor, aus dem Halbkreis wurde eine Scheibe. Bald würde die Sonne hoch am Horizont stehen. Ihnen blieb keine Zeit mehr. Aber er wusste ja nicht einmal, wofür ihnen keine Zeit blieb.


      »Zieh weiter dann, im Spiegel dem Morgen entgegen. So findest du mich … und sollst sehen, was ich sehe«, zitierte er laut, was auf dem Spiegel stand. Auf einmal ergaben die Worte einen Sinn für ihn. Er stand auf und wandte der Sonne den Rücken zu.


      London begriff, was er vorhatte, und war sofort bei ihm. »Du glaubst …?«


      »Sieh doch.«


      Er hielt den Spiegel hoch, sodass er die aufgehende Sonne reflektierte. Zusammen mit London blickte er in den Spiegel.


      »Am Horizont«, stieß sie atemlos hervor.


      Kallas und Athene drängten zu ihnen. Gemeinsam schauten sie in den Spiegel.


      »Ein Riese.« Kallas runzelte ungläubig die Stirn.


      »Ein Koloss«, sagte Bennett.


      In dem Spiegel sahen sie, wie sich am Horizont aus dem Licht des Morgens eine riesige glänzende Gestalt herausschälte.


      Was oder wer das auch war, in jedem Fall handelte es sich um eine gigantische Männergestalt. Wie groß sie wirklich war, wusste Bennett nicht zu sagen. Das Meer ließ mangels Relationen keine Schätzung zu. Aber selbst wenn sich die Gestalt nur hundert Fuß entfernt von ihnen befand, war sie immer noch riesenhaft. Auf dem Meer stand ein nackter Titan. Lediglich über einem Arm hing ein Umhang. Auf seinem immensen Kopf saß eine Dornenkrone.


      Bennett blickte über seine Schulter zum Horizont und sah nichts. Aber als er dieselbe Stelle durch den Spiegel betrachtete, glänzte der Riese erneut deutlich sichtbar über dem Wasser. Die anderen folgten seinem Beispiel und blickten zwischen dem Horizont und dem Spiegel hin und her.


      »Können Sie unseren Kurs nach dem Spiegel ausrichten?«, fragte Bennett den Kapitän.


      »Schon geschehen.« Kallas brauchte keinen Kompass oder Quadranten. Er kannte das Meer wie seine Westentasche.


      Und er hatte es gerade noch rechtzeitig getan. Die Sonne stieg höher, und das Bild des Riesen verschwand aus dem Spiegel. Nun war es Morgen. Bennett ließ den Spiegel sinken und sah, dass London ihn mit leuchtenden Augen beobachtete. Sie glühte, aber weder aufgrund der Sonne noch auf übernatürliche Weise. Ihre strahlende Miene und ihre Augen verrieten Respekt und Zuneigung. So etwas hatte Bennett noch nicht erlebt. So hatte ihn noch keine Frau angesehen. London betrachtete ihn, als bewundere sie ihn aufrichtig, als sei er mehr als ein unwiderstehlicher Schurke mit krankhaftem Fernweh.


      Er wusste nicht, ob er der Mann war, den sie in diesem Augenblick in ihm sah, aber er wollte es um jeden verdammten Preis sein.


      * * *


      Die klare Sicht in der Ägäis erschwerte es, Entfernungen einzuschätzen. Was in Wahrheit weit weg lag, sah aus, als könnte man es mit den Fingerspitzen berühren. London kam es vor, als bräuchte sie sich nur über die Reling des Kaiks zu beugen, um die winzigen Inseln wie ein Muschelsucher einzusammeln. Sie wollte sie in Einmachgläsern auf eine Fensterbank stellen, um die Sonne darin einzufangen und den Raum damit aufzuhellen. Vielleicht würde sie die Einmachgläser dann beschriften. Inseln der östlichen Ägäis. Mai 1875.


      Sollte sie Bennett ebenfalls einsammeln und beschriften? Meine erste Liebe. Frühling 1875. Nein. Er gehörte nicht zu den Männern, die sich einfangen und in eine Schublade stecken ließen. Sie liebte seinen Freiheitsdrang und wollte ihn nicht einengen. Also behielt sie ihre Idee für sich, doch den klugen Augen von Athene Galanos entging nichts.


      »Bitte verrate nichts«, bat London leise, als sie kurz mit der Hexe allein war.


      »Er sollte es wissen.«


      »Ich sage es ihm schon noch. Aber nicht jetzt.« Sie blickte zu Bennett, der den Kapitän auf dessen Bitte hin mit Geschichten von seinen Reisen unterhielt. Die meisten Engländer waren stolz auf ihre Zurückhaltung und ihre undurchdringliche Fassade. Bennett nicht. Er lächelte und lachte viel. Äußerlich glich er einer klassischen Statue, doch sprühte er vor Leben und reagierte auf alles in seiner Umgebung. Er war alles andere als kühl oder reserviert. Während er für den Kapitän eine Geschichte spann, gestikulierte er wild mit den schlanken Händen in der Luft. Diese Hände konnten mit tödlicher Treffsicherheit ein Gewehr bedienen oder eine Frau in erotische Verzückung versetzen. Wie viele hatten sich wohl schon in ihn verliebt? Tausende vielleicht. Kein Wunder. Man konnte ihm nicht widerstehen. Londons eigener Widerstand war jedenfalls gänzlich gebrochen.


      »Wann?«, drängte Athene.


      London wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht. Das ist auch für mich neu.«


      Mit leicht melancholischer Miene küsste die Hexe sie auf die Stirn. »Dann geh. Ich werde den Mund halten.«


      Die Mittagshitze traf sie mit voller Wucht, als sie den Achterdeckaufbau verließ. Der Riese tauchte jedoch nicht wieder auf, während sie dahinsegelten. Am Horizont erschien lediglich eine weitere Insel.


      »Nichts für ungut, Kapitän«, sagte London, »aber sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind? Wir haben schließlich nur in einen Spiegel gesehen.«


      »Ich bin sicher«, erwiderte Kallas. »Unser Kurs führt uns genau zu der Insel. Soll ich die Richtung ändern?«


      »Nein, bleiben Sie auf Kurs«, sagte Bennett.


      Als sie sich der Stelle näherten, an der sie den Riesen gesehen hatten, wurden Form und Größe der Insel langsam erkennbar. London betrachtete sie mit bloßem Auge und dann durch das Fernglas, verstand jedoch nicht ganz, was sie da erblickte. Erst als sich das Boot der Insel bis auf eine halbe Meile genähert hatte, sah sie klarer.


      »Großer Gott«, flüsterte London. Ihr schwante nichts Gutes.


      Die Insel tauchte steil aus dem Meer auf und zeigte eine schroffe Oberfläche. Sie hatte noch nicht einmal einen Strand. Stattdessen ging die Steilwand direkt in das Meer über, das in tosenden Wellen gegen die zerklüfteten Felsen brandete. Kallas lenkte das Boot dicht heran. Das Kaik schaukelte und schwankte, doch er hatte es gut unter Kontrolle, sodass es nicht gegen die Felsen schlug. Athene wirkte etwas grün um die Nase. Womöglich lag das jedoch nicht an der Bewegung des Bootes, sondern an dem Anblick, der sich ihnen bot. Selbst Bennett pfiff leise durch die Zähne.


      Der Fels schoss senkrecht in die Höhe und streckte sich dem Himmel entgegen. Er war über hundert Fuß hoch und leuchtete weiß in der Sonne. Imposant und furchterregend zugleich. Auf der harschen Oberfläche wuchs nichts, noch nicht einmal Gräser ragten aus den Spalten und Rissen hervor. London legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Gipfel hinauf, wo winzige Seevögel ihre Kreise zogen. Genaues konnte sie jedoch nicht erkennen, ihr wurde nur schwindelig. Besorgnis ließ ihre Haut kribbeln wie von Millionen Insektenstichen.


      Lächelnd tat Bennett kund: »Also dann – auf geht’s zur Klettertour.«
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      DER KOLOSS


      »Und du willst wirklich da hinaufklettern?« Mit runden Augen blickte London abermals an der hoch aufragenden Felswand empor.


      Bennett zog sein Jackett aus. Er schob die Arme durch die Riemen eines Rucksacks und testete das Gewicht. Den Inhalt hatte er bereits inspiziert. Es befand sich alles darin, was er brauchte. Er trug seinen Revolver an der Hüfte und steckte noch einen Patronengürtel in den Rucksack. Bald würde er ganz auf seine Hände angewiesen sein. Er bewegte die Finger und prüfte ihre Kraft.


      »Es geht doch einfach nur nach oben«, sagte er leichthin. Er empfand keine Angst, nur die übliche Erregung, die ihn immer dann erfasste, wenn er sich einer Gefahr gegenübersah.


      Sie hatten einmal die gesamte Insel umsegelt und festgestellt, dass sie ringsum nur aus Steilwänden bestand. Sie saß wie eine Säule auf einer gigantischen Schuppe. So etwas hatte Bennett noch nie gesehen, und es reizte ihn, diese Insel zu erforschen.


      »Ja, aber …« London blickte erneut nach oben und auf ihrem Gesicht zeichnete sich deutlich die Angst ab. »Ich wünschte nur, ich könnte dir irgendwie helfen.«


      Er trat zu ihr, nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte ihr in die Augen. Sie hatten die Farbe von dunkler Schokolade, kamen ihm aber viel süßer vor. Sie legte ihre Hände über seine und strich mit den Daumen über seine Handgelenke, als wollte sie seinen Pulsschlag fühlen. Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, richtete sie sich auf die Zehenspitzen auf und kam ihm entgegen. Wieder nahm er ihren köstlichen Geschmack wahr – Zimt und Orangen.


      »Näher komme ich nicht heran«, rief Kallas ihm vom Steuer aus zu.


      Widerwillig beendete Bennett den Kuss. Der Kapitän hatte das Boot näher an das Kliff herangelenkt. Mit gewohnter Geschicklichkeit war es Kallas gelungen, das Kaik dicht an die aufragende Felswand zu manövrieren, ohne dass das Boot dagegenkrachte.


      »Das reicht schon, kein Problem.« Bennett drückte zum Abschied Londons Hände und trat an die Reling. Er musste sich auf seine bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Das fiel ihm leichter, wenn er sich nur um sich sorgen musste. Mit jedem Schritt spürte er, wie sich das Band zwischen ihm und London dehnte, ohne jedoch zu reißen.


      Das Boot schaukelte auf den Wellen. Er balancierte in der Hocke auf der Reling und atmete tief und gleichmäßig. Währenddessen suchte er an den Felsen nach Nischen und erkundete die Geheimnisse, die sie bargen. Dann … sprang er.


      Während er noch nach dem Fels griff und mit den Stiefeln Halt suchte, stieß er mit den Knien schon dagegen. Für den Sprung von einem Kaik auf einen Felsen gab es keine Belohnung. Seine Vorstellung war nicht preisverdächtig. Doch sie erfüllte ihren Zweck. Jetzt kam der spaßige Teil. Das Klettern. Noch nie hatte er eine Felswand von dieser Höhe erklommen. Wenn er fiel, hielt ihn kein Seil. Entweder stürzte er in das tosende Meer oder er krachte durch das Deck des Kaiks.


      Er durfte sich nicht zu hastig bewegen, damit er sich nicht zu schnell verausgabte. Immerhin hatte er über hundert Fuß vor sich, und wenn er sich zu sehr beeilte, war er auf der Hälfte schon erschöpft. Deshalb suchte er ganz bewusst und in ruhigem Rhythmus in der Oberfläche des Felsens nach kleinen Ausbuchtungen, wo er sich festhalten konnte.


      Auf den Ballen stehend, prüfte er Vorsprünge und nutzte sie anschließend als Stützen für seine Füße.


      Nicht hinuntersehen. Und auch nicht ängstlich die Entfernung bis zum Gipfel taxieren. Er durfte nur kontinuierlich nach Nischen für seine Hände und seine Füße suchen. Weiter nichts. Und er durfte nicht nach unten zu London schauen.


      Er schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich ganz auf den Vorgang des Kletterns. Auf das Strecken der Muskeln, das Anheben des Körpers. Darauf, wie er sich mit den Beinen nach oben schob und zugleich mit den Armen zog. Auf den Stein unter seinen Fingern, die Sonne auf seinen Schultern, deren Licht und Hitze von dem weißen Fels abstrahlten. Er versuchte, die Arme locker zu lassen. Seine Hände gaben ihm Halt und Gleichgewicht. Eine Öffnung oder einen Vorsprung suchen, ihn prüfen, dann festhalten. Wieder und wieder.


      Er dachte daran, dass der Blick von dort oben beeindruckend sein würde. Schade, dass London das nicht sehen konnte. Aber besser, sie blieb auf dem Kaik, wo sie sicher war. Ganz gleich, wie stark sie in den letzten Wochen und Tagen geworden war, eine solche Felswand könnte sie nicht hochklettern.


      Das Gewicht seines Körpers zerrte an seinen Armen. Er versuchte, seinen Schwerpunkt über den Füßen zu halten. Die Zeit verlor ihre Bedeutung und löste sich in den Felsen auf. Schweiß rann ihm in die Augen. Wenig erfolgreich versuchte er ihn mit dem Ärmel wegzuwischen. Er durfte nicht das Risiko eingehen, sich nur mit einer Hand festzuhalten, um sich das Gesicht abzutrocknen. Der Wind nahm zu, riss heftig an ihm und wehte ihm Sand in Augen und Mund. Er verstärkte seinen Griff.


      Beim nächsten Schritt nach oben lockerte sich der Vorsprung unter seinem Fuß und brach ab. Nach Halt suchend schabte sein Stiefel am Stein entlang, seine Hände klammerten sich in eine kleine Spalte der Felswand. Weit unter ihm krachte der Stein auf das Deck des Kaiks. Es hatte verdammt lange gedauert, bis er unten angelangt war.


      Rasch griff er in eine andere Nische und zog sich höher, bis er einen neuen Vorsprung für seinen Fuß fand.


      Jetzt brannten seine Muskeln und Lungenflügel. Doch er trieb sich weiter.


      Über sich vernahm er ein Geräusch. Als Steinbrocken und Kiesel auf ihn herabregneten, presste er sich flach gegen die Felswand. Ein größerer Stein traf ihn an der rechten Hand. Bennett fluchte, um den Schmerz zu unterdrücken, hielt sich aber weiter fest.


      Die nächste Nische befand sich ein ganzes Stück über ihm. Ihm blieb keine andere Wahl, als Schwung zu holen und danach zu greifen. Er holte tief Luft und stieß sich nach oben ab. Kurz schwebte er völlig frei in der Luft. Dann fanden seine Finger neuen Halt.


      »Verdammt!« Der Stein, den er gepackt hatte, zerbröselte unter seinen Fingern zu Staub. Vergeblich suchte er mit den Füßen Halt. Er prallte zurück. Sein Leben hing an seiner linken Hand, die sich an einem Vorsprung festkrallte.


      Die Muskeln in seinem Arm schienen zu schreien, seine Finger verkrampften sich schmerzhaft. Eine Hand trug sein gesamtes Körpergewicht. Er blickte nach unten und fluchte erneut. Er hing siebzig Fuß über dem Meer. Blaues Wasser brandete gegen den Fuß des Felsens. Das Kaik unter ihm wirkte wie ein Spielzeug, und London, Athene und Kallas sahen aus wie Puppen, die hilflos zu ihm heraufschauten und nichts tun konnten. Sie würden zusehen müssen, wie seine Finger an Kraft verloren und er ihnen entgegenstürzte. Ein weiterer Ikarus, der scheiterte und dafür bezahlte. London würde Zeuge werden, wie ihn ein Mast des Kaiks aufspießte oder er mit gebrochenem Hals auf das Wasser schlug.


      Nein! Er würde überleben. Stöhnend warf er die andere Hand nach oben und suchte an der Felswand nach einer winzigen Spalte. Da! Es passten gerade die Finger seiner rechten Hand hinein. Das reichte. Nun brannten beide Arme, aber der Schmerz ließ etwas nach und gab ihm Gelegenheit, neue Stützen für seine Füße zu suchen. Er fand sie und wartete einen Augenblick, dass sich seine brennenden Lungen beruhigten. Aber er durfte auch keine Zeit verschwenden. Seine Hände waren bereits schweißnass und drohten abzurutschen.


      Mit einem animalischen Schrei hievte er sich kraftvoll nach oben. Je höher er kletterte, desto heftiger zerrte der Wind an ihm. Er verdrängte jeden Gedanken an Versagen und Stürze oder an die winzige London ganz dort unten. Er durfte nur daran denken, dass er nach oben musste, ganz hinauf.


      Jetzt legte er den Kopf in den Nacken, um zu sehen, wie viel er noch vor sich hatte. Zehn Fuß. Sein ganzer Körper ächzte vor Anstrengung, aber er zwang sich weiterzuklettern. Neun Fuß. Acht. Er wich einem weiteren Felsbrocken aus, der sich über ihm gelöst hatte. Sieben Fuß. Fast hatte er es geschafft. Er gab dem gierigen Reißen des Windes nicht nach. Sechs Fuß. Noch fünf.


      Dann streckte er die Hand aus. Seine Finger berührten Steine und Gras. Der Gipfel. Noch ein Schub mit seinen Beinen. Und noch einer. Jetzt!


      Er zog sich über die Kante und streckte sich mit geschlossenen Augen samt Rucksack auf dem Rücken aus. Seine Brust hob und senkte sich schwer, während er seinen Armen und Beinen die lang verdiente Pause gönnte. Er kam nicht an seine Taschenuhr heran. Wie lange hatte er gebraucht? Eine Ewigkeit? Eine Minute? Egal. Er hatte den Gipfel erreicht. Er fühlte sich wie ein Gott. Ein heiseres, atemloses Lachen löste sich aus seiner Kehle und verstärkte sich, bis er sich schließlich vor Lachen schüttelte.


      Verdammt, er liebte seine Arbeit!


      Nach ein paar Minuten hatte er das Gefühl, dass seine Glieder nicht mehr wie nasse Handtücher unter ihm nachgeben würden. Er rollte sich auf den Bauch und kroch auf Händen und Knien an die Kante der Felswand. Ihm bot sich tatsächlich ein berauschender Anblick. In endlosem azurblauen Glanz erstreckte sich vor ihm das Meer, darauf spiegelte sich golden das Sonnenlicht. Der Himmel strahlte blitzblank und beinahe wolkenlos in der Mittagssonne. Wie ein Blatt tanzte weit unten das Kaik auf dem Wasser. Von hier oben konnte er London, Athene und den Kapitän kaum ausmachen.


      Er zog den Kompass aus der Vordertasche des Rucksacks und drehte ihn so, dass er das Licht reflektierte und ein Signal nach unten warf. Kurz darauf antwortete Athene ebenfalls mit einem Zeichen. Er hatte es geschafft und sie wussten Bescheid.


      Er steckte den Kompass wieder in den Rucksack. Als er aufstand, fürchtete er einen kurzen Moment lang, seine erschöpften Beine würden ihm trotzdem noch den Dienst versagen, doch dann gewann er seine Kraft zurück. Er trank einen Schluck aus einer Feldflasche und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Erfrischt atmete er noch einmal tief durch und verstaute die Feldflasche. Nun war es an der Zeit, sich seiner eigentlichen Aufgabe zu widmen. Er wusste zwar nicht genau, worin diese bestand, aber er hatte ja Köpfchen. Er würde es schon herausfinden.


      Bennett drehte sich um – und verhinderte mit knapper Not, dass er rücklings über den Rand der Steilwand stürzte.


      Als Klinge hatte er schon eine Menge seltsamer und wunderlicher Dinge gesehen. Aber hier präsentierte sich ihm eine wahre Premiere.


      Er stand einem gewaltigen Menschenkopf aus Gold gegenüber, Schultern und Hals ragten aus dem Boden, als stecke ein gigantischer Körper in dem Felsen. Der Kopf war dreimal so groß wie er selbst, wenn nicht noch größer. Die Stirn säumte eine riesige Dornenkorne. Ein Auge fehlte, dort klaffte eine dunkle Höhle. Das andere Auge starrte Bennett finster an.


      Der Koloss schien nicht erfreut zu sein, ihn zu sehen.


      * * *


      Wie näherte man sich einem Riesen? Bennett blickte auf den bedrohlichen Mund, mit dem der Gigant ihn mühelos verschlingen konnte. Er hoffte, dass der Koloss kein Menschenfresser war.


      Vorsichtig trat er näher, hielt sich jedoch außer Reichweite der Zähne.


      »Du bist allein gekommen.« Der Koloss sprach klassisches Griechisch. Seine Stimme dröhnte wie ein Dutzend riesiger Bronzeglocken. Der Boden unter Bennetts Füßen rumpelte und bebte.


      Bennett fasste sich und senkte respektvoll den Kopf. Es war nie verkehrt, jemandem voller Ehrerbietung gegenüberzutreten.


      Der Koloss wartete auf eine Antwort.


      »Ich bin von weither gekommen, um in Eurer Gegenwart zu sein«, erwiderte Bennett ebenfalls in klassischem Griechisch. »Vom singenden Fluss durch die überwältigende Meeresenge, und immer war mir der Feind auf den Fersen.«


      Das schien den Koloss neugierig zu machen. Zwischen seinen Brauen bildeten sich gewaltige Furchen, die wie zusammengeknüllte Decken aussahen. Aber er sagte nichts. Also fuhr Bennett fort: »Sie wollen das Griechische Feuer erbeuten, um andere Menschen zu versklaven. Doch meine Freunde und ich wollen das Geheimnis des Feuers schützen. Ich ersuche Euch demütig, mir einen Rat zu geben, damit ich die Quelle finden und verteidigen kann.«


      Bennett legte eine Hand auf seine Brust und neigte den Kopf. Sein Herz hämmerte heftig gegen seine Rippen. Der Koloss schwieg. Bennetts Gedanken rasten. Verlangte der Koloss ein Opfer oder irgendeine Gabe? Er hatte nichts bei sich, noch nicht einmal Wein. Griechische Gottheiten und Unsterbliche verlangten keine menschlichen Opfer, oder? Oder doch? Verflucht, wenn dem so war, dann musste er den Koloss enttäuschen. Die Klingen würden schon einen anderen Weg finden, um an die Quelle zu gelangen. Wie, das wusste er nicht, jedenfalls noch nicht. Aber vielleicht …


      »Rätsellöser!«, donnerte der Koloss und wirbelte Bennetts Gedanken durcheinander. »Ich spreche nicht mit dir allein. Bring die Tochter des Orakels zu mir. Ein einzelner Mann ist ein Lügner. Aber ein Mann und eine Frau zusammen können ihre Herzen nicht verbergen. Nur euch beiden gemeinsam werde ich offenbaren, was ich weiß.« Nach diesen Worten schwieg der Koloss endgültig.


      Die Tochter des Orakels? Wer zum Teufel sollte das sein? Wieder rasten Bennetts Gedanken. Dann begriff er. Die Angst versetzte ihm einen heftigen Stich. Das wollte er nicht! Doch blieb ihm keine Wahl. Der Koloss konnte von Glück sagen, dass er ungeheure magische Kräfte besaß – andernfalls hätte Bennett ihm nämlich eine Faust in sein Riesengesicht geschmettert!


      * * *


      London unterdrückte den Drang, in einen Spiegel zu schauen. Sie war davon überzeugt, dass weiße Strähnen ihre Haare durchzogen. Bennett dabei zuzusehen, wie er den Fels erklomm, war nicht so schlimm gewesen. Sie fand es vielmehr erregend, mit welcher Sicherheit er nach oben stieg, wie kraftvoll sich sein muskulöser Körper bewegte. Nicht ein einziges Mal zögerte er. Wie unglaublich männlich. Als sie ihm zusah, erwachte Lust in ihr und sie drückte eine Hand auf ihren Bauch. Keine sehr geistreiche Reaktion, aber ihr Körper hatte eben seine eigenen Bedürfnisse.


      Als ein Felsvorsprung unter Bennetts Fuß wegbrach, erstarb ihre Lust jedoch schlagartig. Und als ein Stein, an dem er sich festhielt, zerbröselte und er nur noch an einer Hand über dem tödlichen Abgrund schwang, wuchs ihre Angst ins Unermessliche. Sie konnte nichts tun, nur schockiert durch das Fernglas blicken und aufpassen, dass ihre Hände vor Zittern nicht von den Gelenken abfielen. Auch Kallas stieß einen kräftigen Fluch aus.


      »Kannst du denn nicht irgendetwas tun?«, fragte London die Hexe.


      »Es übersteigt meine Fähigkeiten, einen Schutzschild um ihn herum zu errichten«, erwiderte Athene verzweifelt.


      London wünschte, sie besäße Flügel, doch das war ein unnützer Wunsch, wenn der Mann, den sie liebte, weit über ihr um sein Leben kämpfte. Sie fühlte sich schrecklich machtlos.


      Als Bennett mit der anderen Hand neuen Halt fand und dann seinen Aufstieg fortsetzte, priesen sie auf dem Kaik sämtliche Götter und alle Heiligen, die ihnen in den Sinn kamen. London umklammerte verzweifelt das Fernglas, während sie verfolgte, wie Bennett den Rest der Felswand erklomm. Als er schließlich den Gipfel erreichte und oben verschwand, steckte in ihren tauben Fingern gerade noch genug Kraft, um das Fernglas zusammenzuklappen und beiseitezulegen. Fast hätte sie es fallen gelassen.


      Auf dem Gipfel blinkte ein Licht auf. Athene hielt ihren Kompass in der Hand und schickte ein Zeichen zurück, dann lächelte sie.


      »Er hat es geschafft«, erklärte sie. »Er ist in Sicherheit.«


      London stieß zitternd die Luft aus, woraufhin Athene zu ihr trat und ihr tröstend eine Hand auf den Rücken legte.


      »Und jetzt?«, fragte London.


      »Jetzt warten wir«, erwiderte die Hexe.


      Einige Minuten vergingen. Langsam. Ungeduldig lief London auf und ab. Etwas anderes konnte sie nicht tun. Was hatte Bennett dort oben entdeckt? Als ein heftiges Donnern die Luft erschütterte, blieb London stehen. Hilfe suchend blickte sie zu Athene, doch die Hexe zuckte auch nur mit den Schultern. Wenigstens war London nicht als Einzige verwirrt, auch wenn das kein wirklicher Trost war.


      »Er sendet noch ein Signal«, sagte Kallas.


      Alle blickten blinzelnd nach oben. Bennett sandte Lichtreflexe vom Gipfel.


      Athene übersetzte den Code: »L-O-N-D-O-N.«


      Sowohl der Kapitän als auch die Hexe drehten sich zu London um, die den Blick der beiden aus großen Augen erwiderte. Schließlich erklärte sie mit einer Ruhe, die sie selbst überraschte: »Offenbar soll ich ihm dort hinauf folgen.«


      * * *


      Aber nicht mit bloßen Händen und nicht ohne Unterstützung.


      Alle drei hockten an Deck und spleißten Seile. Die rauen Hände des Kapitäns arbeiteten flinker als die von London und Athene. Schließlich hatte Kallas sein ganzes Leben lang Taue geknüpft, während diese Kunst für die Frauen noch neu war.


      Als sie genug Seil hatten, ging Athene nach unten in den Laderaum. Wenige Minuten später kehrte die Hexe mit einer Holzkiste zurück, die sie auf dem Deck abstellte. Dann griff sie unter den Stehkragen ihres Kleides und holte an einer dünnen Kette einen Schlüssel hervor. Sie löste den Verschluss der Kette und schloss die Kiste auf. Als sie den Deckel öffnete, kamen glänzendes Messing und Stahl zum Vorschein. Sie griff hinein und nahm ein Gerät aus seinem Samtbett.


      An der Oberseite eines Hohlzylinders, der auf verschiedene Zahnräder montiert war, verlief ein Falz. Zu beiden Seiten ragten Kurbeln zwischen den Zahnrädern hervor, die wiederum an einer Feder befestigt waren.


      »Noch eine von Catullus Graves’ teuflischen Maschinen«, erklärte Athene dem Kapitän und London, die das Gerät neugierig betrachteten. »Sie funktioniert ähnlich wie ein Granatwerfer. Das verknotete Seilende legen wir in den Zylinder und fädeln das lange Ende durch den Falz. Damit die Kompressionsfeder genug Schwung bekommt, müssen die Kurbeln von zwei Personen gleichzeitig bedient werden. Wenn man dann den Auslöser drückt, wird der Knoten zum Felsgipfel hinaufgeschossen.«


      Die Konstruktion beeindruckte London durchaus, dennoch fühlte sie sich bemüßigt zu fragen: »Und warum haben wir das Seil nicht hinaufgeschossen, bevor Bennett die Felswand erklommen hat? Dann hätte er es doch deutlich leichter gehabt.«


      »Jemand muss das Seil oben sichern. In diesem Fall ist das Bennett.«


      »Womit sichern?«, fragte Kallas.


      »Damit.« Athene griff erneut in die Holzkiste und zog ein kleines Metallinstrument hervor. Mit ein paar geschickten Griffen klappte sie es auseinander und arretierte es. »Ein Bolzen, der mit Schießpulver gesichert ist, sodass er nicht entfernt werden kann. Oder zumindest nur mit großer Anstrengung.« Sie faltete den Bolzen wieder zusammen. »Den stecken wir in den Knoten, den wir auf den Felsen hinaufschießen. Bennett weiß dann schon, was zu tun ist.«


      London und Kallas staunten mit offenem Mund. Schließlich murmelte der Kapitän: »Dieser Catullus Graves ist ein zweiter Daidalos. Er macht das Unmögliche möglich.«


      »Catullus und seine Familie gehören zu den wertvollsten Mitgliedern der Klingen«, erklärte Athene stolz.


      »Dann lasst uns seine Erfindung auf die Probe stellen«, sagte London. »Bennett braucht mich dort oben.« Sie wusste zwar nicht, wozu, aber das war ihr auch egal. Wenn Bennett sie bat, zu ihm hinaufzukommen, dann hatte er sicher gute Gründe. Und sie würde ihn nicht enttäuschen.


      Athene überließ es dem Kapitän, das Seil zu verknoten. Er knüpfte eine Affenfaust, groß genug für den Bolzen und klein genug für den Zylinder. Dann spleißte er den Knoten an das lange Seil, das sie gemeinsam hergestellt hatten. Als er das getan hatte, luden sie den Knoten in den Zylinder. Kallas ergriff eine der Kurbeln, während London und Athene abwechselnd die andere bedienten. Schließlich zogen sie die Zahnräder so fest, dass London und Athene die Kurbel gemeinsam festhalten mussten, damit sie sich noch weiterdrehte.


      Als sie sich nicht mehr bewegen ließ, betätigte Athene den Auslöser.


      Mit unglaublicher Geschwindigkeit zischte der Knoten nach oben und zog das Seil wie einen Kometenschweif hinter sich her. Wie eine fauchende Schlange wickelte sich das Seil rasch von der Spule. Dann verschwand der Knoten auf dem Felsgipfel. London konnte es nicht fassen. Die Maschine von Catullus Graves hatte funktioniert.


      Kurz darauf ruckte das Seil dreimal. Bennett hatte es gesichert.


      »Ich habe ein zweites Paar Hosen in meiner Kabine«, sagte Kallas zu London. »Die müssen Sie tragen.«


      »Und zieh eine von meinen Hemdblusen an«, fügte Athene hinzu.


      London eilte nach unten, zog ihr Kleid aus und schlüpfte in Hose und Hemdbluse. Modisch gesehen wirkte sie lächerlich und etwas zu freizügig. Doch was ihr Aufzug an Eleganz und Züchtigkeit vermissen ließ, machte er durch Bewegungsfreiheit und praktischen Nutzen wett. Zum Glück waren weder Kallas noch Athene in der Stimmung, ihr Aussehen zu kommentieren, als London an Deck zu ihnen trat. Athene nutzte die Kunst der Arachne, um ein paar Änderungen vorzunehmen, sodass die Montur zwar immer noch nicht »à la mode« war, aber immerhin saß sie danach etwas besser.


      Kallas knüpfte aus dem Seilende ein Geschirr und befestigte es um Londons Beine und Taille. »Verraten Sie Day nicht, dass ich das war«, warnte der Kapitän, als er das Tau um ihre Schenkel legte und sich dabei zur Sachlichkeit zwang. »Sonst nimmt er meine Eier zum Murmelnspielen.«


      »Ich bin sicher, dass es ihm nichts ausmacht«, meinte London.


      »Dem schwillt doch schon der Kamm, wenn nur der Wind Sie berührt«, entgegnete Kallas finster. Er begutachtete sein Werk mit professioneller Präzision. »Sitzt es richtig und sicher?«


      London zog prüfend an den Seilen um ihre Schenkel und Taille, dann nickte sie. Sie zweifelte nicht daran, dass der Kapitän hervorragende Arbeit geleistet hatte. Dennoch fühlte sich ihr Puls an, als pochten Krähen mit ihren Schnäbeln gegen ein Fenster.


      »Bist du bereit?«, fragte Athene.


      Londons Mund wurde trocken. Sie nickte. Dann zog sie dreimal an dem Seil, wie Bennett es getan hatte.


      Es folgte ein Ruck, dann hoben ihre Füße vom Deck des Kaiks ab. Bennett zog sie nach oben. Es fühlte sich seltsam an, als würde sie ganz langsam fliegen. Sie entfernte sich zunehmend von dem Boot. Athene und Kallas schrumpften unter ihr zusammen.


      Bennett war ein kräftiger Mann und sie nicht gerade korpulent, dennoch wollte London ihm nicht zumuten, ihr Gewicht allein zu tragen. Sobald sie näher an den Felsen herankam, suchte sie mit Händen und Füßen Halt und versuchte, sich nach oben zu ziehen und zu stemmen. Selbst mit Unterstützung des Geschirrs war es harte Arbeit, die jeden Muskel beanspruchte. Gott sei Dank hatte sie auf dem Boot gearbeitet und Kraft entwickelt, sonst hätte sie wie eine Puppe am Ende des Seils gebaumelt.


      Sie riskierte einen Blick nach unten und verfluchte sich. Auch wenn sie wusste, dass sie nicht fallen konnte, wurde ihr angesichts der Höhe doch schwindelig. Dennoch empfand sie den Aufstieg als Genuss. Der raue Wind und die brennende Sonne gaben ihr das Gefühl, direkt vor dem Auge Gottes zu schweben. Als sie mit den Knien gegen die Steine stieß oder sich Gesicht und Hände aufriss, fluchte sie zwar kräftig, hielt aber durch. Lieber kletterte sie unter strahlend blauem Himmel und hoch über dem rauschenden Meer an einem Felsen hinauf, als zwar sicher, aber wie benommen in einem vornehmen Kerker eingesperrt zu sein.


      Als sie sich dem Gipfel des Felsens näherte, fühlten sich ihre Finger wie weiche Würstchen an und ihre Beine zitterten. Ohne Bennett, der sie nach oben zog, hätte sie es nicht geschafft. Oder zumindest hätte sie dann einen ganzen Tag für den Aufstieg gebraucht.


      Als Bennetts dunkler Schopf am Rand des Felsens erschien – natürlich lachend –, fühlte sie sich von purer Freude durchströmt, die ihr neue Energie verlieh. London stieß sich kraftvoll ab, um den Rest des Weges zu erklimmen. Nach allem, was sie heute gesehen und getan hatte, verspürte sie das brennende Bedürfnis, Bennett zu berühren.


      Als er ein letztes Mal an dem Seil zog, kletterte sie über den Rand des Felsens. Sie stolperte und warf ihn um. Gemeinsam landeten sie auf dem Boden und rangen um Atem. Sie lag auf seinem Bauch, er schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Sie spürte seinen festen, heißen Körper unter sich, der ihr so vertraut war, drückte ihr Gesicht in seine Halsbeuge und atmete seinen Geruch ein. Sie konnte sich kaum bewegen. Nicht nur weil ihre Glieder erschöpft waren, sondern weil es sich so vollkommen richtig anfühlte.


      Sie stemmte sich gerade so weit hoch, um ihn zu küssen, und fiel regelrecht über ihn her. Er erwiderte ihren Kuss mit der gleichen Leidenschaft, befreite sie von dem Geschirr und rückte ein Stück von ihr ab.


      »Ich möchte dir jemanden vorstellen«, sagte er, als sie verdutzt die Stirn runzelte. Er setzte sich auf und zog sie mit sich. Dann sah sie ihn. Und vergaß zu atmen.


      »London Harcourt, die Tochter des Orakels«, erklärte Bennett in klassischem Griechisch, »darf ich dir den Koloss von Rhodos vorstellen?«


      Ein Riese, der bis zu den Schultern im Fels steckte, nickte ihr majestätisch zu.


      »Oh«, entfuhr es ihr verblüfft. »Ich … ich bin entzückt.«


      * * *


      Was London über den Koloss von Rhodos wusste, kannte sie aus staubigen Büchern und alten wissenschaftlichen Berichten über eines der sieben Weltwunder. Man hatte die Bronzestatue zu Ehren des Sonnengottes Helios im vierten Jahrhundert vor Christus anlässlich des Sieges nach einer langen beschwerlichen Schlacht erschaffen. London kannte viele unterschiedliche Darstellungen der massiven Statue. Einige zeigten den Gott breitbeinig über dem Hafen von Rhodos stehend, andere bildeten ihn in einer eher klassischen Pose ab. Der Anblick war in jedem Falle beeindruckend, und London hatte sich gefragt, wie eine so gigantische Statue wohl in der Realität aussehen mochte. Furcht einflößend vermutlich. Im Ursinn des Wortes spektakulär.


      Weder ihre Bücher noch ihre Vorstellungskraft hatten sie jedoch auf das vorbereitet, was sie nun vor sich sah. Es war eindeutig keine Statue, aber auch kein Lebewesen, sondern irgendetwas dazwischen. Eine gigantische Kreatur. Der Koloss besaß nur ein Auge, doch das schien gut zwei Fuß groß zu sein und leuchtete in der Nachmittagssonne wie Feuer.


      Und es schaute sie direkt an.


      »Bin ich die Tochter des Orakels?«, flüsterte sie Bennett auf Englisch zu. Sie hielt seine Hand fest, denn dieses wohlig vertraute Gefühl gab ihr ein wenig Halt.


      Leise erwiderte Bennett: »Er wollte mit mir, dem Rätsellöser, nur im Beisein der Tochter des Orakels sprechen. Deine Sprachkenntnisse haben uns hierhergeführt. Du hast uns die Worte der Alten übersetzt. Und mir ist eingefallen, dass Kallas dich vielleicht nicht ohne Grund als Orakel bezeichnet hat.«


      »Bist du sicher, dass ich hier nicht so eine Art jungfräuliches Opfer spielen soll?«


      Bennetts Blick wirkte gleichermaßen belustigt wie tadelnd. Natürlich hätte er sie nicht hier heraufgeschafft, wenn der Riese vorhätte, sie wie einen Hering zu verspeisen. Und was das Jungfräuliche anging, diese Tage lagen weit hinter ihr. Das bewiesen nicht zuletzt die Rötungen und Bisse auf ihrer Haut.


      »Was will er?«, flüsterte sie.


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Bennett trat einen Schritt nach vorn. In klassischem Griechisch sagte er: »Wie gewünscht habe ich Euch die Tochter des Orakels gebracht.« Er zog London an der Hand zu sich. Widerstrebend trat sie vor.


      Der Riese sah sie mit bedeutsamem Blick an. Obwohl sie in den vergangenen Wochen so einiges erlebt hatte, fühlte sie sich angesichts dieses magischen Wesens, dieses gigantischen Kolosses, mehr als nur ein bisschen verloren.


      »Wie geht es Euch?«, fragte sie ebenfalls in klassischem Griechisch und bedauerte sogleich ihre Taktlosigkeit. Das war hier doch keine verdammte Teeparty! Sie stellte sich vor, wie sie eine Teetasse von der Größe einer Vogeltränke an die Lippen des Kolosses führte, und unterdrückte ein hysterisches Kichern.


      »Bist du wirklich die Tochter des Orakels?«, donnerte der Koloss in samalisch-thrakischem Dialekt.


      London hätte sich um ein Haar die Ohren zugehalten und konnte sich nur im letzten Moment noch beherrschen. Eine solche Geste galt als respektlos, und ein riesiges Wesen wie dieses wollte sie ganz gewiss nicht beleidigen.


      Genauso wenig durfte sie ein Anzeichen von Angst oder Zögern erkennen lassen. »Das bin ich«, erwiderte sie in demselben Dialekt.


      Der Koloss nickte anerkennend mit dem Kopf. Es wirkte auf London, als neigte sich ihr ein Berg entgegen.


      »Die Tochter des Orakels und der Rätsellöser suchen nach dem schrecklichen Geschenk des Meeres, nach dem Feuer, das auf dem Wasser brennt«, fasste der Koloss zusammen. Seine Stimme hallte in Londons Körper wider.


      »Weil wir das Geschenk des Meeres schützen, nicht weil wir es für unsere Zwecke nutzen wollen«, erwiderte Bennett erstaunlich gelassen für einen Mann, der mit einem Riesen sprach.


      Der Koloss maß sie beide mit so durchdringendem Blick, dass London das Gefühl hatte, er müsste in diesem Moment alle ihre Geheimnisse erfahren. Sie betete, dass der Koloss nicht sah, wie sie ihrer Gouvernante einst einen Penny gestohlen hatte, um sich etwas Süßes zu kaufen.


      Nachdem er sie eine Weile prüfend gemustert hatte, dröhnte er: »Wie es mein Wunsch war, kann ich in euren Herzen lesen, und ich sehe, dass ihr die Wahrheit sprecht.«


      London atmete erleichtert auf. All ihren Mut zusammennehmend fragte sie: »Was müssen wir tun, um dieses Geschenk zu finden?«


      »Ich blicke weit zurück«, sagte der Koloss. »Ich sehe Generationen wie Eintagsfliegen vorüberziehen, Jahrzehnte und Jahrhunderte blitzen auf und verlöschen. Ich sehe die Jahrtausende vergehen. Ich sehe meine Vernichtung. Das Monument zu meinen Ehren fällt einem Erdbeben meines Bruders Poseidon zum Opfer.« Der Koloss verzog bitter den Mund. »Eifersucht. Aber von diesem Narren, der im Wasser gefangen sitzt, war nichts anderes zu erwarten.«


      London und Bennett tauschten einen Blick. Anscheinend kannten auch Götter familiäre Probleme.


      »Jahrhundertelang lag mein Denkmal in Trümmern«, fuhr der Koloss fort. »Schließlich transportierte man es Stück für Stück auf dem Rücken von neunhundert Kamelen ab und schmolz es ein. Es ist für immer verloren. Alles ist verschwunden. Bis auf mein Auge, jenes Auge, welches das schreckliche Geschenk birgt.«


      »Und wenn wir dieses Auge finden, erlangen wir damit die Kontrolle über das Feuer, das auf dem Wasser brennt?«, fragte Bennett.


      »Es wurde schon früher für solche Zwecke benutzt.«


      Obwohl es alles andere als alltäglich war, mit einem bis zum Hals vergrabenen Riesen zu sprechen, beschleunigte sich Londons Puls noch mehr, als er die Quelle erwähnte. Die Klingen wollten die Quelle vor den Erben schützen. »Wo befindet sich das Auge?«, wollte sie wissen.


      Ohne Bennett, der sie festhielt, hätte der Seufzer des Kolosses sie von den Füßen gefegt. »Ich kann nicht zeigen, wo es sich befindet«, sagte der Riese mit Bedauern. »Ich habe nur ein Auge.«


      Londons Hoffnung sank. Nicht einmal die Inkarnation des Sonnengottes konnte ihnen bei der Suche helfen.


      »Wir wollen Eure Augen sein«, erklärte Bennett. »Wir werden finden, was Ihr verloren habt. Aber ohne weitere Informationen ist unser Blick ebenso beschränkt wie Eurer. Sagt uns, welche Schritte unsere ersten sein sollen.«


      Der Koloss blickte furchterregend finster drein, doch das schien Bennett nicht sehr zu stören. Herrje! Wagemut erwies sich nicht immer als die beste Taktik. Vielleicht nahmen die Klingen auch deshalb Frauen in ihre Reihen auf.


      »Wenn wir das Auge finden«, beeilte London sich zu sagen, »bringen wir es Euch wieder. Ist es dann sicher vor dem Zugriff böser Menschen?«


      Das stimmte den Koloss offenbar versöhnlich. »Du sprichst wie eine Weise, Tochter des Orakels. Ich werde euch sagen, was ich weiß, aber dafür müsst ihr aufrichtig schwören, dass ihr mir mein Auge zurückbringt.«


      »Genau das hatten wir doch vor«, brummelte Bennett auf Englisch.


      »Dann hättest du ihm das sagen sollen«, zischte London. »Wir schwören es«, erklärte sie dann laut auf Griechisch. »Unsere Herzen sind unsere Zeugen.«


      Der Koloss schien zufrieden. »Ihr findet das Auge im Schwarzen Tempel«, erklärte er. »Leider weiß ich nicht, wo dieser Schwarze Tempel liegt. Aber dort ist es. Die Tochter des Orakels und der Rätsellöser müssen gemeinsam durch den Tempel navigieren. Die Zukunft der Erde liegt in euren Händen.«


      »Und wenn wir das alles getan und das Auge in unserem Besitz haben, sollen wir Euch das Auge dann hierher bringen?«, fragte London.


      »Nein, das Bild, das ihr hier vor euch seht, ist nichts weiter als eine Illusion. Ich gehöre dem Meer an, der Sonne und dem Himmel. Um mir mein Auge zurückzugeben, müssen der Rätsellöser und die Tochter des Orakels das Licht der Sonne an einen Ort am Meeresgrund bringen, der das Licht der Sonne noch nie gesehen hat. Dort lasst ihr das Auge ruhen. Erst dann ist mein Augenlicht wiederhergestellt.«


      »Wir danken Euch sehr«, sagte Bennett und verbeugte sich.


      »Ich bin euch zu tiefem Dank verpflichtet, wenn ihr in dieser Sache Erfolg habt«, dröhnte der Koloss. »Aber wenn ihr das Auge findet und es mir nicht zurückgebt, so wird das schlimme Folgen haben. Die Menschheit ist imstande, sich selbst zu zerstören. Und so soll es dann geschehen.«


      Mit diesen donnernden Worten löste sich der Koloss in Luft auf. Zurück blieb lediglich der Felsgipfel. Ein paar Grashalme wehten im Wind. Kaum zu fassen, dass sie eben noch mit einem halb vergrabenen Riesen gesprochen hatten! Doch London spürte den Widerhall seiner Stimme noch in ihrem Körper.


      »Das ist doch nicht schlecht gelaufen«, stellte Bennett fest. »Wir müssen nur den Schwarzen Tempel finden, das Auge besorgen und es auf den Meeresgrund bringen.«


      »Klingt einerseits ganz einfach«, meinte London, »und andererseits ungeheuer schwierig.«


      »Eben ein typischer Tag im Leben einer Klinge.« Er lächelte und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Übrigens habe ich dir noch gar nicht gesagt, wie beeindruckt ich war, als du an der Felswand heraufgekommen bist. Wie eine Walküre, die in den Himmel emporschwebt.«


      Sie lächelte an seinen Lippen. »Ich hatte ein wenig Hilfe.«


      »Sei nicht so bescheiden.« Er strich mit den Händen über ihre Hüften und umfasste ihren Po. »Diese Hose steht dir übrigens ausgesprochen gut. An den Anblick könnte ich mich gewöhnen.«


      »Kallas wird sie zurückhaben wollen.«


      »Der soll zur Hölle fahren«, knurrte Bennett scherzhaft.


      Sie drängten sich dicht aneinander. London hoffte, dass Kallas und Athene noch ein wenig warten konnten.


      Als würden Himmel und Hölle plötzlich von einem Riss gespalten, hallte da ein schrecklicher Schrei durch die Luft. London und Bennett wurden zu Boden geschleudert und rangen um Atem. Um sie wovor auch immer zu schützen, warf Bennett sich über sie. Er stöhnte vor Schmerz auf.


      Es folgten weitere markerschütternde Schreie. London lugte unter Bennetts Arm hervor und erschauderte. Vielleicht war sie gestorben und befand sich schon im Totenreich. Nur so ließ sich erklären, was sie vor sich sah.


      Den Anblick dieser unglaublich grässlichen Bestie würde London nie vergessen. Das Wesen maß über acht Fuß und erinnerte nur vage an einen Menschen. Seine Haut glänzte gelblich, seine Augen sahen aus wie glühende Kohlen und aus seinem sabbernden Maul ragten Reißzähne. Das Ding besaß zwei Beine und sechs Arme, und aus allen Händen und Füßen stachen scharfe Krallen hervor. Es schwebte in der Luft und hüllte London und Bennett mit seinen geschuppten Flügeln in einen Geruch aus Schwefel und Aas. Der Gestank ließ London beinahe würgen.


      Nur ein paar Schritte von ihr und Bennett entfernt stand Thomas Fraser, hinter ihm das schwebende Wesen. In der einen Hand schwang er einen gefährlich gekrümmten Dolch, in der anderen hielt er einen Revolver. Rechts und links flankierten ihn zwei brutal wirkende Söldner, die mit ihren Gewehren auf Bennett und London zielten.


      Fraser grinste höhnisch. »London, Sie haben Ihren Vater sehr verärgert.«
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      HÖHEN UND TIEFEN


      Während Bennett und sie sich aufrappelten, rasten Londons Gedanken. Selbst wenn der Weg zum Seil nicht von Fraser und diesem schrecklichen schwebenden Ding blockiert wäre, kämen Bennett und sie nicht schnell genug von dem Felsen herunter. Die geflügelte Bestie wäre sofort über sie hergefallen und hätte sie mit ihren Reißzähnen und Klauen in Stücke gefetzt. Und Fraser und seine Söldner hatten Gewehre – Bennett einen Revolver. Fraser und seine Männer standen zu weit entfernt, um sie zu entwaffnen, und zu nah, um ihren Kugeln zu entgehen.


      Rasch blickte sie sich auf dem Gipfel um, welche anderen Optionen sich ihnen boten. Keine. Das Felsplateau war eine kahle, kaum dreißig Fuß große, mit Gräsern bewachsene Fläche. Hier fanden sie nirgends Schutz.


      Aber … sie konnte Bennett als Schutz dienen.


      London stellte sich zwischen Bennett und den Lauf von Frasers Revolver. Fraser bekam runde Augen. Bennett fluchte.


      »Verdammt, geh aus dem Weg«, knurrte er. Er wollte sie beiseiteschieben, doch als die Söldner drohend ihre Gewehre hoben, blieb er stehen.


      »Mein Vater will mich lebend«, sagte London zu Fraser. »Sie müssen schon an mir vorbei.«


      Fraser blickte sie finster an. »Dummes Flittchen«, stieß er hervor. Er sprang zur Seite und versuchte Bennett an ihr vorbei eine Kugel zu verpassen. London machte seine Bewegung mit, um in seiner Schusslinie zu bleiben, doch als Fraser plötzlich wütend fluchte, blickte sie sich um und erstarrte.


      Bennett war verschwunden.


      Einen Augenblick verharrten alle, die auf dem Gipfel standen, in Erstaunen. Es war, als habe Bennett sich in Luft aufgelöst. Londons Herz hämmerte. War er auf der anderen Seite des Felsens heruntergefallen? Ohne auf die Waffen zu achten, die immer noch auf sie gerichtet waren, lief sie an den Rand des Felsens und blickte nach unten. Doch sie sah nur, wie weitere Steine in das Meer hinabstürzten. Wo war Bennett?


      Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie er mit dem Revolver in der Hand und dem Rucksack auf dem Rücken, dicht neben Fraser und den Söldnern über den Rand nach oben sprang. Sie begriff, dass er sich mit den Händen am Rand entlanggehangelt hatte. So kam er an Fraser heran, ohne dass ihn jemand sah, auch sie nicht. Erleichtert und ängstlich zugleich pochte ihr Herz, als Bennett in der Hocke landete. Bevor die anderen Männer reagieren konnten, schoss Bennett und traf den Söldner, der am weitesten von ihm entfernt stand. Der Mann schrie auf und ging zu Boden. Mitten auf seiner Brust breitete sich ein roter Kreis aus. Während der Söldner zusammensackte, drückte er im Reflex den Abzug des Gewehres und schoss. Direkt auf das geflügelte Wesen.


      Brüllend wich die Bestie zurück. Mit einem ihrer Flügel schleuderte sie Fraser zu Boden, so heftig, dass er beinahe über den Rand hinausrollte. Er kroch durch den Staub und verlor dabei sein Messer. London griff danach, doch die Bestie hielt sie mit ihren schlagenden Flügeln in Schach.


      Über das Kreischen des Wesens und die Windböen hinweg hörte London, dass die Männer vor Anstrengung und Schmerz ächzten. Sie sah, dass Bennett mit dem anderen Söldner rang. Beide gruben ihre Hacken in den Boden und zerrten an dem Gewehr. Der Söldner versuchte, Bennett den Gewehrkolben in die Rippen zu stoßen. Bennett wehrte ihn jedoch ab und rammte ihm seinen Ellbogen mitten ins Gesicht. Etwas benommen löste der Mann den Griff um das Gewehr. Bennett packte die Waffe und hämmerte den Kolben gegen den Kopf des Söldners.


      Der Mann taumelte und kippte über den Rand des Felsens. London zuckte zusammen und hörte seinen lang gezogenen Schrei, mit dem er in den Tod stürzte. Besser er als Bennett.


      London versuchte zu Bennett zu gelangen. Das schwebende Wesen schlug mit den Flügeln und stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf sie. London wich zur Seite aus.


      »Du sollst sie nicht umbringen, du Idiot«, fauchte Fraser im Aufrappeln.


      Die Bestie wich zähnefletschend zurück. Wie auch immer Fraser dieses Wesen im Zaum hielt, es riss an seinen Zügeln.


      »Halt sie auf!«, bellte Fraser.


      Das Ding stürzte sich auf London und versuchte sie zu fangen. Sie wich von einer Seite zur anderen aus und hielt schützend die Arme über den Kopf. Der heftige Gestank des Wesens trieb ihr die Tränen in die Augen und schnürte ihr den Hals zu. Was immer die Erben da für eine Kreatur heraufbeschworen hatten, es konnte kaum etwas Übleres geben. Die Bestie hieb mit ihren Klauen nach ihr, riss am Rücken ihrer Hemdbluse und grub sich in ihre Haut. Es brannte.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Fraser nun Bennett gegenüberstand. Beide Männer zielten mit ihren Revolvern aufeinander. Eine Pattsituation. Sie bezweifelte nicht, dass Bennett ein hervorragender Schütze war. Sie hatte es ja selbst gesehen. Doch sie durfte nicht zulassen, dass Fraser auch nur die Gelegenheit bekam, seine eigene Treffsicherheit zu beweisen. Nicht an Bennett.


      Als sich das geflügelte Wesen aufrichtete und versuchte, sie in die Enge zu treiben, stürzte London zu Fraser. Da er sich ganz auf Bennett konzentrierte, merkte er nicht, dass sie auf ihn zukam. Sie trat mit aller Kraft gegen Frasers Hand und schleuderte sie weit nach oben. Er ließ den Revolver zwar nicht los, doch als er reflexartig den Abzug drückte, schoss er ins Leere.


      »Miststück!«, keuchte er.


      Und dann flog London. Über den Rand des Felsens!


      Bennetts Arme hielten sie wie Stahlseile, während sie in die Tiefe stürzten. Ihr wurde übel. Sie sah nichts als den erbarmungslos blauen Himmel und den Rand des Felsens, der sich über ihnen rasend schnell entfernte. Ihr schoss ein Gedanke durch den Kopf: War Bennett so entschlossen, den Erben zu entkommen, dass er lieber Selbstmord beging, als eine Gefangennahme zu riskieren?


      »Halt dich an mir fest!«, schrie Bennett ihr durch das Rauschen des Windes zu.


      Sie klammerte sich an ihn wie an einen Rettungsring. Er nestelte einen Moment an der Seite des Rucksacks, dann zog er kraftvoll an einem herabhängenden Riemen. Die Rückseite des Rucksacks flog davon, und mit einem metallischen Rasseln klappten miteinander verbundene Messingrohre auseinander. Zwischen den Rohren befand sich Seidenstoff, in dem sich die Luft fing, woraufhin sich die Seide mit einem Knall spannte.


      Sofort verlangsamte sich ihr freier Fall. London umschlang Bennett wie eine Ranke und blickte sich um, während sie in weiten Kreisen nach unten glitten. Tief unter sich entdeckte sie das Kaik und direkt daneben das Dampf ausstoßende Schiff der Erben. Schwach drangen Gewehrsalven an ihr Ohr, die zwischen dem Kaik und dem Dampfer hin und her flogen.


      Wie ein improvisierter Engel hatte Bennett an seinem Rücken Flügel befestigt. Sie fingen den Wind und trugen ihn und sie wie ein gleitender Falke. Während sie sich an Bennetts schlankem kräftigen Körper festhielt, genoss sie das Gefühl zu fliegen. Es war, als ob Eros persönlich sie in seine Höhle brächte, sie durch ein wirbelndes Kaleidoskop aus Meer und Himmel auf seidenen Flügeln davontrüge.


      »Catullus Graves?«, fragte sie staunend.


      Bennett hob einen Mundwinkel und nickte. Sein Lächeln erstarb, als die Schreie der geflügelten Kreatur zu ihnen drangen.


      Die Bestie schwebte dicht heran und streckte ihre Klauen nach ihnen aus. Bennett hielt London mit einem Arm, die Hand des anderen hielt den Revolver, mit dem er auf das Wesen schoss. Es fauchte und wich rückwärts flatternd der Kugel aus, dann griff es erneut an. Bennett schoss noch einmal und erwischte das Monster an der Flügelspitze. Schwarzes Blut spritzte in den Himmel. Das Wesen heulte wütend auf.


      »Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, schrie London.


      »Rakshasa«, erwiderte Bennett grimmig. »Ein Hindudämon. Chernock kontrolliert ihn. Lass nicht los.«


      Sie schwebten tiefer und flogen über das Deck des Dampfschiffes hinweg. Die Männer stoben auseinander, warfen sich zu Boden und schrien erschrocken auf. Während Bennett und London über seinen Kopf hinwegsegelten, versuchte einer der Männer ihren Knöchel zu packen, doch sie trat seine Hand beiseite. Bennett nickte anerkennend. Ihre Tritte wurden richtig gut.


      Keine Zeit für Selbstbeweihräucherung. Der Dämon setzte hinter ihnen her und war ihnen dicht auf den Fersen. Bennett zog an seinen Schulterriemen und änderte ihre Flugrichtung. London stockte der Atem, als er direkt auf eines der Seitenräder des Dampfschiffs zusteuerte.


      Kurz bevor sie in das Rad krachten, zog Bennett erneut an den Riemen und sie stiegen auf und flogen über das Metallrad hinweg. Bevor der Dämon erkannte, was vor sich ging, donnerte er schon in das Seitenrad. Er schrie, und Geräusche von krachendem Holz und Metall schallten durch die Luft.


      Bennett strich über die Wellen wie eine Möwe, ließ das Dampfschiff der Erben hinter sich und steuerte auf das Kaik zu. Im Laufschritt landete er an Deck. Während London weiterhin an ihm klebte, schob er die Riemen von seinen Schultern.


      Als ihre Füße das Deck des Kaiks berührten, hatte London das Gefühl, zum ersten Mal seit Tagen wieder auf festem Boden zu stehen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Bennett und schloss sie in die Arme. Seine Miene wirkte ernst und fürsorglich.


      Sie konnte sich kaum halten vor Lachen. »Das möchte ich unter angenehmeren Umständen noch einmal machen.«


      Er grinste und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Sie wusste nicht, ob sie oder er zitterte, doch konnten sie sich einfach nicht voneinander lösen. Selbst dann nicht, als Kallas und Athene aufgeregt und mit Gewehren in der Hand auf sie zurannten.


      »Graves ist tatsächlich ein wahrer Daidalos!«, entfuhr es Kallas staunend.


      »Wir konnten euch nicht warnen.« Athene war weniger in Jubelstimmung und konzentrierte sich auf die Tatsachen. »Die Erben haben ihr Schiff versteckt, bis sie direkt neben uns lagen. Kallas und ich haben sie so gut wir konnten abgewehrt. Aber dann hat Chernock diesen Rakshasa heraufbeschworen.« Sie blickte höhnisch zu dem Dampfer hinüber, wo der Dämon noch immer in den Trümmern des Seitenrads hing. Männer liefen mit Eimern und Löschgeräten über das Schiff, während eine Rauchfahne aus dem Schornstein des lahmgelegten Schiffes stieg. »Habt ihr, was ihr braucht?«


      »Ich glaube schon«, keuchte Bennett, der London immer noch festhielt. Sie hatte es auch nicht eilig damit, ihn loszulassen.


      »Dann lichten wir den Anker«, erklärte Kallas.


      »Lassen Sie meine Tochter los«, forderte da eine vertraute Stimme mit eisiger Kälte. »Oder ich verpasse der Hexe eine Kugel.«


      Alle drehten die Köpfe und sahen sich Londons Vater gegenüber, der an Deck des Kaiks stand und mit einem Revolver auf Athene zielte. So hatte London ihren Vater noch nie gesehen. Finstere Wut verzog seine vornehmen Gesichtszüge zu einer grotesken Maske. Er sah aus, als sei er von einem Dämon besessen. London unterdrückte den Drang, sich in Bennetts Arme zu ducken.


      »Na los!«, schnauzte ihr Vater, als Bennett sie nicht losließ. Ihr Vater spannte den Hahn des Revolvers. Athene wurde blass. Kallas fluchte.


      Bennett sah ein, dass ihm keine Wahl blieb. Langsam löste er die Arme von London, blieb jedoch hinter ihr stehen und presste seinen Körper gegen ihren.


      »Komm mit, London. Ich habe ein Ruderboot.« Ihr Vater deutete mit dem Kopf nach Steuerbord. »Ich bringe dich fort von diesen Leuten und in Sicherheit.«


      London schluckte schwer und löste sich von Bennett. Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, als habe er sich geschnitten.


      Sie sah sich nicht um, hielt dem Blick ihres Vaters stand und schritt weiter auf ihn zu. »Ich bleibe hier, Vater.«


      Sie glaubte zu hören, wie Bennett erleichtert aufatmete, doch das Geräusch war zu leise, als dass sie es sicher sagen konnte.


      London erwartete, dass ihr Vater schreien oder toben würde, doch er blickte sie nur mit grimmiger Entschlossenheit an, als habe er mit dieser Antwort gerechnet. »Nein, du wirst nicht hierbleiben. Es ist schon gut, London«, sagte er in sanfterem Ton. »Ich verstehe dich. Du kannst nicht klar denken. Deine Gefühle haben dich vom rechten Weg abgebracht. Du trägst ja sogar Hosen.« Er verzog das Gesicht. »Das Mädchen, das ich großgezogen habe, würde niemals etwas derart Unsittliches tragen.«


      »Ich …«


      Doch ihr Vater fuhr unbeirrt fort: »Es ist nicht deine Schuld. Du bist nur eine Frau. Du lässt dich leicht von deinen Gefühlen täuschen. Deshalb brauchen wir Männer ja Frauen wie dich. Um sicher zu sein, dass wir nicht nur Verstand, sondern auch Herz haben. Day wusste das. Er hat dir aufgelauert und dich verführt.« Ihr Vater bedachte Bennett mit einem düsteren Blick, bevor er sich wieder an sie wandte. »Du konntest nicht anders.«


      Ihre Angst wich Verzweiflung. Ihr Vater hatte ja keine Ahnung.


      »Nein, Vater«, sagte sie. »Bennett hat mich nicht verführt oder getäuscht. Er hat mir die Wahrheit gesagt. Er ist der erste Mann, der mir je die Wahrheit gesagt hat.«


      »Er hat dir Unsinn eingeredet.«


      »Das ist kein Unsinn«, erwiderte sie, entschlossen, in ruhigem Ton fortzufahren. Jedes Zeichen von Leidenschaft oder Gefühl würde er ihr als weibliche Hysterie auslegen. »Ich habe von dir und den Erben erfahren. Und je mehr ich gehört habe, desto mehr habe ich begriffen, dass es falsch ist, was ich tue. Ein einzelnes Land sollte nicht über das Schicksal der ganzen Welt bestimmen. Kein Volk ist einem anderen überlegen. Und es ist unmoralisch, die Magie für eigene Zwecke zu benutzen.«


      Als ihr Vater nichts erwiderte, trat sie näher zu ihm. Sein Blick drückte Verwirrung aus. Auf einmal wirkte er deutlich gealtert. Seltsam. Hier und jetzt, an Deck des Kaiks, Tausende Meilen von zu Hause entfernt, sah London ihn nicht als Vater, sondern als Menschen. Fehlbar und verletzlich. Plötzlich wünschte sie sich inständig, ihren Vater von der Sache der Klingen überzeugen zu können. Sie wünschte sich, ihn dazu bewegen zu können, die Erben zu verlassen, damit er und sie den Rest ihrer Familie retten konnten.


      »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Vater«, sagte London mit sanfter Stimme. »Eine bewusste Entscheidung. Ich habe lange darüber nachgedacht. Ich kann nicht zulassen, dass die Erben die Welt zum Vorteil Englands unterjochen. Das ist falsch. Und ich glaube, ich hoffe, dass du ganz tief in deinem Inneren weißt, dass das stimmt. Bitte, Vater«, flüsterte sie und spürte, wie ihre Augen brannten. Sie stand nur zwei Armlängen von ihm entfernt, sah, wie sich seine Brust hob und senkte und er nach Luft rang. Er keuchte beinahe. »Es ist nicht zu spät. Nicht für dich, nicht für uns.«


      Mit rasendem Puls wartete sie, dass ihr Vater sie verstand. In ihrem Kopf tauchte eine Erinnerung auf. Als sie ein sehr kleines Mädchen war, hatte ihr Vater sie mit in den Zoologischen Garten im Regent’s Park genommen und ihr einen Stofflöwen gekauft. Er hatte ihr etwas Mädchenhafteres schenken wollen, ein hübsches Zebra oder eine Giraffe. Sie bestand jedoch auf dem Löwen und er kaufte ihn ihr. Mit einem zärtlichen Lächeln überreichte er ihr das Spielzeug und sagte, dass sie den Löwen regelmäßig füttern müsse, sonst werde er hungrig und fräße eines der Hausmädchen. Sie hatte versprochen, ihn zu füttern und ihm nach dem Tee und vor dem Schlafengehen heimlich Kekse gegeben. Irgendwann hatte ihr Kindermädchen sie gescholten, weil sie Essen mit ins Bett nahm. Sie wurde älter und vergaß den Stofflöwen. Wo war er jetzt? In irgendeiner staubigen Ecke des Kinderzimmers? Weggegeben?


      »Ach, London«, sagte ihr Vater traurig. Er stieß einen schweren Seufzer aus, als zerbreche etwas in ihm. Er ließ die Schultern hängen und senkte den Revolver. »Jetzt verstehe ich. Und nun weiß ich, was ich tun muss.«


      Voller Hoffnung schnürte sich ihre Brust zusammen. Er verstand! Sie waren beide noch zu retten. Und Mutter ebenfalls. Jonas … nun, er brauchte Zeit. Aber ja, wenn sie ihren Vater davon überzeugen konnte, die Erben zu verlassen, konnte sie es bei Jonas ebenfalls schaffen. Und dann …


      »Vater!«, schrie London auf, als ihr Vater erneut den Revolver hob und auf ihr Herz zielte.


      »Das ist ein Gnadenakt«, erklärte ihr Vater. »Um deine Ehre und die unserer Familie zu retten.«


      Fassungslos starrte sie ihn an. Seine Miene wirkte eisig und undurchdringlich. Wie eine Festung. Gerade hatte dort noch ein Mensch gestanden, ein Vater. Jetzt las sie in seinen Augen jedoch kein Verständnis mehr, nur noch die kalte Entschlossenheit, einen Gegner auszulöschen.


      London war klar, dass sie fliehen oder sich ducken oder irgendetwas tun musste. Aber unfähig zu begreifen, was da gerade geschah, stand sie nur wie angewurzelt da. Ihr Vater wollte sie umbringen. Ihr Vater.


      Es folgten eine verschwommene Bewegung und ein Stöhnen. London begriff erst, was vor sich ging, als sie sah, wie Bennett ihrem Vater die Schulter gegen die Brust rammte. Der alte Mann erschrak und fand keine Zeit, sich zu verteidigen. Er ließ die Waffe fallen und stolperte rücklings über die Reling. Sie hörte ein Platschen und einen Schrei.


      Bennett beugte sich weit über die Reling, folgte ihrem Vater jedoch nicht ins Wasser. Ohne ihren Vater noch eines Blickes zu würdigen, drehte er sich um. »Nichts wie weg hier«, sagte er zu Kallas.


      Während Athene und Bennett sich um die Segel kümmerten, lichtete Kallas den Anker und lenkte das Kaik von dem beschädigten Dampfer fort. London konnte sich nicht rühren. Nur gedämpft hörte sie, wie Männer mit einem anderen Ruderboot ihrem Vater zu Hilfe eilten und ihn aus dem Wasser zogen.


      Sie spürte sachte die Bewegung des Kaiks, das sich rasch von der Insel des Kolosses entfernte. Wind und Sonne, das Schaukeln des Bootes – das alles nahm sie wie aus weiter Ferne wahr. Erst als die Insel sowie ihr Vater und die Erben weit hinter ihnen lagen, konnte London sich wieder bewegen. Mit bleischweren Schritten ging sie auf den Achterdeckaufbau zu. Sie wusste nicht, wohin sie wollte, und fühlte sich wie von einer Eisschicht überzogen.


      Bennett kam zu ihr, legte die Arme um sie und zog sie an sich. Er war warm. So warm, dass sie zu tauen begann. Er wiegte sie sanft in seinen Armen.


      »Nicht weinen, Liebes«, flüsterte er.


      Er berührte ihre Wange, und als er seine Hand wegnahm, war sie nass. »Ich habe es nicht wirklich geglaubt. Bis jetzt. Insgeheim habe ich gebetet, dass sich alles noch fügen möge.« Ihre Kehle brannte. Es schmerzte zu sprechen, doch sie konnte nicht aufhören. »Er will mich umbringen, Bennett. Mein eigener Vater will mich ermorden.«


      Tief besorgt blickte Bennett auf sie herab und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Es tut mir leid. Es tut mir so furchtbar leid.«


      Sie vergrub ihr Gesicht an seiner breiten Brust und ließ sich von ihm trösten. »Ich bedauere meine Entscheidung nicht«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme, während sie sich fest an ihn drückte. »Wenn ich mich noch einmal entscheiden müsste, würde ich es wieder genauso machen. Aber es tut so verdammt weh.«


      »Gib mir deinen Schmerz, Liebes«, sagte er und drückte sie an sein ruhig schlagendes Herz. »Ich nehme ihn dir ab.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, diesen Schmerz muss ich selbst aushalten. Ich brauche ihn«, sie rang nach Luft, »um Kraft daraus zu schöpfen.«


      * * *


      So knapp wie möglich berichteten London und Bennett, was der Koloss ihnen gesagt hatte. Sie versammelten sich zur Beratung ums Steuer. Das lenkte London ein klein wenig von ihrem Schmerz ab. Sie musste weitermachen, um die Quelle zu finden und ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben. Denn sie hatte alles verloren, was bislang für sie von Bedeutung gewesen war.


      »Der Schwarze Tempel«, überlegte Kallas. »Obwohl ich viele Seefahrergeschichten kenne, habe auch ich noch nie von diesem Tempel gehört.«


      »Wir müssen einen Weg finden, um ihn zu orten«, sagte Athene.


      »Ja«, pflichtete London ihr bei. »Mich beunruhigt allerdings, dass die Erben uns immer wieder aufstöbern.« Ihr Vater war für sie jetzt nur noch ein Erbe. Sie musste lernen, so von ihm zu denken.


      »Ich habe nicht gesehen, dass uns Vögel gefolgt wären.« Bennett lehnte an der Reling und hatte die Arme über der Brust verschränkt. »Aber es muss etwas mit Magie zu tun haben. Nur wir waren in der Lage, die Hinweise zu finden und ihnen zu folgen.«


      »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, welche Magie sie benutzen«, meinte Athene. Sie ging unter Deck und kehrte kurz darauf mit einem roten Seidenbeutel zurück. Dann streckte sie die Hand aus und schüttete den Inhalt des Beutels in ihre Handfläche. »Das ist Sand von der Insel, auf der sich Demeters Quelle befindet«, erklärte sie. »Ihm wohnen die heiligen Kräfte der Göttin inne.«


      Die Hexe wedelte mit der anderen Hand über den Sand und sang leise vor sich hin: »Mutter der Ernte, führe uns. Enthülle uns die listigen Kniffe unserer Feinde, der Ausbeuter der Magie. Damit wir deine magischen Geschenke vor ihnen schützen können.«


      Begleitet von einem leisen Flüstern begann sich der Sand in einem winzigen Wirbel auf Athenes Handfläche zu drehen. Der kleine Strudel gewann an Größe und Geschwindigkeit, erhob sich aus der Hand der Hexe und entfernte sich von ihr. In immer größeren konzentrischen Kreisen sauste er über das hölzerne Deck. Anscheinend ziellos glitt er an Bennett und Kallas vorbei, doch als er sich London näherte, hielt der Strudel an.


      London trat zur Seite, weil sie glaubte, dem Wirbel im Weg zu stehen. Doch der Strudel folgte ihr wie ein Hund, der an ihr schnüffelte, um festzustellen, ob sie Freund oder Feind war. Sie blickte etwas erschrocken zu Bennett, denn sie wollte nicht gebissen werden.


      »Hab keine Angst«, sagte Athene. »Er wird dir nichts tun. Bleib, wo du bist.«


      Die Hexe hatte gut reden, sie wurde schließlich nicht von einem magischen Sandwirbel verfolgt. Aber London riss sich zusammen und blieb stehen, auch als der Strudel noch weiter wuchs. Er bewegte sich über sie hinweg und wirbelte um sie herum. Sie blinzelte und schützte ihr Gesicht vor dem scheuernden Sand. Durch den Wirbelwind hindurch erkannte sie undeutlich, dass Bennett auf sie zukam.


      »Noch nicht«, befahl Athene knapp. »Ich muss erst in dem Sand lesen.«


      »Beeil dich«, knurrte Bennett. »Das gefällt mir nicht.«


      »Wartet, nur noch einen Moment … ja … gut, ich erlöse dich!« Die Hexe klatschte in die Hände und der Sand fiel aufs Deck. Sobald der Wirbel sich aufgelöst hatte, war Bennett bei London, verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie dicht an sich, sodass ihre Schultern sich berührten.


      »Was sagt der Sand?«, wollte London wissen. Athenes finstere Miene verstärkte das Unbehagen noch, das ohnehin schon als kalter Schauer über ihr Rückgrat kroch.


      »Sie bedienen sich des Blutsuchzaubers.« Die Hexe presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Dabei benutzt man einen Blutstropfen eines Verwandten, um den anderen ausfindig zu machen. Das klappt besonders gut, wenn es sich um enge Verwandte handelt.«


      »Wie Vater und Tochter.« Als Athene nickte, verstärkte Bennett den Griff um Londons Hand.


      Obgleich London freilich nicht für diesen Zauber der Erben verantwortlich war, fühlte sie sich schuldig. Denn es war ihr Blut, das die Klingen und auch sie selbst an den Feind verriet. »Wie können wir den Zauber brechen?«


      Athene blickte besorgt zu Bennett, als fürchte sie seine Reaktion mehr als alles andere.


      »Sag schon – wie?«, hakte Bennett in scharfem Ton nach.


      »Du weißt doch, wie man mit dem Überbringer einer schlechten Nachricht verfährt, nicht?«, fragte Athene. »Man tötet ihn.«


      »Athene, rede endlich!«, verlangte Bennett.


      Die Hexe sah ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als mit ihrem Wissen herauszurücken.


      »Blut«, seufzte sie. »Man kann den Zauber mit Blut brechen.«


      * * *


      Athene hatte sich zurecht gefürchtet. Als Bennett erfuhr, was man tun musste, um den Blutsuchzauber zu brechen, fluchte er so ausgiebig und heftig, dass er selbst Kallas beeindruckte.


      Bennett fand den Weg, den Athene aufzeigte, furchtbar. »Es muss eine andere Möglichkeit geben«, beharrte er.


      »Ich fürchte, die gibt es nicht.« Athene sah ihn um Verzeihung heischend an. »Der Zauber lässt sich nur brechen, indem man das Blut des Verwandten vergießt.«


      London, die dem Wortwechsel schweigend zugehört hatte, drückte Bennetts Hand. Nun sprach sie, leise, aber mit fester Stimme: »Es ist schon gut. Ich mache es.« Sie lächelte ihn aufmunternd an, als müsse er getröstet werden, und wandte sich an Athene: »Brauchen wir ein besonderes Messer?«


      »Eines mit einer schwarzen Klinge. Ich habe so ein Messer bei meinem magischen Werkzeug.«


      »Bitte hol es«, sagte London. »Ich bereite mich nun vor.«


      Als Athene nach unten ging, trat Bennett noch dichter zu London. Er musste sie spüren. London hatte bereits so viel durchgemacht. Heute und in den vergangenen Tagen und Wochen. Um ihre Augen und ihren Mund zeichnete sich die Anspannung ab. Er empfand sein Leben als aufregend – knapp der einen Gefahr zu entrinnen und gleich darauf der nächsten zu begegnen. Er bedauerte es nicht und verspürte nicht den Wunsch nach einem ruhigen und sicheren Leben. Den anderen Klingen erging es genauso. Sie glaubten an ihre Sache. Ein bisschen Wahnsinn gehörte auch dazu, denn sie zählten zu den wenigen Menschen, die bewusst nach der Gefahr suchten und sie herausforderten. So blieb die Zahl ihrer Gruppe praktisch von Natur aus überschaubar. Die einen überlebten, andere nicht. Das war ihm und seinen Kollegen bewusst. Wenn sie Seite an Seite kämpften, achteten sie aufeinander und schützten sich gegenseitig vor Verletzungen und Tod. Wenn es dennoch dazu kam, nahmen sie es jedoch in Kauf.


      Aber London war keine Klinge, auch wenn sie sich bereitwillig der Gefahr stellte und notfalls auch Schläge einstecken konnte. Herrgott, allein heute hatte sie das mehr als bewiesen. Aber Bennett fehlte ein Panzer, der ihn schützte, wenn sie litt. Ihr Mut zermürbte ihn.


      »Ich wünschte, du müsstest das nicht tun«, sagte er leise.


      Voller Überzeugung blickte sie ihn aus ihren dunklen Augen an. »Das wünschte ich auch. Aber ich mache es. Je eher, desto besser.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig. »Es wird schnell gehen. Ich werde es kaum merken.«


      Wieder ertrug er nur schwer ihren Impuls, ihn zu trösten. Bevor er etwas sagen konnte, glitt sie aus seinen Armen und an die Reling, wo sie ihren Ärmel hochrollte.


      »Wie ich sehe, hast du dich schon vorbereitet«, sagte Athene, als sie mit dem Messer von unten zurückkehrte. Die Klinge absorbierte das Licht mehr, als dass sie es reflektierte. Um den Griff rankten sich silberne Zweige. Am liebsten hätte Bennett der Hexe das Messer aus der Hand geschlagen, damit es im Meer versank, doch er beherrschte sich.


      Athene hielt London den Griff des Messers hin. »Das Symbol sieht so aus.« Sie zeichnete die Umrisse eines fliegenden Vogels auf ihren eigenen Unterarm. »Es steht für die Freiheit und muss so tief eingeritzt werden, dass es blutet.«


      »Ich verstehe.« London nahm das Messer entgegen. Ihre Hand um den Griff wirkte zart und schmal. Sie holte tief Luft und hielt ihren entblößten Arm über das Meer. Selbst im hellen Sonnenschein war ihr Gesicht blass – aber entschlossen.


      Bennett fragte sich, ob er die Augen schließen sollte. Auf Einsätzen hatte er schon vielen Operationen beigewohnt und sogar schon selbst an sich und anderen mit chirurgischem Werkzeug hantiert. Der Anblick von Blut war ihm nicht unbedingt angenehm, aber er störte ihn auch nicht. Blut gehörte zu seinem Leben und zur Welt der Klingen. Wenn er allerdings sah, wie London blutete, wollte er Wälder ausreißen und auf Berge einschlagen.


      Er ließ die Augen offen. Doch er ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sie sich praktisch in Stein verwandelten und mehr schmerzten als bei seiner Klettertour an der Felswand. Aber er spürte es nicht. Er spürte nur Londons Schmerz, als sie noch einmal tief Luft holte, die schwarze Klinge auf ihren Unterarm setzte und dann den Druck verstärkte und hineinschnitt. Strich für Strich erschien blutrot das Symbol auf ihrer Haut.


      Nicht ein einziges Mal zitterte das Messer. Sie machte keine Pause und zischte nur einmal kaum hörbar, als Blut von ihrem Arm herabfloss. Das Blut lief über ihre Haut und tropfte ins Meer.


      »Das muss doch reichen«, knurrte Bennett der Hexe zu.


      Athene hob etwas von dem verschütteten Sand vom Deck auf und warf ihn in die Luft. Sie beobachtete, welche Gestalt der Wind den Körnern verlieh. »Es hat funktioniert. Der Zauber ist gebrochen.«


      Kaum hatte Athene die Worte ausgesprochen, hob Bennett London auf seine Arme und trug sie unter Deck. Er blieb nicht stehen. Im Vorbeigehen schnappte er sich im Aufbau eine Rolle Verbandsmull.


      »Ich ruiniere dein Hemd«, sagte London mit Blick auf die leuchtend roten Flecken auf seiner Kleidung.


      »Egal.« Er trat mit dem Fuß die Tür zu seiner Kabine auf und bettete sie in die Koje. Sofort nahm er ein Stück Mull und drückte es auf ihre Wunde. Er wagte nicht zu sprechen. Während er ihren Arm in seiner Hand hielt und mit dem Mull versuchte, die Blutung zu stoppen, spürte er ihre Zartheit und zugleich ihre Kraft. Zufrieden, dass die Blutung nachließ, nahm er einen frischen Streifen Mull und wickelte ihn so vorsichtig um die Wunde, als verbinde er den Flügel eines Vogels.


      »Was ist mit deinen Händen passiert?«, fragte London.


      Er blickte nach unten und bemerkte, dass seine Fingernägel rote Abdrücke in seinen Handflächen hinterlassen hatten. »Das Ganze hat mir nicht gefallen.«


      Sie lächelte schwach. »Mir auch nicht. Aber jetzt ist es vorbei.« Ihr Lächeln erstarb und wich einem Ausdruck ruhiger Entschlossenheit. »Die Verbindung ist gekappt.«


      * * *


      Bennett hob ihr Kinn an. Seine Augen glänzten wie Edelsteine. Während er sie betrachtete und ihr Gesicht mit seinen Blicken streichelte, verwandelten sie sich von Aquamarin in dunklen Saphir. Seine klaren Gesichtszüge und sein sinnlicher Mund wirkten ungewöhnlich ernst. Oh Gott, er war ein so schöner Mann. Seine Verletzungen unterstrichen seine Schönheit noch – er war ein Krieger und ein Schurke.


      Sie hatte gesehen, wie er geklettert war, wie er gekämpft und sie unter Einsatz seines Lebens verteidigt hatte. Er war geflogen, buchstäblich geflogen. Und jetzt sah er sie so voller Wärme und Zuneigung an, dass die letzten Eisschichten um ihr Herz schmolzen.


      »Ich liebe dich«, sagte er ernst.


      Sie fühlte sich innerlich so aufgerieben, dass sie nicht verhehlen konnte, wie dieser Satz sie traf. Sie besaß jetzt nicht die Kraft, ihr Herz zu schützen. »Ich weiß.«


      Er schüttelte den Kopf und sah sie leidenschaftlich und entschlossen an. »Ich liebe dich.«


      »Ich weiß«, wiederholte sie. »Das hast du schon gesagt.« Nun war ihr wirklich zum Weinen zumute. Sie empfand so viel für ihn, doch er erwiderte ihre Gefühle nicht auf dieselbe Weise. Sollte sie am Ende denn wirklich alles verlieren?


      Wie vor Verzweiflung schloss Bennett einen Moment lang fest die Augen. »Verdammt, das habe ich also davon, dass ich so viel rede.« Er schlug die Lider wieder auf. »Affe mit Hut«, sagte er.


      Sie blinzelte ihn verständnislos an. »Hast du dir den Kopf gestoßen?«


      »Affe mit Hut«, wiederholte er mit wachsender Leidenschaft. »Das meine ich, wenn ich sage: ›Ich liebe dich‹. Damit meine ich, dass ich dich brauche. Jeden Tag. Für immer. Damit meine ich, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann. Wenn du verletzt wirst, ist es so, als würde ich mit einem Messer durchbohrt werden.« Wie ein Bulle lief er in der winzigen Kabine auf und ab. »Ich verabscheue die Vorstellung, dass dich irgendjemand außer mir berührt. Allein der Gedanke weckt Mordgelüste in mir. Und wenn ich einen verdammten Affen mit einem verdammten Hut auf dem Kopf sehe, dann will ich dir davon erzählen. Dir und niemand anderem. Das alles meine ich, wenn ich sage: ›Ich liebe dich.‹«


      Sie erinnerte sich, was sie ihm erzählt hatte, nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Ihre Handflächen wurden feucht, ihr Mund trocken, der Schmerz in ihrem Arm war vergessen.


      »Du meinst«, flüsterte sie, »dass du mich wirklich liebst?«


      »Es ist mir einerlei, wie du es nennst«, knurrte er und blieb vor ihr stehen. »Sag es von mir aus in allen Sprachen, die du kennst. Oder denk dir neue aus. Egal. Wichtig ist nur, dass ich für immer mit dir zusammen sein möchte. Nur mit dir. Und ich hoffe bei Gott«, sagte er mit rauer Stimme und strich ihr die Haare aus dem Gesicht, »dass du mich auch willst.« Das war kein Ausdruck oberflächlichen Charmes mehr – er offenbarte ihr die wahren und tiefsten Gefühle seines Herzens.


      Er zitterte. Sie spürte es, als er sie berührte. Und sie zitterte ebenfalls. Ganz bestimmt spürte er das auch.


      Sie war längst hinaus über den Punkt, bis zu dem sie auf sich aufpasste, sich klug verhielt und schützte, aber sie musste ihn fragen: »Bist du sicher? Du könntest meiner überdrüssig werden. Lange bevor ›für immer‹ auch nur angefangen hat.«


      »Ich lebe mit mir seit zweiunddreißig Jahren«, brummte er. »Ich weiß ganz genau, wovon ich spreche. Verdammt, ich liebe dich.«


      Er atmete heftig, seine Wangen waren gerötet und er biss die Zähne zusammen. Noch nie hatte sie ihn so bewegt, so ernst gesehen. Er war noch immer ein Schurke, aber auch so viel mehr.


      Als sie ihre Stimme wiederfand, sagte sie: »Ich Affe mit Hut dich auch.«
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      DIE TÖCHTER DES MEERES


      Es müssten sich die Sterne am Himmel verschieben, die Pole umkehren oder ein Tiger das Fliegen lernen – das wäre das Mindeste. Bennett war davon überzeugt, dass sich eines dieser Wunder in dem Augenblick ereignete, in dem er London seine Liebe gestand. Er, der nie geglaubt hatte, dass er fähig sei, sein Herz vorbehaltlos nur einer Frau zu schenken. Ebenso unglaublich schien ihm, dass London ihm ihre Liebe gestand. Vielleicht tauchte in dem Augenblick eine zweite Sonne am Himmel auf.


      Wenn sich keines dieser Naturphänomene ereignete, musste wenigstens die Zeit stehen bleiben und ihnen Tage, Wochen, Monate und Jahre gewähren, in denen sie einander erforschen und alles voneinander erfahren konnten, über ihre Körper und ihre Seelen. Nur sie beide, eingehüllt in eine magische Blase.


      Doch die Welt blieb nicht stehen, weil Bennetts Leben auf wundervolle Weise komplett aus den Fugen geriet. Er liebte London, sie liebte ihn, und dort draußen lauerten noch immer die verdammten Erben. Diese Dreckskerle suchten mit ihren gierigen Klauen nach gefährlicher Magie. Sie überrannten oder töteten jeden, der ihnen im Weg stand. Aber nicht nur das – solange Joseph Edgeworth lebte, schwebte London in tödlicher Gefahr.


      Also, keine Ruhe und keine magische Blase, in der sie sich lieben und einander erkunden konnten. Noch nicht. Aber eines Tages, bei Gott! Als Bennett und London sich mit Kallas und Athene an Deck trafen, schwor er sich, diese Mission erfolgreich zu Ende zu führen. Er würde für Londons Sicherheit sorgen, und wenn er dazu für sie beide ein Versteck in einen Gletscher oder eine Felswand schlagen musste. Er nahm seine Aufgabe für die Klingen noch genauso ernst wie zuvor. Seine Motivation hatte sich sogar um ein Vielfaches verstärkt: die Quelle finden; London beschützen; sie lieben. Diese Pflichten würde er für immer und ewig erfüllen, mit ganzem Herzen.


      Am späten Nachmittag leuchtete der Himmel blau, das Meer glänzte kupferfarben. Das Quartett versammelte sich um das Steuerrad. Bennett war schon immer gern gesegelt, doch dieses Kaik bot ihm mehr als nur dieses Vergnügen – es war ihm ein Zuhause, die Menschen an Bord bildeten eine ganz besondere Familie. Er würde nicht zulassen, dass die Erben ihnen etwas antaten. Daran wollte er nicht einmal denken.


      »Wir müssen den Schwarzen Tempel finden, von dem der Koloss gesprochen hat«, erklärte er.


      »Aber selbst der Koloss wusste nicht, wo der Tempel liegt«, bemerkte London, die neben ihm stand. Unbewusst spielte sie mit seinen Fingern, streichelte und liebkoste sie. Das wohlige Gefühl zwischen seinen Lenden beanspruchte einen Teil seines Denkvermögens. Aber ihre Berührung fühlte sich viel zu gut an, um sie zu unterbrechen.


      »Wenn es je ein Schriftstück über einen solchen Ort gegeben hat«, sagte Athene, »ist es im Lauf der Jahrhunderte entweder verloren gegangen oder verbrannt.«


      »In den Seefahrergeschichten ist keine Rede von einem solchen Ort«, brummte Kallas. »Und ich kenne sie alle. Es kann ewig dauern, diesen verdammten Tempel zu finden.«


      Bennett knurrte. »Wir haben aber nicht ewig Zeit.« Auch ohne Blutsuchzauber würden die Erben sie irgendwie ausfindig machen. Je eher sie das Auge des Kolosses fanden und in Verwahrung nahmen, desto besser für alle.


      London runzelte nachdenklich die Stirn. »Wer kennt das Meer, wenn nicht ein Seemann?«


      »Jemand, der dort zu Hause ist«, erwiderte Athene.


      »Fische«, scherzte Bennett.


      Plötzlich grinste Kallas wissend, riss sich die Mütze vom Kopf und schlug sich damit auf den Schenkel. »Aber ja!«


      Athene hob eine Braue. »Sie wollen nicht ernsthaft die Fische nach dem Schwarzen Tempel fragen, oder?«


      »Fische«, spottete Kallas. »Nein, das ist lächerlich – nichts für ungut, Day«, fügte er hinzu.


      Bennett zuckte freundlich mit den Schultern. »Lächerlich hat mich noch niemand genannt. Einen Teufelskerl, ja. Einen Hurensohn auch, viele sogar. Aber lächerlich? Kein Schwein.«


      London stupste ihn mit der Schulter an. »Und wie nennen dich die Frauen?«


      »Ich kann mich an keine erinnern, die vor dir kam.«


      Die Hexe hatte keinen Sinn für dieses Liebesgeplänkel. Vielleicht weil sie noch immer mit ihrer eigenen Begierde rang. »Also gut, nicht die Fische«, sagte sie. »Wen meinen Sie dann?«


      »Ihr seid Festlandbewohner. Landratten.« Als Kallas lächelte, bleckte er gerade weiße Zähne, zwischen denen seine Pfeife klemmte. »Aber jetzt ist es an der Zeit, dass euch das Meer Respekt lehrt.«


      * * *


      Sie holten die Segel ein, während der Kapitän diverse Sachen aus dem Aufbau auf dem Achterdeck und dem Laderaum herbeibrachte. Eine Flasche Wein. Ein Glas Honig. Und noch ein Glas, das mit Oliven gefüllt war.


      »Alles Geschenke der Erde«, erklärte Kallas und stellte die Sachen an der Reling ab. »Solche Delikatessen wünschen sie sich, denn so etwas gibt es bei ihnen nicht.«


      »Und wer sind ›sie‹?«, fragte Athene.


      Der Blick des Kapitäns verriet nichts, und die Hexe rang verzweifelt die Hände. Bennett unterdrückte ein Lächeln. Als London es bemerkte, zuckten auch ihre Lippen verdächtig. Wenn Kallas und Athene jemals ihren Stolz überwanden und es miteinander ins Bett schafften, würde das Wasser der ganzen Welt nicht reichen, um die Flammen ihrer Leidenschaft zu löschen.


      »Denken Sie nur nicht, Sie seien die Einzige, die etwas von Magie versteht«, sagte Kallas. »Wenn Seeleute in Schwierigkeiten geraten, haben sie einen Verbündeten. Vielmehr haben sie deren fünfzig«, korrigierte er sich. »Aber vielleicht zeigen sie sich nicht alle. Das hängt von ihrer Laune ab.«


      Athene beschloss, nichts mehr zu sagen, verschränkte die Arme vor der Brust und presste mürrisch die Lippen zusammen. Bennett biss sich von innen in die Wange. Seit sie vor ein paar Wochen aus dem Hafen von Piräus ausgelaufen waren, hatte Athene sich stark verändert. Selbst ihre makellose Frisur gehörte der Vergangenheit an. Ihre Haare fielen jetzt wild über ihre Schultern herab. Bennett fragte sich, ob Athene die Ältere ihm wohl für die Veränderung ihrer Tochter danken oder ob sie ihm täglich einen Adler schicken würde, der ihm wie vormals Prometheus die Leber aus dem Leib hackte.


      Während Kallas seine Lebensmittelsammlung vervollständigte, schweifte Bennetts Blick einmal mehr zu London. Er konnte nicht anders. Sie beherrschte jeden seiner Gedanken und verführte ihn mit Leichtigkeit, doch es störte ihn nicht im Geringsten. Jedes Mal, wenn er sie sah, stieg in ihm ein Gefühl von Glückseligkeit auf, als hisste man eine leuchtende Fahne in der Sonne. Das war so viel mehr, als er je für eine Frau empfunden hatte. Jetzt verstand er, wieso London zwischen seiner alten Definition von Liebe und ihrer eigenen unterschieden hatte.


      Als Kallas ein weiteres Mal nach unten in den Laderaum ging, beendete London ihre Arbeit an den Segeln und kam zu Bennett. Sie trug einen von Athenes Röcken, und als der Wind über das Deck wehte, schmiegte sich der Stoff um ihre schlanken Beine. Bennett wusste nicht zu sagen, ob sie ihm in Hosen oder in Röcken besser gefiel. Beides hatte seinen Reiz. Sie bemerkte seinen bewundernden Blick, woraufhin sie ihn ebenfalls lustvoll ansah. Glühend.


      »Fertig«, erklärte Kallas, der mit einer Handvoll Weinblättern zurückkam. Er stand an der Reling und hielt die Schätze der Erde bereit.


      »Sollen wir irgendetwas tun?«, fragte London.


      »Ihr sollt nur dem Meer Respekt erweisen«, erwiderte der Kapitän.


      Alle, auch Athene, nickten zum Zeichen ihres Einverständnisses. Kallas wandte sich zufrieden zum Wasser um und begann zu singen.


      Ein einfaches Lied von der Art, wie Seeleute es seit unzähligen Generationen summten, wenn sie ihre Netze flickten oder sich auf langen Reisen die Zeit vertrieben. Einfach, aber nicht primitiv. Der schlichte Klang einer Männerstimme über den Wellen. Den Dialekt verstand Bennett nicht. Er lauschte der Melodie, die wie das Meer auf und ab wogte.


      Singend entleerte Kallas die Weinflasche in das Wasser, die dunkle Flüssigkeit spritzte über die Wellen. Das Bild erinnerte Bennett stark daran, wie London vorhin geblutet hatte, und er atmete bemüht ruhig aus und ein. Als Nächstes goss Kallas goldene Honigfäden in das Meer, dann warf er eine Handvoll Oliven hinterher. Zuletzt verteilte er die Weinblätter auf dem Wasser. Wie grüne Vögel trieb der starke Wind sie über die Wogen.


      Erst schwach, dann zunehmend lauter schallte das Lied zurück. Süße Frauenstimmen antworteten darauf, und Bennett hätte schwören können, dass sie von unterhalb der Wasseroberfläche empordrangen. Sanfte Stimmen, die nach Korallenriffen und versunkenen Palästen klangen. Sein Körper summte unter der Einwirkung naher Magie.


      »Da!«, rief London und deutete auf das Wasser.


      Kallas fluchte leise vor Überraschung. »Ich hätte nicht gedacht, dass es wirklich funktioniert.«


      Silberne Rückenflossen pflügten durch das kobaltblaue Wasser und umrundeten das Kaik. Bennett hörte vereinzeltes Tschilpen. Unmenschliches Gelächter ertönte. Verspielte Delfine tanzten mit ihren glänzenden grauen Rücken um das Boot.


      Als er sie genauer musterte, traute Bennett seinen Augen nicht. Hände umklammerten die Rückenflossen der Delfine. Frauenhände.


      Die Delfine erhoben sich weiter aus dem Wasser. Die Wellen um sie herum teilten sich. Blasse Frauenarme tauchten aus dem Meer auf, dann Köpfe und Schultern. Wie einen Schweif zogen sie ihre langen Haare hinter sich her, in denen Korallen und Muscheln steckten. Ihre Augen waren vom Grün tiefer Grotten. Sie waren unbekleidet und hatten lediglich Perlenketten um ihre schimmernden Körper geschlungen. Während die Delfine im Chor pfiffen, sangen die Frauen mit jungfräulichen Stimmen. Bennett hielt die Luft an und lauschte.


      Die Präsenz unsterblicher Schönheit wirkte berauschend, vor allem auf Männer. Doch in Bennett erregte der Anblick der perfekten Körper und der hübschen Gesichter der Seejungfrauen keine lustvollen Gefühle. Er wunderte sich nur, dass in dieser unvollkommenen Welt etwas so Perfektes existierte.


      London starrte ebenso verzückt wie Bennett auf die Jungfrauen. Vor Freude waren ihre Wangen gerötet. Er hatte vergessen, ihr zu sagen, dass magische Wesen nicht immer in Form von Ungeheuern auftraten wie etwa der Rakshasa-Dämon. Jetzt erlebte sie, dass die Magie viele Gesichter besaß, und er freute sich, dieses Erlebnis mit ihr zu teilen.


      Als das Lied verhallte, rief eine der Nereiden in klassischem Griechisch nach Kallas. »Meine Schwestern und ich sind erfreut über deine Geschenke, Seemann. Du erweist uns und unserer Heimat Ehre.«


      »Eure Heimat ist meine Heimat«, erwiderte Kallas ebenfalls in klassischem Griechisch. »Mein Vater und sein Vater und alle Männer meiner Familie verdanken euch Wassernymphen ihr Leben. Kein Geschenk für euch kann groß genug sein.«


      Noch nie hatte Bennett den Kapitän derart förmlich und eloquent reden gehört. Wenn es darauf ankam, war Kallas offenbar dazu in der Lage. Bennetts Blick wanderte zu Athene, die den Kapitän musterte, als hätte sie ihn noch nie gesehen.


      Alle Meerjungfrauen lächelten ob der respektvollen Worte des Kapitäns. »Dafür sollten wir dir einen Dienst erweisen«, trällerte eine andere Nereide. »Bitte uns um etwas.«


      »Eure Großzügigkeit beschämt mich.« Kallas verbeugte sich und legte dabei eine Hand auf seine Brust. »Aber wenn ich wirklich um etwas bitten darf, dann wäre eure Führung ein großes Geschenk für uns. Wir suchen nämlich einen bestimmten Ort und können ihn nicht finden. Wir wissen jedoch, dass die Töchter von Nereus, dem barmherzigen und gütigen Meeresgott, die Gewässer besser als alle anderen Meeresbewohner kennen.«


      Das ehrte die Wassernymphen. Majestätisch und nicht ohne Stolz sagte die Erste: »Das ist wahr. In diesen Gewässern gibt es nichts, was wir nicht kennen. Welchen Ort sucht ihr?«


      »Den Schwarzen Tempel.«


      Die funkelnden Augen der Meerjungfrauen weiteten sich. Sie plapperten in einer unbekannten Sprache miteinander.


      Mit Bedauern in der glockenklaren Stimme erklärte eine: »Dieses Geheimnis behalten wir für uns.«


      »Aber es ist sehr wichtig, dass wir ihn finden«, sagte London und trat vor.


      Die Nereiden betrachteten London mit kühlem Blick. »Das kümmert uns nicht«, erklärte eine von ihnen überheblich.


      Athene mischte sich in die Diskussion ein und versuchte die Meerestöchter zu überzeugen: »Es geht um das Schicksal der Magie dieser Welt.«


      Das beeindruckte die Meeresnymphen allerdings noch weniger als Londons Flehen. Sie verhielten sich zunehmend reservierter und schürzten missbilligend die rosigen Lippen, die wie Muscheln glänzten. Warum waren sie plötzlich so abweisend, nachdem sie Kallas eben noch so freundlich angelächelt hatten?


      Nun, sie hatten Kallas angelächelt, nicht London oder Athene.


      Bennett neigte sich zu London hin und flüsterte ihr ins Ohr: »Entschuldige.«


      »Was denn?«, fragte sie. Zwischen ihren Brauen bildete sich eine kleine Falte.


      Er küsste sie flüchtig auf den Hals. »Entschuldige das …« Bennett trat neben Kallas. »Seid gegrüßt, edle Damen«, sagte er zu den Nereiden. Er schenkte den Jungfrauen, was Catullus Graves als Bennetts »Feuchte-Höschen-Lächeln« bezeichnete. Die Nereiden trugen zwar keine Höschen, doch hoffte er, dass es seine Wirkung auch auf sie nicht verfehlte.


      »Du bist kein Seemann«, stellte eine Nereide mit Ohrringen aus Korallen fest. Ihre Stimme klang jedoch eine Spur atemlos.


      »Leider bin ich kein Seemann, das stimmt wohl«, bestätigte Bennett. »Aber mein Freund Nikos Kallas hat mir das Leben auf dem Meer nahegebracht.« Er schlug Kallas brüderlich mit der Hand auf die Schulter. »Ich muss ehrlich gestehen, wenn meine Arbeit mich nicht ans Festland bände, dann würde ich den Busen des Meeres nie verlassen.«


      Obwohl keine der Nereiden ein Stück Stoff am Leib trug und ihre eigenen Brüste gänzlich entblößt waren, erröteten fast alle, als Bennett das Wort »Busen« aussprach.


      »Es wäre eine Schande, dich an das Land zu verlieren«, sagte die erste Nereide. »Wir können auf See stets gute Männer gebrauchen.«


      »Es besteht doch gewiss kein Mangel an kräftigen Seeleuten«, erwiderte Bennett.


      Einige der Meerjungfrauen kicherten. Es klang wie ein Glockenspiel. Bennett blickte kurz über seine Schulter zurück und bemerkte Londons finsteren Blick. Auch Athene wirkte verstimmt. Er zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen: »Was will man machen?« Mit einer wedelnden Handbewegung bedeutete London ihm fortzufahren.


      »Es ist bedauerlich, dass ihr uns nicht helfen könnt«, sagte Bennett, wieder an die Wassernymphen gewandt. »Wie meine Freunde bereits dargelegt haben, müssen wir den Schwarzen Tempel unbedingt finden.«


      »Wir schützen diesen Ort zum Wohle aller vor den Augen der Menschen«, erklärte eine Nereide, die ein Diadem aus Muscheln trug.


      »Und das ist gut so«, bekräftigte Bennett. »Denn die meisten Menschen sind gierig und gedankenlos wie Kinder.«


      »Du auch?«, fragte die Meeresnymphe mit den Korallenohrringen.


      »Ich bin kein Kind, Gnädigste, sondern durch und durch ein Mann«, erwiderte er mit einem anzüglichen Lächeln. Er spielte die Rolle, die er den größten Teil seines Lebens über mit Freude ausgefüllt hatte. Jetzt wollte er eigentlich nur noch London auf diese Weise anlächeln. Was dieses Lächeln versprach, wollte er nur bei London einlösen. Doch das wussten die Nereiden nicht. Er hoffte nur, dass es London klar war.


      Die Meerjungfrau mit dem Diadem trieb ihren Delfin dichter an das Kaik heran und blickte mit Schlafzimmerblick zu Bennett auf. »Woher wissen wir, dass deine Absichten ehrenhaft sind?«


      »Ihr habt mein Wort. Und das gebe ich nicht leichten Herzens.«


      »Gibt es denn irgendetwas, das du leichten Herzens gibst?«, fragte die Nereide. »Einen Kuss vielleicht?«


      Bennett meinte London knurren zu hören. Eine Tigerin. Oh, er hatte später so viel mit ihr vor. Aber jetzt musste er sich mit diesen ziemlich fordernden Meeresnymphen befassen. Früher hatte ihm das Spiel der Verführung gefallen. Jetzt schürte es nur noch seine Ungeduld. Er wollte es rasch zu Ende bringen, damit ihrer Aufgabe nichts mehr im Wege stand und er mit London allein sein konnte.


      »Meine Küsse sind nur einer Frau vorbehalten«, erklärte Bennett und war froh darüber.


      »Wie schade«, seufzte die Nereide mit den Ohrringen. »Was ist mit deinem attraktiven Freund? Er singt so schön.« Sie blickte zu Kallas.


      Der Kapitän errötete und schaute sich nach Athene um. Die Hexe wandte sich ab und gab vor, sich auf einmal stark für die Maserung des Holzdecks zu interessieren. Kallas schien auf ihren Einwand zu warten, doch sie schwieg.


      »Die Männer meiner Familie lassen in den Häfen der ganzen Welt seufzende Frauen zurück«, behauptete der Kapitän und wandte sich wieder der Nereide zu.


      Sogleich begannen die Wassernymphen zu schnattern und führten eine hitzige Debatte. Als sie ihren Höhepunkt erreichte, brachte die Nereide mit dem Diadem ihre Schwestern mit einer beschwichtigenden Geste zum Schweigen. Ihre Schwestern machten einen äußerst gereizten Eindruck.


      »Es ist entschieden«, erklärte die Nereide an Bennett und Kallas gewandt. »Ich werde euch sagen, wo ihr den Schwarzen Tempel findet. Doch das hat seinen Preis.«


      »Und der wäre?«, fragte Bennett.


      »Ihr müsst mich beide küssen.«


      London und Athene schnaubten empört. Bennett schnitt innerlich eine Grimasse. Warum gelüstete es magischen Frauen so nach sterblichem Fleisch?


      Die Nereide musterte Kallas und Bennett prüfend aus ihren meergrünen Augen und ließ den Blick genüsslich über ihre Körper gleiten. »Meinen Schwestern und mir begegnen so selten attraktive Sterbliche, eigentlich gar nicht mehr, seit Odysseus und Jason die Meere verlassen haben.«


      »Mein Herz gehört einer anderen«, erklärte Bennett.


      Die Nereide tat seinen Einwand mit einer Kopfbewegung ab. »Ich bitte dich nicht um dein Herz. Nur um einen Kuss.« Sie lenkte ihren Delfin dicht an das Kaik heran und hob voll majestätischer Erwartung das Gesicht.


      Bevor Bennett reagieren konnte, murmelte London auf Englisch. »Es ist in Ordnung. Küss die verdammte Meeresdirne.«


      Bennett seufzte innerlich erleichtert auf, denn in dieser Angelegenheit blieb ihm keine Wahl. Er beugte sich über die Reling und gab der Nereide einen flüchtigen geschwisterlichen Kuss auf den Mund. Ihre Lippen waren kühl und schmeckten nach Meerwasser. Er wollte sich zurückziehen, doch die Nereide schlang die Arme um seinen Hals und riss ihn beinahe über Bord. Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher. Fordernd stieß sie mit ihrer Zunge gegen seine Lippen. Es fühlte sich an, als küsste er einen verliebten Tintenfisch.


      Bennett schaffte es, sich aus den Armen der Nereide zu befreien und zurückzuweichen. Sie schmollte, und er konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, sich mit dem Ärmel den Mund abzuwischen.


      »Jetzt du«, befahl die Wassernymphe dem Kapitän.


      Kallas tat, wie ihm geheißen, doch da Athene nicht protestiert hatte, ging er deutlich engagierter ans Werk als Bennett. Während sie sich intensiv küssten, umklammerte die Nereide ihn. Als ihre Schwestern neidisch seufzten, überzog eine leichte Röte ihren Leib.


      Da Kallas beschäftigt war, bemerkte er Athenes finstere Blicke nicht. Sie schien kurz davor zu sein, dem Kapitän einen Tritt in den Hintern zu verpassen oder einen Nereidenmord zu begehen. Vermutlich beherrschte sie ihre Wut nur mit äußerster Willenskraft. Und weil sie sich der Mission verpflichtet fühlte.


      Schließlich ließ die Wassernymphe von Kallas ab. Der Kapitän wich völlig benommen zurück.


      »Köstlich«, schwärmte die Nereide. »Obwohl dein Kuss«, sagte sie zu Bennett, »einiges zu wünschen übrig ließ, haben mir eure beiden Küsse gezeigt, warum ihr wirklich nach dem Schwarzen Tempel sucht. Ich kann euch den Ort bedenkenlos verraten.«


      »Vielen Dank.« Bennett sprach, denn Kallas schien zu keinem klaren Gedanken fähig. So erging es den meisten Männern nach dem Kuss einer unsterblichen Meerjungfrau.


      »Segelt einen Tag lang in nördliche Richtung. Ihr passiert drei Inseln, auf der sich jeweils eine Festung befindet. Auf der vierten findet ihr, wonach ihr sucht. Der Schwarze Tempel liegt unter dem Schwarzen Tempel. Ihr müsst die Tochter des Orakels mitbringen, sonst verbrennt euch das Geheimnis.«


      Aha, noch ein Rätsel. Bennett nickte. London und er würden es gemeinsam lösen.


      * * *


      London saß wie versteckt hinter einer großen Kiste am Bug des Bootes. Wie ein seidener Umhang senkte sich der Abend herab. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen, die Arme um die Beine geschlungen und das Kinn auf die Knie gestützt. Der Wind wehte den salzigen Geruch des Meeres zu ihr her. Athene hatte einen Kräuterumschlag um die Wunde auf ihrem Arm gewickelt, sodass sie kaum noch Schmerzen verspürte und die Heilung bereits eingesetzt hatte. Vermutlich blieb jedoch eine leichte Narbe zurück.


      Doch selbst wenn das Symbol, das sie sich in den Arm geritzt hatte, völlig verblasste, die Narbe in ihrem Herzen würde bleiben. Wie lebte man mit dem Wissen, dass der eigene Vater einem den Tod wünschte? Sie dachte an Abraham, den biblischen Patriarchen, der bereit gewesen war, seinen Sohn Isaak um seiner Religion willen zu opfern. Irgendwie war Londons Vater davon überzeugt, sie um Englands willen opfern zu müssen, wenn nicht sogar nur um seinetwillen oder seines Rufes wegen. Was wäre gewesen, wenn Isaak vom Altar aufgesprungen wäre, um seinem Vater das Messer aus der Hand zu schlagen? Wie sähe die Welt heute aus?


      Sie war eine Waise. Ihre Mutter würde sie niemals wiedersehen, für ihren Vater war sie gestorben. Sie durfte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Oder er musste sterben. Als sie die Bedeutung ihrer Gedanken begriff, erschauderte sie. Auch wenn sie den Blutsuchzauber gebrochen hatte, war sie doch nicht frei von ihrem Vater, nicht frei von den Erben. Nicht bis entweder sie oder ihr Vater tot war.


      Was bedeutete, dass er sterben musste. Sie hatte die Liebe gefunden. Ihr Leben schien ihr zu kostbar, um es kampflos aufzugeben.


      Sie konnte in dieser Stimmung nicht unter Deck herumsitzen, und so wartete London darauf, dass Bennett seine Schicht am Steuer beendete. Morgen würden sie den Schwarzen Tempel erreichen. Vielleicht endete ihre Reise dann. Sie wusste nicht, wie sie ausgehen würde. Sie spielte alle erdenklichen Varianten durch, manche davon schön und perfekt, andere ganz schrecklich. Heute Nacht wollte sie sich nicht in einem geschlossenen Raum aufhalten. Sie musste das Meer und den Himmel um sich spüren, ein Bedürfnis fast so stark wie das nach Bennett. Und während sie ihn gerade entbehren musste, hatte sie wenigstens die See und das Firmament.


      »Ich muss Sie kurz sprechen, Kallas.«


      London erstarrte, als sie Athenes Stimme auf der anderen Seite der Kiste vernahm.


      »Was gibt es, Hexe?« Die Stimme des Kapitäns klang ungewohnt zurückhaltend. Vielleicht eine Nachwirkung seines Kusses mit der Nereide.


      Athene schwieg einen Augenblick, und in dieser bedeutungsschwangeren Stille spürte London die Anspannung ihrer Freundin. London überlegte, ob sie sich bemerkbar machen sollte, aber die Atmosphäre zwischen Kallas und Athene schien zunehmend intimer zu werden. Wenn London sie nun wissen ließ, dass sie sich in ihrer Nähe befand, machte sie diesen zarten Augenblick womöglich zunichte. Schließlich fragte Athene: »Wie gut erinnern Sie sich an Ihre Kindheit?«


      Wenn die Frage den Kapitän überraschte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Ich erinnere mich vor allem an meinen Vater und sein Boot«, antwortete er. »Und an sein Lachen. Er hat viel gelacht. Er hat mir gezeigt, wie man einen Anker lichtet. Der Anker war fast so groß wie ich. Fast wäre ich mit ihm über Bord gegangen.«


      »Ich erinnere mich kaum an meine Jugend.« Athenes Stimme klang leise, nachdenklich. »Ich hatte es sehr eilig, erwachsen zu werden. Meine Mutter und meine Großmutter waren gut zu mir, aber ich wollte so schnell wie möglich erwachsen sein und selbst entscheiden können. Yaya und Mama haben mich gewarnt. Ich solle meine Kindheit genießen, sagten sie. Ich habe nicht auf sie gehört. In dieser Hinsicht glich ich den anderen Frauen aus meiner Familie. Ich war stur.«


      »Eigensinnig«, milderte Kallas ihr Selbsturteil ab.


      Athene lachte reumütig. »An ein Erlebnis kann ich mich allerdings gut erinnern. Es war bei der Feier eines Namenstags im Haus eines Freundes, ein Junge in meinem Alter. Es gab Süßigkeiten zu essen, und da waren zwei Stück Baklava, die ich heute noch vor mir sehen kann. Sie waren mit goldenem Honig überzogen und dufteten nach Walnüssen und Zimt. Ich sah sie eine ganze Weile lang an und wusste nicht, welches Stück ich mir nehmen sollte. Das eine enthielt mehr Walnüsse, das andere war dicker mit Honig umhüllt. Ich schaute und schaute, grübelte und grübelte und kam zu keinem Schluss.«


      »Warum haben Sie sich nicht beide genommen?«


      »Das wäre gierig gewesen.«


      »Sie waren ein Kind. Kinder dürfen gierig sein. Wenn wir in einem Hafen anlegten und mein Vater mich ließ, habe ich mich mit Loukoumades vollgestopft, bis mir schlecht war. Das war ein Vergnügen, einerseits; andererseits war es mir eine Lehre.«


      »Selbst wenn meine Mutter gesagt hätte, es wäre schon in Ordnung, hätte ich es nicht getan.«


      »Und welches Stück haben Sie sich schließlich genommen?«


      »Keines. Ich habe so viel Zeit mit Nachdenken verschwendet, dass ein anderes Mädchen angelaufen kam und sich beide Stücke genommen hat. Für mich blieb nichts übrig.«


      »Wenn wir zurück nach Piräus kommen, besorge ich Ihnen so viel Baklava, wie Sie möchten.«


      »Vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Ich habe Ihnen die Geschichte nicht erzählt, weil es mich nach Baklava verlangt.«


      »Wonach verlangt es Sie denn?«


      Selbst London auf der anderen Seite der Kiste hörte das sinnliche Versprechen in den sanften Worten des Kapitäns.


      »Ich habe noch nie meinem Verlangen nachgegeben«, erwiderte Athene, doch ihre Stimme klang heiser. »Ich habe immer gedacht, der Körper versuche damit die Herrschaft über den Kopf zu erlangen. Und das wollte ich nicht zulassen.«


      »Es wird höchste Zeit, dass Sie auf Ihren Körper hören.«


      »Und auf mein Herz.« Die Hexe holte tief Luft. »Ich möchte nicht etwas verpassen, weil ich zu lange nachdenke, was das Beste oder das Richtige ist.«


      »Athene …«


      »Kommst du heute Nacht in meine Koje, Nikos? Wenn deine Schicht am Steuer vorüber ist?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern sprach rasch weiter, als fürchtete sie die Antwort des Kapitäns. »Ich bitte London, in der anderen Kabine zu schlafen. Sie wird nichts dagegen haben. Sie ist es sowieso leid, zwischen den Kabinen hin und her zu wechseln, und ich weiß, es stört die Nachtruhe, deshalb …«


      Athenes nervöses Gerede verstummte. London fragte sich, warum, bis sie eindeutige Kussgeräusche hörte. Der Kapitän ließ Taten sprechen.


      London verhielt sich weiterhin ruhig, innerlich frohlockte sie jedoch. Der Kuss zwischen dem Kapitän und der Hexe hatte sich lange angebahnt, und nachdem London selbst die Liebe entdeckt hatte, wollte sie diese Erfahrung, dieses herrliche Gefühl mit allen teilen, vor allem mit ihren Freunden.


      Etwas später murmelte Kallas: »Wie heißt das Wort noch gleich? Ach ja – verzaubert. Du hast mich verzaubert, liebe Hexe.«


      »Nicht mehr als du mich, Kapitän. Es hat mir nicht gefallen, wie du die Meerjungfrau geküsst hast.«


      »Du hast nicht ausgesehen, als ob es dir etwas ausmacht.«


      »Das hat es aber.«


      »Hilft es dir, wenn ich sage, dass ich dabei die ganze Zeit nur an dich gedacht habe?«


      Athene kicherte, dann sagte sie leise: »Also dann – bis heute Nacht.«


      »Bis heute Nacht.«


      Athenes Schritte entfernten sich, als sie unter Deck ging. Kallas knurrte leise, dann pries er überschwänglich sämtliche Heilige und Götter. Vermutlich bekam London heute Nacht nicht viel Schlaf. Aber das schien ihr nur gerecht zu sein. Bennett und sie hatten weiß Gott wie oft mit ihren ekstatischen Begegnungen alle um den Schlaf gebracht.


      Später hörte sie, wie Bennett und Kallas am Steuer die Schicht übergaben. Dann vernahm sie die festen Schritte von Bennetts Stiefeln, die über das Deck auf sie zukamen. Die Nacht war hereingebrochen. Als er dicht neben ihr stand, spürte sie ihn mehr, als dass sie ihn sah. Ihr Herz und ihr Körper vibrierten vor kaum noch beherrschbarer Energie.


      Bennett ließ sich hinter sie auf das Deck gleiten, sodass sie zwischen seinen Beinen saß, während er sie warm und sicher in seinen Armen wiegte. Er umarmte sie, ohne sie ganz zu umschlingen. London lehnte sich rücklings gegen seine Brust und empfand seltsamerweise Ruhe und Erregung zugleich. Hier bei ihm fühlte sie sich geborgen und sicher, ohne dass er ihr die Luft zum Atmen nahm. Er strich mit den Lippen über ihr Haar.


      Beide sagten sie nichts. Es fühlte sich zu gut an, einfach nur hier in der Dunkelheit zu sitzen. Die Wellen brachen sich am Bug, der Wind strich durch die Segel, und Bennetts Körper umfing sie mit seiner Wärme.


      »Bist du sicher, dass du nicht lieber mit dieser Nereide zusammen wärst?«, fragte London. »Du schienst sie ja ein bisschen zu mögen.«


      Er schnaubte. »Ich mag keine Fische. Auf dem Teller vielleicht, ja, aber nicht im Bett.«


      »Das heißt, du bevorzugst Menschenfrauen?«


      »Ich bevorzuge eine ganz bestimmte Menschenfrau.« Er drehte sanft ihren Kopf zu sich und zeigte ihr, was er meinte.


      Nach einer Weile, als sie innehielten, um Atem zu schöpfen, fragte er: »Was hast du hier oben gemacht?«


      Nach Bennetts berauschendem Kuss musste sie sich erst einmal sammeln. »Ich habe die Nacht genossen und nachgedacht.«


      »Allein?«


      Sie dachte an das Gespräch zwischen Kallas und Athene. Obwohl sie Bennett voll und ganz vertraute, fürchtete sie, es könnte Athene verärgern, wenn sie ihm von der beginnenden Romanze der Hexe mit Kallas erzählte.


      »Ja«, sagte London und fand es furchtbar, ihn zu belügen. »Ganz allein.«


      »Erwähnte ich schon einmal, dass ich ein hervorragendes Gehör habe?«, fragte er mit tiefer, angenehm brummender Stimme.


      Sie hätte es wissen müssen. »Du hast sie also auch gehört?«


      »Oh ja. Und auch ihre Verabredung.«


      Sein leises Lachen trieb ein Beben durch ihren Körper. Selbst durch die Lagen ihres Rockes und Unterrockes hindurch spürte sie ihn sehr deutlich in ihrem Rücken. Gott sei Dank trug sie schon lange keine Turnüre mehr. Ihn so dicht hinter sich zu spüren, fühlte sich so verführerisch an, dass sie mit Freuden auf modischen Schnickschnack verzichtete. Es sprach im Gegenteil einiges dafür, ganz nackt zu sein, wann immer Bennett bei ihr war.


      »Ich freue mich für sie«, sagte London. »Ich freue mich, dass sie die Chance ergreifen. Ich dachte schon, sie würden es niemals wagen.«


      Er strich ihre Haare beiseite und entblößte ihren Hals. Mit seinen warmen Lippen fuhr er über die Haut unter ihrem Ohr. Dann folgte er mit kleinen sanften Bissen der Neigung ihres Halses und trieb lustvolle Wellen durch ihren Körper, die sich an ihren Brustspitzen und zwischen ihren Beinen sammelten. Er linderte die Bisse, indem er mit seiner samtenen Zunge über ihre Haut strich. »Nicht jeder ist so mutig wie du«, sagte er, während er sie verwöhnte.


      »Nicht mutig«, keuchte sie. »Ich weiß nur, was ich will.« Unter seiner Berührung löste sich jeder klare Gedanke auf. Sie konnte nicht mehr vernünftig sprechen.


      Seine schlanken Hände glitten über ihre Taille und ihre Rippen hinauf zu ihren Brüsten. Sie bog sich seiner Berührung entgegen. Doch erst als er die Knöpfe ihrer Hemdbluse öffnete, den Stoff zur Seite schob und ihr Dekolleté entblößte, waren beide zufrieden. Vor ihrem Aufstieg auf den Felsen hatte sie sich von ihrem Korsett befreit und trug unter der Hemdbluse lediglich ein Unterhemd. Er streichelte sie durch den dünnen Baumwollstoff hindurch, reizte ihre Nippel, bis sie zu festen Knospen wurden und sie sich vor Lust wand. Schließlich störte selbst das dünne Unterhemd und er zog es entschlossen aus ihrem Rockbund. Sofort glitten seine Hände unter den Stoff und streichelten ihre nackte Haut. Sie schnappte nach Luft.


      »Sag mir, was du willst«, knurrte er.


      »Dich, nur dich.« Sie drängte sich rücklings gegen ihn und spürte, wie er seine feste Rute an ihr rieb.


      Als er die Hände von ihren Brüsten nahm, schluchzte sie beinahe ob des Verlustes. Doch dann schob er ihren Rock hoch und strich über ihre ausgestreckten Beine, von den Waden über die Knie bis hinauf zu den Schenkeln und noch weiter. Als seine Finger ihre nasse Lustgrotte erreichten, sog sie vernehmlich die Luft ein.


      »Sag mir, warum«, forderte er mit heiserer Stimme. »Sag mir, warum du mich willst.« Er streichelte sie, während die andere Hand zurück zu ihrer Brust glitt.


      Verzweifeltes Verlangen zersetzte ihre letzten Gedanken.


      »Weil …« Sie japste.


      »Ja?«


      »Weil …« Sie griff hinter sich und nestelte etwas ungelenk an den Knöpfen seiner Hose, hatte sie jedoch bald geöffnet. Dann war er in ihrer Hand, brennend heiß und fest. Als sie ihn streichelte, drang ihm ein Zischlaut über die Lippen.


      Er hob sie hoch und schob seine Beine zwischen die ihren. Die Spitze seines Gliedes küsste die feuchten Lippen ihrer Vagina. Ihr war schwindelig vor Begehren.


      »Sag es«, drängte er. Er ließ sie auf sich niedersinken, und als er sie ausfüllte, schrien sie beide auf.


      »Weil ich dich liebe«, stöhnte sie.


      Ihre Worte raubten ihnen die letzte Selbstbeherrschung. Mit sicheren, festen Stößen tauchte er in sie ein. Berauscht schob sie sich jedem Stoß entgegen und spürte nichts als seine Hände auf ihrer Taille, seinen Mund an ihrem Nacken und ihn tief in sich, wie er sie dehnte, sie mit seiner Lust und seinem Verlangen erfüllte.


      Sie versuchte, die Augen offen zu halten, um zu sehen, wie der Bug in die Wellen tauchte. Während das Boot durch die Nacht sauste, strich der Wind durch ihr erhitztes Gesicht. Bennett in sich zu spüren, gab ihr das Gefühl zu fliegen, als erhebe das Liebesspiel sie in die Luft. Die Bewegung des Decks, das über die Wellen ritt, trieb ihn noch tiefer in sie hinein. Sie waren Urwesen des Wassers und des Windes.


      »Ich liebe dich, London«, stöhnte er. Eine Hand glitt von ihrer Taille zu ihrer empfindlichsten Stelle. »So sehr …«


      Plötzlich kam sie und gab sich hemmungslos der Lust hin, die er ihr schenkte. Sie hatte das Gefühl sich aufzulösen und neu geboren zu werden. Einen Herzschlag später kam auch er.


      Keuchend sanken sie nach hinten, ihre Leiber und Herzen wie miteinander verschweißt. Und rings um sie her war nur das Meer, dunkel wie Wein und endlos wie die Ewigkeit.
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      DER SCHWARZE TEMPEL


      Ein trauriges, wütendes und hilfloses Wehklagen schallte über das Deck des Dampfschiffes. Wie beißender Rauch drang der Klang in jede Pore. Jeder, der einen Hauch von Mitgefühl besaß, wäre bei diesen Lauten schluchzend auf die Knie gesunken. Doch niemand an Bord des Dampfers, vom Kapitän bis zu den Kohle schaufelnden Männern unter Deck, verfügte auch nur über eine Spur von Empathie. Diese Männer lebten vom Elend anderer. Klagelaute waren für sie langweilig und alltäglich und keiner Aufmerksamkeit wert.


      Andere indes fanden den Schrei stimulierend.


      Joseph Edgeworth und Thomas Fraser sahen zu – der eine desinteressiert, der andere erregt –, wie John Chernock über der Nereide kauerte. An der schwarzen Klinge des Dolches in seiner Hand glänzte ihr Blut. Lange Schnitte verliefen über ihre Arme und Beine, und ihre Haare lagen in Büscheln auf dem Deck. Noch immer hingen Korallen und Muscheln darin. Die Meerjungfrau wand sich schluchzend unter dem Einfluss von Chernocks Zauber und rief in ihrer Verzweiflung nach ihren Schwestern, die sich um den Rumpf des Schiffes drängten. Aber auch sie mussten dem Leiden ihrer Schwester hilflos zuhören. Chernocks Zauber schützte den Dampfer vor ihrer Rache.


      »Hast du mir alles gesagt?«, fragte Chernock die gefangene Wassernymphe. Er klang gleichgültig wie ein Zahnarzt, der einen Patienten nach seinen Urlaubsplänen befragt.


      »Ja«, wimmerte die Nereide. »Ihr wisst jetzt, wo der Schwarze Tempel liegt. Lasst mich frei.«


      »Ich rate dir, mich nicht anzulügen«, warnte Chernock, noch immer sehr sachlich. Neue Schmerzen verheißend strich er mit der Klinge an ihrem Hals und zwischen ihren Brüsten entlang.


      Vom Heck des Schiffes erklang ein Heulen, ein Laut des Rakshasa-Dämons, der Blut und Leid witterte. Er wollte fressen, aber magische Ketten hielten ihn gefangen. Nur ein Wort von Chernock konnte ihn befreien.


      »Unsere Art kann nicht lügen«, erklärte die Nymphe sich windend.


      »Vielleicht sollte ich die Probe aufs Exempel machen.«


      »Das reicht, Chernock«, zischte Edgeworth. »Das Flittchen hat uns alles verraten, was wir wissen müssen. Der Kapitän hat den Kurs entsprechend geändert. Wir haben keine Zeit für Ihre Spielchen.«


      Wut durchdrang die eisige Ruhe des Zauberers, als er über seine Schulter nach hinten schaute. »Aber ich will sehen, wie viel Leid ein unsterblicher Körper aushält.«


      »Verschieben Sie Ihre Experimente auf später.« Edgeworth zog eine Taschenuhr aus seiner Weste und nahm mit finsterem Blick die Uhrzeit zur Kenntnis. »Die Reparatur des Schiffsrads hat uns schon genug Zeit gekostet.«


      »Dann behalte ich sie hier.«


      »Damit uns diese verdammten Seehuren folgen?« Edgeworth deutete mit dem Kopf auf die hilflos um das Schiff versammelten Nereiden. »Nein. Werfen Sie das Biest zurück ins Wasser.«


      »Wirklich, Sir?«, fragte Fraser enttäuscht.


      Edgeworth strafte ihn mit missbilligendem Blick. »Tun Sie es einfach. Ich gehe unter Deck, um via Transportfeuer einen Brief zu senden. Wenn ich zurückkomme, will ich diese Kreatur nicht mehr hier sehen.« Er schritt davon.


      Mit einem ärgerlichen Seufzen stand Chernock auf. Was für eine Gelegenheit ihm da durch die Lappen ging! Edgeworth fehlte das Gefühl für Verhältnismäßigkeit. Ihn interessierte immer nur die Mission. Zumal jetzt, nachdem er die Wahrheit über seine verräterische Tochter erfahren hatte und seine Illusionen wie Seifenblasen zerplatzt waren. Edgeworth fühlte sich von dem Versagen seiner Tochter gedemütigt und war nun noch mehr hinter der Quelle des Griechischen Feuers her als zuvor. Als ob er dadurch etwas gutmachen oder sich etwas beweisen könnte. Er betrieb die Jagd mit einer Entschlossenheit, die ans Besessene grenzte. Dabei gehörte noch so viel mehr dazu, ein Erbe zu sein – die Chance etwa, Wissen zu erwerben und zu erweitern, wie es nur wenigen Männern möglich war.


      Als der Blutsuchzauber gebrochen wurde, waren die Erben zunächst orientierungslos gewesen. Auf Chernocks Idee hin hatten sie dann die Nereiden herbeigerufen, schließlich kannten diese Salzwasserdirnen das Meer besser als jedes andere Wesen. Und es war ein wahrer Glücksfall, dass Chernock nicht nur herausfand, wohin die Klingen unterwegs waren, sondern auch noch die Schmerztoleranz der Nereiden untersuchen konnte. Oder vielmehr, wie sich herausgestellt hatte, wie sehr es ihnen an dieser Toleranz mangelte. Aber es gab noch so viel mehr zu entdecken!


      Vielleicht fand er ja in Fraser einen Verbündeten, doch diesen Gedanken verdrängte Chernock sogleich wieder. Fraser begrüßte zwar jede Gelegenheit, Schmerzen zu bereiten, nur schien dieser Narr noch sehr viel mehr damit beschäftigt zu sein, um Edgeworths Gunst zu buhlen, zumal die Aussicht, Edgeworth’ verhurte Tochter zu ehelichen, nun nicht mehr bestand.


      Als Chernock den Bann, mit dem er die Nereide gefesselt hatte, mit einer Handbewegung löste, wirkte Fraser allerdings enttäuscht. Die Nymphe wälzte sich herum und kroch zur Reling, wobei sie eine Blutspur auf dem Eisendeck hinterließ. Mit dem Absatz seines Schuhs stieß Chernock die Kreatur ins Wasser. Sofort versammelten sich die anderen um ihre verwundete Schwester.


      Eine der Meerjungfrauen, die ein Muscheldiadem auf der Stirn trug, blickte zu Chernock herauf. »Wir verfluchen dich, Zauberer!«, fauchte sie. »Möge die Tochter der Töchter dich im Angesicht der See zerreißen.«


      Chernock fühlte sich nicht bemüßigt zu antworten. Nereiden waren nichts weiter als der unmäßige Nachwuchs irgendeines Meeresgottes. Über wahre Macht verfügten sie nicht.


      Mit einem verächtlichen Schulterzucken wandte er sich ab. Dann packte er einen vorbeikommenden Matrosen am Arm. »Mach das sauber«, befahl er und wies auf das Blut der Wassernymphe. »Aber nimm dich in Acht und berühre es nicht. Das Blut dieser Biester ist giftig für Sterbliche.«


      Der Matrose nickte und holte Scheuerlappen und Eimer.


      »Pech gehabt, Chernock«, sagte Fraser. Sein Ton lag irgendwo zwischen Bedauern und Schadenfreude. Zwischen ihnen bestand keinerlei Kameradschaft, vor allem nicht, wenn es um interne Angelegenheiten ging. Fraser bedauerte nur, dass ihm ein herrlich grausiges Schauspiel entgangen war.


      »Egal«, meinte der Zauberer. »Morgen fassen wir die Klingen. Ich bin sicher, sobald wir Day, die Hexe und die kleine Schlampe in unserer Gewalt haben, wird auch Edgeworth nichts mehr gegen ein paar magische Experimente einzuwenden haben.«


      Diese Vorstellung entlockte Fraser ein breites Grinsen. »Das wollen wir doch hoffen!«


      * * *


      Athene, die geborgen in Kallas’ Armen lag, schreckte auf und rang nach Luft.


      »Was ist mit dir, Magesa?«, fragte der Kapitän verschlafen. Er strich über ihr nacktes Bein.


      »Dieses Schwein!«, keuchte Athene. »Ich werde ihn in Stücke reißen!«


      Nunmehr vollends wach, setzte Kallas sich auf und nahm ihre Hände in seine. »Von wem sprichst du?«


      Wütend und entsetzt zugleich schüttelte Athene den Kopf. »Von Chernock, dem Zauberer der Erben. Er hat eine Nereide gefoltert. Ich spüre das Leid der Meerjungfrauen, die nach Vergeltung rufen.«


      Jetzt packte auch Kallas die Wut. »Das ist meine Schuld. Ich habe die Nereiden herbeigerufen.«


      »Nein, das ist allein seine Schuld. Dafür wird er büßen«, schwor Athene.


      »Nur, wenn ich ihn nicht vorher umbringe.«


      Für eine Weile saßen die Hexe und der Kapitän schweigend nebeneinander. Beide schworen insgeheim Rache und wollten unbedingt den anderen davor schützen, seine Hände mit Blut zu besudeln. Als sich ihre Herzen schließlich beruhigten und der Schlaf sie überkam, schmiegten sie sich wie zwei Muschelhälften zärtlich aneinander. Doch der Frieden, den sie zuvor geteilt hatten, war dahin.


      * * *


      London hatte nicht gewusst, dass die Ägäis so viele Rätsel barg. Vor ihrer Abreise nach Griechenland hatte sie ausgiebig Karten studiert und Berichte auf Griechisch und in anderen Sprachen gelesen. Das Meer an sich war nicht sehr groß. Doch waren hier ganze Kulturen entstanden. Lehren und Gedankengut hatten hier ihren göttlichen Höhepunkt erreicht. Seeleute wie Kallas navigierten seit Jahrtausenden durch das azurblaue Wasser. Alles, was man über die Ägäis wusste, war in Schriften und Liedern festgehalten worden. Der menschliche Verstand nahm alles in sich auf.


      Inzwischen hätte sie jedoch wissen sollen, dass der menschliche Verstand lediglich die Ufer von Welten kannte, die in ihrer Größe und Herrlichkeit alle Vorstellungskraft überstiegen. Selbst etwas, das so stark befahren war wie ein Handelsmeer, steckte noch voller Geheimnisse.


      Auf keiner Karte und in keinem Bericht hatte London einen Hinweis auf das gefunden, was die Nereiden und der Koloss als den Schwarzen Tempel bezeichneten. Backbords lag nun jedoch eine Insel. Je näher das Kaik kam, desto größer und deutlicher wurde sie.


      »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, fragte sie Bennett, der neben ihr an der Reling stand.


      »Nein, noch nie«, erwiderte er. »Und ich habe schon einiges gesehen.«


      Um Größe und Form zu erkunden, umsegelten sie die Insel. Mit einer flachen Bucht und einem hohen Felsgipfel an ihrer westlichen Spitze bildete die Insel eine halbrunde Klammer im Wasser. Riesige alte Platanen und vereinzelte Büsche säumten die Hügel. Die Geografie an sich war nicht sonderlich bemerkenswert, doch beim Anblick dessen, was die Insel in ihrer östlichen Bucht beherbergte, hielt London vor Staunen die Luft an.


      Dort standen die Ruinen eines Amphitheaters aus sehr dunklem Stein. Aus der Hügelflanke hatte man Sitzplätze gehauen, die in Stufen eine halbkreisförmige Fläche umrahmten, auf der einst Tänzer und ein Chor aufgetreten waren. Die Überreste der Bühne lagen direkt hinter dem Orchester, wie man die Ehrenplätze vorn im Theater nannte, sodass die Zuschauer den Strand und das Meer als Kulisse hinter den Akteuren sahen.


      In Athen hatte London die Ruinen des Dionysos-Theaters besichtigt und war, obwohl große Teile des Theaters im Lauf der Zeit verfallen waren, angemessen beeindruckt gewesen vom Alter und von der Bedeutung dieser Stätte. Es war das Theater der Hauptstadt, der Geburtsort des Dramas, ein weißes Marmorbauwerk, das in der Mittagssonne glänzte. Doch brauchte man viel Fantasie, um sich das Gesamtbild vorzustellen.


      Und hier, auf dieser winzigen Insel in einem Winkel der Ägäis, stand nun ein Theater aus fast schwarzem Stein, das sich unberührt vom Zahn der Zeit in fast makellosem Zustand zeigte. Noch seltsamer schien es, dass sich keine anderen Gebäude oder Anzeichen früheren Lebens auf der Insel fanden. Als sei nur das Theater erhaltenswert und alles andere, selbst Unterkünfte, unnötig.


      Diesen seltsamen Ort kannten nur wenige oder längst verstorbene Menschen. Jetzt gehörten London und ihre Freunde sowie der Mann, den sie liebte, zu diesen Auserlesenen. Würden sie das Wissen um den Schwarzen Tempel mit in den Tod nehmen? Und wenn ja, wie bald?


      Aber sie wollte jetzt nicht an den Tod denken oder an die Erben, die ihnen im Nacken saßen. Sieh dir das an, sagte sie sich. Genieße diesen Augenblick.


      Vor dem Strand warfen sie den Anker aus. London, Bennett und Athene wateten zu einer Erkundungstour ans Ufer.


      Als sie im Orchester des Theaters stand, spürte London die starke Energie von etwas Übersinnlichem in sich widerhallen. Sie wusste nicht, was dieses intensive Gefühl auslöste. Sie streifte durch das Amphitheater und hielt Ausschau nach Inschriften, die sie übersetzen konnte. Auf der Suche nach anderen Hinweisen kletterte Bennett durch die Sitzreihen.


      »Woher wohl der Name ›Schwarzer Tempel‹ kommt?«, überlegte London laut.


      Die Hexe wandte den Blick von den Steinen rings um das Orchester ab. »Die ersten Theater waren Tempel, in denen man dem Gott Dionysos huldigte«, erklärte sie. »Seine Anhänger führten dort Lieder und Tänze zu seinen Ehren auf. Daraus haben sich schließlich dramatische Vorstellungen entwickelt. Ich weiß allerdings nicht, warum ein solches Theater, das offensichtlich nicht Dionysos gewidmet ist, hier so allein mitten im Nirgendwo steht.«


      Athene sprach klar und deutlich, ihr Blick wirkte jedoch abwesend. London hatte ursprünglich angenommen, der Grund für das ungewöhnliche Verhalten ihrer Freundin läge in der stürmischen Nacht mit dem Kapitän. Doch dann hatte Athene ihr und Bennett am Morgen vom Leid der Nereiden berichtet, das sie im Schlaf gespürt hatte. Diese Enthüllung hatte sie alle bedrückt.


      Seit die Insel mit dem Schwarzen Tempel in Sicht gekommen war, machte Athene allerdings einen noch geistesabwesenderen Eindruck. Und jetzt, da sie mitten in dem Theater standen, kam die Hexe ihr so zerstreut vor wie nie zuvor.


      »Geht es dir gut?«, fragte London.


      Die Augen der Hexe funkelten dunkel wie die Nacht. »Ich spüre die Magie dieses Ortes. Seine Macht. Sie würde mich übermannen, wenn ich es zuließe.«


      Natürlich empfand Athene die Magie noch viel stärker als London. Sie hatte ihre magischen Fähigkeiten häufiger als je zuvor eingesetzt. Das hatte ihre Sinne stark sensibilisiert und machte sie zu einem perfekten Medium für die Quelle. Ganz sicher befand sich das Auge des Kolosses, die Quelle, nach der sie alle suchten, an diesem Ort.


      Bennett kam zu ihnen. »Die Nereiden sagten, das Auge befände sich in dem Tempel unter dem Tempel. Aber ich kann nichts finden, was nach unten führt. Weder eine Tür noch irgendeine andere Öffnung.«


      »Vielleicht gibt es einen anderen Weg nach unten«, sagte London. »Ich habe westlich vom Strand eine Brandungshöhle in den Felsen gesehen.«


      Bennett lächelte. Sie bemerkte, dass er sie mit demselben Respekt und derselben Achtung ansah wie Athene und jeden anderen Menschen, ob Mann oder Frau. Sie musste allerdings zugeben, dass seine Miene bei ihr eine eindeutig sinnliche Note zeigte. Das eine schien das andere zu verstärken. Kaum noch zu glauben, dass London einst verzagt gewesen war, weil sie fürchtete, kein Mann würde ihre Klugheit je zu schätzen wissen.


      Oh Gott … oder Götter und Göttinnen … bitte lasst uns diese Mission heil überstehen! Sie würde es nicht ertragen, wenn Bennett etwas zustieße.


      »Diese Höhle liegt größtenteils unter Wasser«, erklärte London. »Man kann nicht hindurchwaten oder -segeln.«


      »Was durchaus Sinn ergibt«, meinte Athene, »wenn jemand ein sicheres Versteck für etwas sucht, dem große Macht innewohnt.«


      Mit leuchtenden Augen griff Bennett nach Londons Hand. »Sieht ganz danach aus, als würden wir noch einmal nass werden.«


      * * *


      Die Brandungshöhle tauchte als dunkle Sichel über dem Wasser auf. Sie hatten den Anker des Kaiks gehoben und waren so nah wie möglich an den Eingang der Höhle herangesegelt. Man konnte unmöglich abschätzen, wie tief oder hoch sie war. Soweit Bennett sah, konnte man hineinschwimmen und hatte genügend Platz zum Auftauchen und Luftholen. Mehr nicht. Er hätte die Höhle gern erst ohne London erkundet. Die Vorstellung, sie auf unbekanntes und unsicheres Terrain zu lotsen, machte ihn wahnsinnig. Aber die Zeit war knapp, und der Koloss hatte ausdrücklich gesagt, dass Bennett und London zusammen zum Schwarzen Tempel gehen mussten, um das Auge zu finden.


      Also packten London und er etwas beklommen die wasserfesten Rucksäcke aus schwerer gewachster Baumwolle. Er verstaute einen Revolver, Munition, den Kompass, zwei von Catullus’ Leuchtzylindern und einmal Kleidung einschließlich Stiefel darin. Eine schwere Last, aber er war ein guter Schwimmer. London hatte leichteres Gepäck; sie nahm nur eine Hose, eine Hemdbluse und ihre Stiefel mit. Sie wussten aber auch nicht, wie sie mit ihren Schwimmfähigkeiten unter so schwierigen Umständen zurechtkommen würde. Flüsse und Teiche stellten vermutlich geringere Anforderungen als eine Meereshöhle. Vielleicht reichte ihre Kraft für die bevorstehende Aufgabe nicht aus.


      Wenn es sein musste, würde er sie auf dem Rücken tragen. Er machte sich keine Sorgen, dass er sie nicht schützen konnte.


      Athene hatte ihre Hände zu einer Schale geformt und hielt sie ihnen entgegen. »Vielleicht könnt ihr das auf eurer Reise gebrauchen.«


      London und er blickten hinein. Dort glänzten zwei Fischschuppen.


      »Es könnte sein«, sagte die Hexe, »dass beim Schwimmen in der Höhle die Luft knapp wird. Ich habe diese Schuppen mit einem Zauber belegt. Die eine ist für den Hinweg, die andere für den Rückweg. Um den Zauber zu aktivieren, müsst ihr die Schuppe nur ins Wasser werfen.«


      Bennett nahm eine der Schuppen. Sie sah aus wie die ganz normale Schuppe eines Fisches, aber er zweifelte nicht an Athenes Zauberfähigkeiten. Seit sie vor Wochen zu dieser Mission aufgebrochen waren, hatte die Hexe ihre Kräfte häufig eingesetzt und dadurch verstärkt, auch wenn sie die mächtigeren Sprüche mied. Während er die Schuppe in Augenschein nahm, gab Athene die andere in einen kleinen Umschlag aus Pergament und steckte diesen in seinen Rucksack.


      Als er die Schuppe ins Wasser werfen wollte, rief Athene: »Warte! Der Zauber hält nicht lange vor. Wirf sie erst ins Meer, wenn du losschwimmst, und dann schwimm schnell.«


      Um sicherzustellen, dass sie so schnell wie möglich schwammen, mussten sie ihren Widerstand reduzieren. Das bedeutete, dass sie nackt schwimmen mussten. Unbefangen entledigte sich Bennett rasch seiner Kleidung, doch London errötete und brauchte etwas länger. Kallas wandte höflich den Blick ab. Bennett hätte ihr gern zugesehen und den Anblick ihrer nackten Haut im Sonnenschein genossen, doch dafür war später Zeit. Hoffentlich.


      Erst als London die Riemen des Rucksacks über ihre Schultern geschoben hatte und ins Wasser geglitten war, drehte Kallas sich wieder um. Bennett schulterte ebenfalls sein Gepäck und stieg ins Wasser. Es schwappte in sanften warmen Wellen um sie herum. Als beide auf der Stelle Wasser traten, fragte Athene: »Seid ihr bereit?«


      »Fast«, erwiderte Bennett. »Seid bloß vorsichtig, ihr zwei«, fügte er hinzu und ließ den Blick zwischen Athene und Kallas hin und her wandern. »Die Erben sind auf dem Weg zu uns.«


      »Das ist mir keineswegs entgangen«, erwiderte Athene ernst.


      »Ich freue mich darauf, sie wie Tintenfische gegen die Felsen zu schleudern«, sagte Kallas.


      Das genügte Bennett zur Beruhigung. Er blickte zu London, die neben ihm im Wasser schwamm. Ihr Gesicht erschien ihm unbeschreiblich schön. Es drückte Entschlossenheit aus, aber auch – und das bewunderte er wirklich – Vorfreude auf ein Abenteuer. »Bereit?«, fragte er sie.


      Zur Antwort lächelte sie. Er schwamm zu ihr und küsste sie.


      »Ich liebe dich«, sagte er.


      »Ich weiß«, gab sie zurück.


      Er grinste, dann drehte er sich zu Athene um. »Jetzt.«


      Athene ließ die Schuppe ins Wasser fallen. Sie fing an zu leuchten, wuchs und formte sich zu einem Fisch. Bennett war ein Gelegenheitsangler, aber so einen Fisch hatte er noch nie gesehen. Er besaß die Größe einer Hand und war wie eine schwimmende Sonne von einem goldenen Schein umgeben.


      »Durch die Höhle«, befahl Athene dem Fisch. Augenblicklich schwamm er auf den Höhleneingang zu. »Los! Beeilung!«, rief sie Bennett und London zu. »Ihr müsst bei dem Fisch bleiben, sonst könnt ihr nicht im Wasser atmen.«


      Bennett und London schwammen hinter ihm her. Schnell erreichten sie den Eingang zur Höhle. Drinnen war es deutlich dunkler und sehr eng. Als er auftauchte, um Luft zu holen, stieß Bennett ein paar Mal fast an die Höhlendecke. Um sie herum ragten feuchte, vom Meer ausgehöhlte Felsen auf. Es herrschte fast absolute Dunkelheit, lediglich der leuchtende Fisch spendete etwas Licht. Dann senkte sich die Höhle ab und es blieb selbst für den Kopf kein Platz mehr, die gesamte Höhle war von Wasser ausgefüllt.


      Kurz bevor Decke und Wasseroberfläche sich berührten, hielten sie an und konnten gerade noch Luft holen, indem sie die Köpfe zur Seite neigten.


      »Was jetzt?«, fragte London.


      »Weiterschwimmen.«


      »Aber wir wissen nicht, ob wir noch einmal Luft holen können.«


      Er hätte sie gern zurückgeschickt, aber diese Möglichkeit stand nicht zur Debatte. »Bleib bei dem Fisch. Athene hat gesagt, dass es geht.«


      Es blieb keine Zeit, länger zu diskutieren. Der leuchtende Fisch schwamm ihnen davon. Sie holten beide noch einmal Luft, dann setzten sie ihm nach.


      Die Höhle verlief mal gerade, mal wand sie sich. Der Fisch beleuchtete die zerklüfteten Wände. Sehr weit konnten sie nicht sehen, jenseits des leidlich erhellten Bereichs verschwand alles in völliger Dunkelheit. Je weiter die Höhle in den Felsen hineinreichte, desto kälter wurde das Wasser. Bennett kam sich vor, als schwimme er durch die Unterwelt, von dichten Schatten umgeben und ohne Oberfläche über dem Kopf.


      Er schwamm so schnell er konnte, achtete jedoch immer sorgsam auf London. Sie folgte dicht hinter ihm. Ihre Kraft war in den zurückliegenden Wochen gewachsen, und obwohl die Enge der Höhlenwände sie anscheinend etwas einschüchterte, schwamm sie ohne zu zögern stetig voran.


      Bald brannten seine Lungen. Er tastete an der Höhlendecke nach einem kleinen Luftraum. Nichts. London strampelte. Er kämpfte, aber sie konnten die Luft nicht länger anhalten.


      Er öffnete den Mund, und Meerwasser floss seine Kehle hinunter. Er würgte, keuchte und dann …


      Atmete er!


      Unglaublich. Unmöglich. Aber wahr. Er spürte das Wasser in seinen Lungen, aber er atmete so leicht, als stünde er an der Küste, anstatt tief unter der Meeresoberfläche dahinzuschwimmen.


      Mit erstaunter Miene stellte auch London fest, dass sie unter Wasser atmen konnte.


      Sie lächelten sich ebenso aufgeregt wie verwundert an. Er hätte nie geglaubt, dass er einmal den Wassermann spielen würde, aber so war es. London erging es nicht anders. Dank Athenes Magie schwammen und atmeten sie.


      Aber nicht lange. Das Licht des voranschwimmenden Fisches ließ nach. Sie mussten sich beeilen, sonst ertranken sie. Athene hatte gesagt, dass der Zauber nicht lange vorhielt. Vielleicht reichte er nicht, bis sie erneut an die Oberfläche kamen und dort Luft holen konnten.


      Sie schwammen rasch weiter. Die Höhle verengte sich, sodass sie nicht länger nebeneinander schwimmen konnten. Bennetts Arme begannen zu ermüden. Würden sie je das Ende dieser verdammten Höhle erreichen?


      Dann machte sie eine abrupte Biegung, und über ihnen öffnete sich ein kleiner Luftraum. Eine große Erleichterung. Der Schein des Fisches beleuchtete etwas, das wie ein kleiner Anstieg aussah.


      Bennett tauchte auf, London folgte direkt hinter ihm. Seine Füße berührten den Boden, dann stand er. Bevor sie sich umsahen, beugten sie sich vor und würgten das gesamte Salzwasser aus ihrem Körper.


      »Alles in Ordnung?«, keuchte Bennett, als er wieder sprechen konnte.


      »Ich fühle mich nicht gerade gut«, keuchte London, »aber es geht.«


      Als sie noch etwas mehr Wasser aushustete, rieb er über ihren Rücken. Sie richtete sich auf und blickte sich um. Noch immer erleuchtete der Fisch, der nach wie vor im Wasser herumschwamm, schwach den Raum.


      »Was ist das hier?«, fragte sie mit heiserer, rauer Stimme.


      »Der Schwarze Tempel.«


      Der Fisch erlosch und ließ sie in pechschwarzer Finsternis zurück.


      * * *


      London erstarrte. Sie hörte, wie Bennett in seinem Rucksack wühlte, dann folgte ein metallisches Klingen. Als er endlich einen von Catullus Graves’ Leuchtzylindern aktivierte, kam es ihr vor, als hätten sie bereits Stunden im Dunkeln zugebracht. Bennett reichte ihr ebenfalls einen Zylinder, dann nahm er ihre Hand. Gemeinsam wateten sie aus dem Wasser. Rasch kleideten sie sich in der kühlen Höhle an. Er schnallte sich seinen Revolver um, während sie sich die Haare auswrang. Im Schein der Leuchtzylinder bewegten sie sich langsam tiefer in die Höhle hinein und erforschten sie.


      »Bleib dicht bei mir«, mahnte Bennett. Seine Stimme hallte von den Felsen wider. »Die Alten hatten an nichts mehr Vergnügen als an Fallen.«


      Sie nickte und blickte sich ängstlich um.


      In dem grünlichen Licht löste sich die riesige Höhle in Schatten auf und wirkte schaurig und faszinierend zugleich und machte darüber hinaus einen unterwelthaften Eindruck. London glaubte fast, Bennett und sie seien direkt bis zum Eingang des Hades geschwommen. In den schwarzen Fels der Höhle hatte man einen Tempel geschlagen – eine Mischung aus klassischen griechischen Säulen und älteren kruderen Formen, die den Anschein erweckten, es träten Gestalten aus dem dunklen Stein hervor.


      Nichts beunruhigte sie jedoch so sehr wie die deutlich spürbare Kraft, die hier herrschte. Obwohl sie sich mitten im Herzen der Insel befanden, vibrierte die Atmosphäre vor Energie. Sie durchdrang Londons Körper und Gehirn, bis sie das Gefühl hatte, platzen zu müssen. Oder zur Größe eines Riesen anzuwachsen und die Welt erobern zu können. Kein Wunder, dass Menschen für solche Magie zu töten bereit waren. Diese Kraft konnte einen förmlich verschlingen und regelrecht überwältigen und Leichtgläubige zu allem Möglichen verführen.


      »Die Quelle befindet sich hier«, sagte sie schaudernd.


      »Meine Zähne fühlen sich an wie Feuerwerkskörper.«


      Sie blieb stehen. »Bennett …«


      »Ich sehe es.«


      Man hatte einen Teich von zwanzig Fuß Durchmesser in den Fels gehauen. Aus der ihn umgebenden Wand ragten in regelmäßigen Abständen acht Bronzegriffe, die je Platz für zwei Hände boten. Doch was ihre Aufmerksamkeit fand, war nicht dieses Menschenwerk, sondern der Gegenstand, der sich auf einer Erhöhung in der Mitte des Teiches befand.


      »Das Auge des Kolosses«, flüsterte London.


      Das Auge absorbierte das Licht der Leuchtzylinder und strahlte kraftvoll zurück. Von einem Winkel zum anderen maß das mandelförmige Auge ungefähr eine Armlänge. Es starrte sie durchdringend an, schien London und Bennett mit unendlicher Weisheit zu mustern. London hatte das Gefühl, sich unter diesem Blick nachgerade aufzulösen.


      Für dieses Objekt waren Menschen bereit, das Leben anderer zu opfern, Menschen wie ihr Vater und die Erben. Mithilfe seiner Macht konnte man ein Reich aufbauen oder vernichten. Diese Erkenntnis trieb eiskaltes Feuer durch Londons Körper.


      »Gewöhnt man sich je daran?«, fragte sie und wies mit der Hand auf das Auge.


      »Wenn es einmal so weit ist, dann weiß ich, dass ich tot bin.«


      Nachdem sie den Teich umrundet hatten, sah London, dass das Auge aus leicht gewölbter, beschlagener Bronze bestand. Auf seiner Rückseite befanden sich Lederriemen und ein Bronzegriff.


      »Man kann es wie einen Schild nutzen«, murmelte Bennett.


      London trat an den Rand des Teiches und hielt ihren Leuchtzylinder über das Wasser. Na gut. Vielleicht gestaltete sich diese Aufgabe doch nicht so schwierig. »Das Wasser ist nicht tief. Wir können hineinwaten und uns das Auge holen.« Schon wollte sie den ersten Schritt tun.


      Da stürzte Bennett zu ihr, packte ihren Arm mit eisernem Griff und riss sie zurück.


      »Vergiss nicht«, sagte er angespannt, »die Alten waren gewitzte Hundesöhne.«


      Er hob einen losen Stein auf und ließ ihn in den Teich fallen. Als das Wasser um den Kiesel herum wie kochend zu sprudeln begann, sprang London erschrocken zurück. Das war ein brodelnder Kessel. Wäre sie in den Teich getreten, hätte sie sich die Haut verbrüht und zusehen können, wie sie sich von ihren Knochen löste.


      »Es sah gar nicht kochend heiß aus«, sagte sie.


      »Vermutlich ist es auch mehr als nur kochend heiß.« Ein schwaches Lächeln erhellte seine ernste Miene. »Ein Jammer, dass Catullus nicht hier ist. Er würde einiges dafür geben, dieses Phänomen zu untersuchen.«


      »Vielleicht wäre es besser, Graves wäre hier.« Noch immer erschüttert, so knapp einem Unglück entgangen zu sein, starrte London mit unheilvollem Blick über das Wasser zu der unerreichbaren Quelle hinüber. »Er würde sicher einen Weg finden, an das Auge heranzukommen.«


      »Für einen solchen Weg werden die Alten schon gesorgt haben.« Er beugte sich vor, um einen der Bronzegriffe am Rand des Teiches zu inspizieren. »Das sind Wassersperren. Jeder Griff ist mit einer im Boden versenkten Metallplatte verbunden.« Er deutete auf den Teich, in dem London jetzt runde Löcher bemerkte. »Abflüsse. Jede Sperre ist mit einem Rohr verbunden. Wenn man daran zieht, leert sich der Teich. Schlaue Kerle.«


      Doch das abgelassene Wasser musste irgendwohin abfließen. Sie blickte sich suchend in der Höhle um. Besser man stand nicht in der Nähe des Abflusses, aus dem das mörderisch heiße Wasser herausschoss. Nachdem sie auf dem Boden nichts entdeckte, riskierte sie einen Blick nach oben und zupfte an Bennetts Ärmel.


      Er folgte ihrem Blick und fluchte leise. »Schlau und grausam.«


      Über jeder Wassersperre befand sich eine Öffnung unter der Decke. Wer eine der Sperren löste, erhielt zur Belohnung eine brodelnde Dusche – wenn die Öffnung zur jeweiligen Sperre gehörte. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass keine direkte Verbindung zwischen Griff und der darüber befindlichen Öffnung bestand. Das schien sogar sehr wahrscheinlich. Damit riskierte man also sein Leben, wenn man den Teich ablaufen ließ.


      »Und woher wissen wir, welche Sperre die richtige ist?«, fragte sie.


      Bennett runzelte konzentriert die Stirn und überdachte die Situation. »Nehmen wir an, es gibt nur eine Sperre. Der Koloss hat gesagt, dass wir beide in den Schwarzen Tempel gehen müssen. Das heißt, es braucht zwei Mann, um die Sicherung zu umgehen und an das Auge heranzukommen.«


      »Ich bin aber kein Mann«, bemerkte London trocken.


      Er wärmte sie mit seinem Lächeln. »Glaub mir, Liebes, das habe ich keineswegs vergessen.«


      Sie versuchte das Flattern in ihrem Bauch zu ignorieren. Es erstaunte sie, dass er selbst an einem solchen Ort und angesichts der Gefahr, bei lebendigem Leib gekocht zu werden, mühelos ihre Lust zu wecken verstand. Sie hatte so wenig gemein mit der Frau, die sie noch vor wenigen Wochen gewesen war. London kannte sich kaum wieder, aber ihre Metamorphose gefiel ihr genauso wie der Mann neben ihr.


      »Wir sollten herausfinden, welche beiden Sperren geöffnet werden müssen«, sagte sie um Konzentration bemüht.


      »Unser Freund, der Koloss, hat eindeutig gesagt, dass der Rätsellöser – also ich – und die Tochter des Orakels – das bist du – gemeinsam in den Tempel gehen müssen. Es gibt hier also etwas, das du übersetzen musst.« Aufmerksam durchschritt Bennett die Höhle und untersuchte die Felsoberflächen aus der Nähe. London folgte seinem Beispiel und versuchte, eine Inschrift zu finden, die einen Hinweis darauf gab, welche der Wassersperren sie zu öffnen hatten.


      »Nichts«, sagte sie etwas später mit einem Seufzer der Verzweiflung. »Nicht ein einziger Buchstabe oder auch nur ein Piktogramm. Ich habe keine Ahnung, was der Koloss von mir oder von uns will.«


      Bennett strich sich durch die feuchten Haare und dachte nach. »Er hat gesagt, dass die Zukunft der Erde in unseren Händen liegt. Vielleicht steckt darin die Antwort.«


      Sie kramte in ihrem Gedächtnis. »Er hat auch gesagt, wir müssten gemeinsam durch den Tempel ›navigieren‹.«


      Zu ihrer Überraschung lachte Bennett auf. »Natürlich!« Er wühlte in seinem Rucksack und holte den Kompass hervor. Er klappte den Deckel auf und hielt ihn hoch. Nachdem er seine Position bestimmt hatte, nickte er. »Da ist Norden«, sagte er und wies in eine Richtung. »Jede der Wassersperren entspricht einer Himmelsrichtung auf dem Kompass. Das ist die nördliche Sperre, das die südliche.« Er deutete auf die Sperre genau gegenüber. »Und so weiter.« Er lachte abermals, begeistert von seiner Entdeckung. Er freute sich, ein weiteres Rätsel gelöst zu haben, und ihr ging es ebenso.


      »Die Richtung der Zukunft ist der Westen«, sagte London. »Die Sonne geht im Osten auf, aber im Westen unter.«


      Er schritt zu der westlichen Sperre und fluchte, als sein Blick nach unten schweifte.


      »Was ist los?« London trat rasch zu ihm und schrie erschrocken auf.


      Neben der westlichen Sperre lagen menschliche Knochen, die von kochend heißem Wasser verbrüht worden waren. Sie lagen noch in genau der Stellung da, in der das unglückliche Opfer die falsche Sperre gewählt hatte. Das hätte auch Bennett sein können, wäre er den Anweisungen des Kolosses gefolgt.


      London schluckte schwer, doch es stürmten weiterhin unverändert grauenhafte Bilder durch ihren Kopf.


      »Aber dieser arme Kerl war allein«, stellte Bennett grimmig fest. »Die Lösung besteht darin, dass man zwei Sperren gleichzeitig öffnet. Die Preisfrage lautet: Welche ist die zweite richtige Sperre?«


      Plötzlich nahm ein unklarer Gedanke in Londons Kopf Gestalt an. Mit klopfendem Herzen hob sie den Blick zu Bennett. »Im samalisch-thrakischen Dialekt sind die Begriffe für ›Erde‹ und ›Süden‹ identisch.«


      »Und der Koloss hat gesagt, die Zukunft der Erde liege in unseren Händen.«


      »Das heißt, ich muss die südliche Sperre öffnen«, folgerte London.


      Bennett küsste sie kurz und heftig. »Ich möchte nie mehr von dir getrennt sein«, raunte er.


      Ihr Puls beschleunigte sich, doch sie bemühte sich um einen leichten Ton: »Weil ich verhindert habe, dass du dir den Hintern verbrühst?«


      »Weil du bist, wie du bist.« Er sprach leise und eindringlich. »Über meinen oder deinen Hintern reden wir später«, fügte er grinsend mit einer besitzergreifenden Geste nach ihrem Po hinzu. »Jetzt holen wir uns erst einmal die Quelle.«


      Sie küsste ihn, dann trat sie vor die südliche Wassersperre hin. Angst, Erregung und Vorfreude ergriffen sie, als sie mit plötzlich feuchten Händen den bronzenen Griff umfasste. Würden Bennett und sie wie der andere unglückliche Entdecker der Höhle enden? Blieben auch von ihnen nur blanke Knochen als Warnung für alle künftigen Eindringlinge übrig? Musste sie schockiert zusehen, wie sich brühheißes Wasser über Bennett ergoss, oder musste er ihre qualvollen Schreie mit anhören?


      »Auf mein Kommando«, befahl er mit fester Stimme, die so gar nichts von ihrer eigenen Angst verriet. »Drei …« Sie umfassten beide die bronzenen Griffe. »Zwei …« Sie holten tief Luft und korrigierten noch einmal ihren Griff. »Eins. Jetzt!«


      London stemmte die Fersen in den Boden und zog. Sie war überrascht, wie schwer sich die Sperre bewegen ließ. Sie zog heftig und stöhnte vor Anstrengung. Das Metall ächzte ebenfalls, als es sich aus den Schlitzen im Fels löste. Schon sehr lange hatte kein Verrückter mehr den Versuch gewagt, das Wasser aus dem Teich abzulassen.


      Die Sperren rasteten oben ein. Schnell floss das Wasser aus dem Teich ab und strömte plötzlich gluckernd durch unsichtbare Leitungen über ihren Köpfen. London überlegte, ob sie den Platz wechseln sollte, doch wo wäre sie wirklich sicher gewesen? Unmöglich zu sagen. Bennett hob eine Hand und bedeutete ihr, Geduld zu haben. Sie beobachteten die Löcher über ihren Köpfen. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Warteten sie hier still und leise auf einen furchtbaren Tod?


      Als das Wasser zischend aus einem Rohr schoss, zuckte London erschrocken zusammen. Dann ließ sie erleichtert die Schultern sinken. Das Wasser ergoss sich direkt in das schmale Becken, durch das sie die Höhle zuvor betreten hatten.


      Zitternd stieß sie die Luft aus und wechselte einen triumphierenden Blick mit Bennett. Sie waren sicher. Vorerst.


      Bennett trat in den nun leeren Teich und ging hinüber zu dem Auge. Einen Moment lang betrachtete er die Quelle nur. Seine Brust hob und senkte sich rasch, sein Gesicht leuchtete vor Aufregung. Das Auge spiegelte das Licht des Leuchtzylinders wider und tauchte Bennett in einen geisterhaften Schein. Zunächst ließ er seine Hände über dem Auge schweben, dann näherte er sich ihm mit größter Vorsicht.


      »Es könnte eine weitere Falle geben«, sagte er, den Kopf leicht zur Schulter gedreht, sodass London ihn hören konnte. »Das kommt in solchen Fällen häufig vor.«


      London umklammerte die Riemen ihres Rucksacks so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.


      Quälend langsam griff Bennett nach dem Auge und hob es vorsichtig von der kleinen Felssäule, die als Ablage diente. Er wartete eine Weile und ließ den Blick auf der Suche nach einer möglichen weiteren Falle durch den Raum schweifen. Den Kopf etwas zur Seite geneigt, lauschte er auf verdächtige Geräusche. Doch in der Höhle herrschte völlige Stille.


      London umklammerte weiterhin die Träger ihres Rucksacks, während Bennett die Lederriemen des Auges über seinen Arm schob, den Griff umfasste und es wie einen Schild vor sich hielt. So blickte das Auge nun von der Stelle aus, an der Bennett in dem leeren Teich stand, in die Höhle.


      Plötzlich erschütterte ein Beben den Höhlenboden. Von den Wänden rieselten kleine Steine herab. Bennett stellte sich breitbeinig hin und suchte Halt, London tat es ihm gleich. Angst packte sie. Von der Höhlendecke löste sich ein kleiner Stein und stürzte herab. Dann erstarb das Beben.


      Dort, wo sich der Stein gelöst hatte, fiel ein schmaler Streifen Tageslicht durch die Decke herein und direkt auf das Auge. Fast verlor Bennett das Gleichgewicht, als das Licht von dem Auge abprallte und als gleißender Strahl über die Höhlenwand glitt. London hob die Arme, um sich vor der grellen Intensität des Lichtes zu schützen.


      »Hör auf!«, schrie London. »Ich dachte, die Klingen dürften keine Magie benutzen, die nicht ihre eigene ist.«


      »Ich mach ja gar nichts«, erwiderte Bennett mit zusammengebissenen Zähnen. »Das tut die Quelle von ganz allein. Ihre Macht ist überwältigend.«


      Wie eine Energiewelle prallte das Licht voller Wucht gegen die Höhlenwand, die darunter zerbröselte. Steine fielen herab und rissen ein weiteres Stück der Wand mit sich. Auf dem Boden türmte sich ein wachsender Schutthaufen. Schon spürte London Bennett neben sich, der schützend die Arme um sie legte. Sie hielt sich den Mund zu und barg ihren Kopf an Bennetts Brust, dennoch würgte sie an dem Staub. Während er sie hielt, spürte auch sie die Macht der Quelle, die sie in Gestalt magischer Energieströme umfloss.


      Als der Steinschlag aufhörte, spähte sie vorsichtig hinter Bennett hervor. Und staunte. Die Höhlenwand, die wie massiver Fels ausgesehen hatte, barg ein Geheimnis: ein Treppenhaus, ebenfalls aus schwarzem Stein. Tageslicht durchflutete die Höhle. Am oberen Ende der Treppe lockte die Außenwelt. London konnte einen Streifen blauen Himmels erkennen.


      »Das ist ja mal was Neues«, murmelte Bennett. »Normalerweise sind die Alten nicht so entgegenkommend.« Am einen Arm das Auge, im anderen London schritt er zur Treppe. Er grinste verwegen: »Komm, die anderen warten sicher schon auf uns.«


      »Erlebst du eigentlich auch einmal einen ganz normalen Tag?«, fragte sie, während sie die Stufen hinaufstiegen.


      »Wer will das schon?«


      Richtig. Mit Bennett wurde kein Tag langweilig, und das kam ihr sehr entgegen.


      Die Treppe war ziemlich steil, sodass sie sich sehr vorsichtig emporbewegten. Bis sie das unverkennbare Krachen von Kanonen hörten! Wortlos sprangen sie die restlichen Stufen hinauf. Sie traten ins Freie und fanden sich auf einem steinigen Hügel wieder.


      Das Kaik lag links von ihnen vor dem Eingang der Brandungshöhle. Direkt unterhalb der Stelle, an der Bennett und London standen, befand sich das Schiff der Erben und richtete seine Kanonen auf das Kaik. Das Segelboot hatte keine Chance gegen den Beschuss des Dampfers. Und was die Kanonen nicht schafften, erledigte sicher gern der Rakshasa-Dämon, der am Himmel kreiste. Vom Deck des Dampfschiffs aus schossen zudem Männer mit Gewehren auf das Kaik.


      Es gab keine Möglichkeit zum Rückzug. Keinen Ausweg. Die Zeit der Abrechnung war gekommen.

    

  


  
    
      19


      DAS ENTFESSELTE AUGE


      Niemand auf dem Dampfer hatte Bennett und London kaum fünfzig Yards weiter oben entdeckt. Die Augen und Kanonen der Erben waren einzig auf das Kaik gerichtet. Dort leisteten nur Kallas und Athene mit ihren Gewehren Widerstand. Wenn Athene nicht schnell irgendeinen mächtigen Zauber heraufbeschwor, würden sie und Kallas zusammen mit dem Boot in Stücke gerissen werden.


      Bennett versuchte zu erkennen, was auf dem Kaik im Einzelnen vor sich ging. Was er sah, war trostlos. Athene war vollauf damit beschäftigt, aus ihrer Deckung heraus das Feuer zu erwidern. Da blieb ihr keine Zeit, um Magie einzusetzen. Ein Ablenkungsmanöver tat dringend not. Bennett hatte nur seinen Revolver. Und das Auge des Kolosses, das er nicht verlieren durfte.


      »Wir müssen ihnen helfen«, drängte London.


      »Ich habe eine Idee.«


      Dadurch verrieten sie zwar ihre Position, aber es verschaffte Athene eine Gelegenheit zum Gegenangriff. Er musste die Chance ergreifen. Die Hexe wusste dann schon, was sie zu tun hatte.


      Er zog seinen Revolver, machte sich bereit, zielte. Ein Meisterschuss – wenn er es schaffte. Und er musste es schaffen.


      Bennett beobachtete die Kanone am Heck des Schiffes. Drei Mann standen um das schwere Geschütz. Einer von ihnen hielt Munition in den Armen, um die Kanone zu laden. Bennett blieb nur eine Sekunde, nein, weniger noch als eine Sekunde.


      Er atmete ein, stieß die Luft langsam wieder aus und hielt den Atem an, dann drückte er den Abzug des Revolvers. Die Kugel jaulte auf den Dampfer zu und krachte in die Kanonenladung.


      Mit einem Donnern explodierte die Munition. Die Wucht der Erschütterung schleuderte die drei Männer durch die Luft. Sie stürzten auf das Deck und blieben reglos liegen. Von der Kanone blieb lediglich ein Trümmerhaufen aus Metall übrig. Verwirrt rannten andere Männer über das Deck des Dampfers und schrien einander an.


      »Unglaublich«, stieß London mit runden Augen hervor.


      »Komm.« Bennett wartete nicht, bis jemand auf dem Schiff herausfand, wo der Schuss hergekommen war. Er bedeutete London, vor ihm her den Hügel hinunterzulaufen, und folgte ihr in schnellem Trab.


      Als ihnen ein ungeheurer Windstoß entgegenschlug, blieben sie beide stehen. Ein plötzlich aufgekommener Sturm? Nein, der Himmel erstrahlte in klarem Blau.


      »Oh mein Gott!«, keuchte London. »Athene …«


      Getragen von unsichtbaren Energieströmen erhob sich die Hexe über das Kaik. Mit wild zerzausten Haaren, funkelnden Augen und wütender Miene schwebte sie buchstäblich über dem Boot. Kallas starrte voller Ehrfurcht zu ihr auf.


      »Sie sieht aus wie eine Göttin«, flüsterte London.


      »Jetzt ist sie so weit«, sagte Bennett. »Sie hat keine Angst mehr, dass die Magie sie überwältigen könnte.«


      »Sie tut es, um Kallas zu schützen. Das hat ihr das letzte Quäntchen Selbstsicherheit verliehen.«


      Athene streckte eine Hand nach dem Kaik aus. Durch ihre Kraft schoss das Boot nach hinten. Es verschwand um die östliche Inselspitze, wo es vor den Kanonen der Erben sicher war. Aus Athene trat tatsächlich die Göttin hervor.


      Doch ihr Triumph währte nicht lange. Alle sechs Klauen schwingend raste der Rakshasa-Dämon blutrünstig auf sie zu. Bennett zielte und schoss. Als die Kugel eine Flügelmembran durchschlug, schrie die Bestie auf. Sie schlingerte, was Athene Zeit gab, eine weitere Energiewelle heraufzubeschwören und den Dämon wie ein welkes Blatt durch die Luft zu wirbeln.


      Kaum hatte der Dämon sein Gleichgewicht wiedererlangt, wendete er und stürzte nun direkt auf London und Bennett zu. Verdammt!


      »Geh in Deckung!«, schrie Bennett ihr zu. »Dort!« Er deutete auf einen Felsvorsprung in der Nähe. London eilte davon, dann blieb sie stehen.


      »Bennett …«


      Er blickte sich um und fluchte. Fünf der von den Erben angeheuerten Söldner kamen, mit Gewehren bewaffnet, den Hügel herauf. Fraser folgte ihnen, ebenfalls bewaffnet.


      Das Auge an Bennetts Arm vibrierte. Es wollte entfesselt werden, aber das durfte er nicht tun. Der Code der Klingen war strikt, selbst in solchen Fällen.


      Bennett schoss. Der erste Mann ging zu Boden. Seine Kameraden verlangsamten ihr Tempo, um auf Bennett zu schießen. Er warf sich flach auf den Boden, schoss und lud rasch nach. Hoffentlich hatte London es geschafft, sich in Sicherheit zu bringen. Er blickte in ihre Richtung und fluchte erneut.


      Sie war vorgesprungen und hatte sich das Gewehr des gefallenen Söldners geschnappt. Jetzt schlug sie damit nach den vorrückenden Männern, hämmerte es ihnen gegen den Schädel und prügelte auf ihre Schultern und Knie ein. Verdammt, wie er sie bewunderte. Aber sie konnte die Söldner nicht aufhalten, indem sie das Gewehr wie einen Kricketschläger schwang. Davon ließ sich Fraser nicht abschrecken.


      Über Bennett tauchte ein riesiger Schatten auf. Er rollte sich zur Seite. Der Dämon schlug mit seinen Klauen nach ihm. Heißer Schmerz schoss ihm durch die Brust, als die Bestie mit ihren Krallen durch Weste und Hemd hindurch seine Haut aufriss. Bennett benutzte das Auge als Schild und zwang den Dämon zurück, doch der versuchte mit gefletschten Zähnen um das Auge herumzukommen. Wie viele Kugeln befanden sich noch in seinem Revolver? Nicht genug, um diese Kreatur zu erledigen.


      Er schoss dennoch und versuchte, den Dämon so weit wie möglich zu schwächen. Mit einer Kugel zertrümmerte er ihm ein Handgelenk, mit einer anderen traf er das Monster in die Schulter, jedoch nicht dicht genug an einer Arterie. Wenn Dämonen überhaupt Arterien besaßen.


      Aber er hatte verdammt noch mal auch keine Zeit, sich mit dem Dämon auseinanderzusetzen. London stand vier Söldnern und Fraser allein gegenüber!


      Erneut stürzte sich der Rakshasa auf ihn, schreckte jedoch zusammen, als Athene mit glühenden Augen dicht an ihn heranschwebte und ihm mit einer neuen Energiewelle zusetzte. Sie trieb mit magischer Kraft geladene Wolken um den Dämon herum und schleuderte ihn immer wieder gegen die felsigen Hügel, wo sie ihn wie eine reife Pflaume zerquetschen wollte. Bennett konnte kaum glauben, dass die stets so nüchterne und beherrschte Athene zu solchem Zorn fähig war. Der Dämon strauchelte und brach zusammen – ob tot oder bewusstlos, wusste Bennett nicht zu sagen.


      Er stand auf, lud seinen Revolver nach und erwischte einen Mann, der versuchte, den Kolben von Londons Gewehr zu packen. Die anderen kamen allerdings weiter auf sie zu.


      »Schieß mit dem verdammten Ding!«, schrie er ihr zu.


      »Wie denn?« Sie fummelte an dem Gewehr herum.


      »Dreh diesen Hebel da gegen den Uhrzeigersinn. Ja. Und jetzt zieh ihn zurück. Wirf die Hülse aus. Gut so. Verdammt!« Er warf sich zur Seite. Fast hätte ihn die Kugel eines Söldners am Oberschenkel erwischt. Dann erwiderte er das Feuer. Er gab London Deckung und schoss, um die Männer aufzuhalten. »Hol dir ein paar Patronen von dem Toten da. Los, mach schon!«, schrie er, als sie kurz zögerte, den Leichnam zu berühren. Zum Glück überwand sie ihre Skrupel, leerte den Patronengürtel des Toten und erbeutete eine Handvoll Patronen.


      »Und jetzt laden!«, schrie Bennett. Sie tat es. »Gut. Den Hebel nach vorn schieben, den Griff wieder nach unten drehen. Hast du es?«


      »Ja!«


      »Schieß! Und«, fügte er noch fast im selben Moment hinzu, als sie nach hinten taumelte, »nimm dich vor dem Rückstoß in Acht.«


      Beinahe wäre sie rücklings gestürzt. Ihre Kugel ging weit daneben. Aber es reichte, um die anrückenden Söldner zurückschrecken zu lassen.


      Als London das Gewehr zum zweiten Mal lud, ging es schon deutlich schneller. Sie stützte sich an dem felsigen Hang ab und schoss erneut. Ein Söldner umklammerte seine verwundete Schulter und ging zu Boden. Blieben immer noch zwei Männer und Fraser übrig.


      Als Bennett über sich eine heiße Energiewoge spürte, blickte er nach oben. Wie Krähenflügel schwang Chernock seine schwarzen Mantelschöße und steuerte im Flug auf Athene zu. Mit einem teuflisch bösen Grinsen beschwor der Zauberer eine schwarze Wolke herauf, die wie ein dunkler Heuschreckenschwarm über Athene herfiel. Sie wehrte sich, doch die Wolke riss sie mit sich in das Orchester des Amphitheaters. Chernock stürzte hinter ihr her.


      Bennett konnte nichts für sie tun. Die Hexe rappelte sich hoch und ging in Angriffsposition. Sie und Chernock standen sich auf der großen freien Fläche gegenüber und boten eine unglaubliche Vorstellung. Athene wirkte wie ein Kaleidoskop aus goldenem und rotem Licht, Chernock finsterer noch als Schwarz, vollkommen bar aller Farben und, wie es schien, jeglichen Lebens. Beide beschworen magische Wirbel herauf und gingen aufeinander los, bis sie keuchten.


      Bennett hatte zwar noch nie gesehen, wie zwei Magier gegeneinander kämpften, aber ihm blieb auch jetzt, wo sich ihm die Gelegenheit dazu bot, keine Zeit dafür. Er schwang herum und feuerte auf die verbliebenen Söldner, die weiter auf London zukamen. Dann griff er seinerseits an. Manchmal bewirkte eine Faust mehr als eine Kugel.


      Er schwang das Auge und donnerte einem Mann, der nach London griff, das Metall ins Gesicht. Das Auge hinterließ einen blutenden Schnitt am Hals des Mannes, der zusammenzuckte und nach der Wunde langte. Der letzte Söldner stürzte sich unterdessen auf Bennett. Fluchend und stöhnend schlugen sie aufeinander ein. Der Mann war ein Grobian, groß, stark und dumm. Genau die Sorte Mann, derer die Erben sich überall auf der Welt bedienten. Verstand mochte der Kerl keinen haben, aber zuzuschlagen verstand er. Bennett zuckte zusammen, während er blaue Flecken kassierte, drosch jedoch so gut er konnte zurück.


      Bis der Schmerzensschrei einer Frau seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Er sah sich um – und jeder vernünftige Gedanke löste sich in Luft auf!


      * * *


      Es lief doch eigentlich recht gut. Nun, »gut« mochte vielleicht nicht ganz das passende Wort sein. Sie konnte es schließlich nicht gutheißen, wenn Menschen erschossen und getötet wurden. Sie zu verwunden, erfüllte London allerdings mit einer gewissen Befriedigung. Immerhin hatte sie ein Gewehr geladen, damit geschossen und die Zahl der Männer, die den Hügel heraufkamen, reduziert.


      Dann riss ihr jemand das Gewehr aus der Hand, und ein heftiger Schmerz vernebelte ihren Kopf. London fiel auf den Rücken, ihre Schultern prallten auf den felsigen Boden. Sie konnte noch nicht wieder klar sehen, als jemand ihren Kopf brutal an den Haaren nach hinten riss und sich irgendetwas schwer auf ihren Bauch senkte und sie zu Boden presste. Etwas Kühles und Beißendes drückte sich gegen ihre Brust. Ein Messer schnitt in ihre Haut. Ein Korsett hätte ihr etwas Schutz geboten, doch hatte sie auf dieses beengende Kleidungsstück verzichtet. Als nun eine warmes Rinnsal über ihre Rippen lief, bereute sie diese Entscheidung.


      »Verdammt, das sollte meine Mission werden«, zischte ihr Fraser ins Ohr. »Alles ganz einfach – die Quelle besorgen, das Mädchen heiraten und einen Platz im inneren Kreis einnehmen. Damit hätte ich alles bekommen, was ich wollte. Aber dann musstest du alles zunichte machen!« Die Hand, die an ihren Haaren riss, schleuderte ihren Kopf hin und her. »Du verdammte Hure!«


      »Ich würde dich … niemals … heiraten«, keuchte London. Sie versuchte, ihn zu treten, aber er hielt sie fest, und so rutschte sie lediglich mit den Schuhen über den Boden. »Du lachst … durch die Nase … wie ein … schreiender Esel.«


      Fraser verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse und stieß das Messer tiefer in ihre Brust. Die Spitze der Klinge verschwand in ihrer Haut. »Ich freue mich schon darauf, dich aufzuschlitzen, du Schlampe.«


      Bevor London ihm erklären konnte, dass er das bereits tat, verschwand Fraser plötzlich aus ihrem Sichtfeld. Sie rappelte sich in eine sitzende Haltung hoch und sah Bennett und Fraser in einen heftigen Kampf verstrickt. Der Söldner lag erledigt am Boden. Sein Atem rasselte und verstummte, während Bennett seine Aufmerksamkeit bereits einem neuen Gegner zuwandte. Er und Fraser schlugen mit ungebremster Wucht und ohne Unterlass aufeinander ein. Ihre Fäuste waren blutverschmiert. Einer, sie wusste nicht wer, hatte einen Zahn verloren. Er glänzte auf dem Boden neben Frasers Messer, das er fallen gelassen hatte.


      London hob ihr Gewehr auf, aber es war unmöglich, zu schießen, ohne Gefahr zu laufen, Bennett zu treffen.


      Die Männer rollten übereinander, schlugen und traten aufeinander ein. Das hatte nichts mehr mit einem Kampf zu tun, der kultivierten Regeln folgte. Sie wollten sich gegenseitig umbringen. Nichts anderes konnte ihnen Befriedigung verschaffen. Es war schrecklich anzusehen, und dennoch konnte London den Blick nicht abwenden. Sie suchte nach einer Möglichkeit, Bennett zu helfen.


      Fraser setzte sich gerade rittlings auf ihn und versuchte, ihm das Auge des Kolosses zu entwinden. Bennett knurrte.


      »Das gehört mir!«, keuchte Fraser. »Die Quelle gehört mir.«


      Ein finsteres Lächeln erschien in Bennetts Mundwinkel. »Hier hast du es!« Mit einem Ächzen stieß Bennett das Auge auf Fraser zu. Die Quelle glühte auf. Fraser schrie, als das Metall ihn verbrannte.


      Bennett stemmte sich auf ein Knie hoch und stützte sich mit dem anderen Fuß auf dem Boden ab. Mit dem Auge schlug er auf Fraser ein. Der taumelte, rollte rücklings den Hügel hinunter und stürzte unaufhaltsam den steinigen Abhang hinab. Es war ein langer Sturz, doch als Fraser am Amphitheater ankam, gewann er erst richtig an Geschwindigkeit. Dort hüpfte sein Leib haltlos von Stufe zu Stufe, er krachte mit dem Kopf auf den harten Stein und fuchtelte mit Armen und Beinen, bis er erschlaffte. Schließlich landete er mit unnatürlich verdrehten Gliedern und leerem Blick auf dem Boden des Amphitheaters. Tot.


      Bennett war mit einem Schritt bei London und strich sanft mit seinen Fingern über ihr Gesicht. Sie zuckte, als er leicht über die größer werdende Beule strich, die Frasers Schlag an ihrem Kopf hinterlassen hatte. Bennett fluchte. Und er fluchte noch mehr, als er die schmale Blutspur auf ihrer Hemdbluse entdeckte. »Vielleicht gehe ich hinunter und töte ihn noch einmal. Diesmal allerdings etwas langsamer.«


      Sie sorgte sich nicht um ihre eigenen harmlosen Verletzungen. »Bist du schwer verletzt?« Ihre Hände schwebten über den blutigen Kratzern auf seinen Wangen und dem Blut in seinen Mundwinkeln. Er war überall staubig, seine Kleidung zerrissen. Aber er war immer noch wunderschön, er war ihr Paladin.


      »Ein Arbeitstag wie jeder andere.« Er grinste, zuckte aber zusammen. »Autsch. Das Grinsen tut ein bisschen weh, ich geb’s zu.«


      London war erleichtert, als sie feststellte, dass nicht er einen Zahn verloren hatte. Fraser brauchte sich wegen eines lädierten Lächelns nicht mehr zu grämen.


      Eigentlich hätte sie traurig oder entsetzt über Frasers Tod sein müssen. Doch stellte sie fest, dass sie darüber gar nichts empfand.


      »Was hast du mit dem Auge gemacht?«, fragte sie. »Du hast Fraser damit verbrannt.«


      Bennett wirkte etwas verlegen. »Ich habe zumindest versucht, es nicht einzusetzen.«


      »Warum darfst du es nicht einsetzen?«


      »Weil es nicht mir gehört. Es gehört dem griechischen Volk.«


      »Bennett«, sagte sie, umfasste mit den Fingerspitzen sein Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Hast du mir nicht gesagt, dass du griechisches Blut in dir hast?«


      Er wurde ganz still. »Ja, ein Achtel. Mütterlicherseits.«


      Sie blickten beide auf das Auge, das noch immer an seinem Arm steckte. London hätte schwören können, dass es ihnen zuzwinkerte.


      »Hilf Athene«, drängte sie dann.


      Drunten im Amphitheater attackierten sich Hexe und Magier weiterhin mit Zaubersprüchen und magischen Wolken. Athene wankte, denn sie war den Gebrauch so mächtiger Magie nicht gewohnt. Sie hielt sich jedoch wacker und wehrte Chernock mit der Kraft ganzer weiblicher Generationen der Familie Galanos ab. London meinte, in dem wirbelnden Nebel über dem Amphitheater Kriegerinnen mit Helmen, Amazonen und Hexen zu erkennen, die gegen unförmige Bestien kämpften. Der Lärm des Kampfes hallte deutlich zu ihnen herauf.


      Bennett erhob sich und half London auf die Beine. Er wollte sich auf den Weg hinunter zum Amphitheater machen, als neben seinen Füßen Steine zu Boden krachten. Er schob London hinter sich und zog sie mit sich unter einen Felsvorsprung. Im Schutz des Felsens duckten sie sich, als weiterer Schotter auf sie herabregnete. Bennett spähte um den Felsen herum und fuhr mit finsterem Blick zurück.


      »Verdammt, sie haben die Kanonen auf uns gerichtet.« Hinter ihnen explodierten Steine. Die Erben korrigierten ihr Ziel. Der nächste Schuss würde vermutlich treffen.


      London verzog den Mund zu einem leisen Lächeln. »Du darfst das Auge gegen sie einsetzen, schon vergessen?«


      Er grinste und zuckte abermals zusammen. »Aua. Aber ja, du hast ja recht!«


      Er richtete sich in die Hocke auf und drehte sich dem Schiff der Erben zu. Dann murmelte er: »Verdammt, Kallas, du dämlicher Held.«


      Der Kapitän hatte das Kaik um die Insel herumgesegelt und raste jetzt mit Höchstgeschwindigkeit auf den Dampfer zu. Die Männer an dessen Deck waren noch nicht auf ihn aufmerksam geworden.


      »Er will sie rammen«, flüsterte London. »Um sie abzulenken.«


      »Und dabei wird er sich selbst versenken.« Mit entschlossener Miene stand Bennett auf.


      Ein Kreischen zerriss die Luft. London und Bennett fuhren herum und sahen den Dämon, der blutend, aber immer noch höchst lebendig auf sie zustürzte. Seine Augen wirkten wie glühende Kohlen, grausam und wahnsinnig. Bevor Bennett das Auge des Kolosses anheben konnte, hatte der Dämon sie fast schon erreicht.


      London sprang zur Seite und versuchte die Bestie von Bennett wegzulocken. Das Wesen schlug mit einer Kralle nach ihr und riss ihr ein Büschel Haare aus. Ihre Kopfhaut brannte, aber sie blieb nicht stehen, sondern wich den Klauen und schnappenden Zähnen unverzagt aus.


      Sie handelte instinktiv, als sie sich nach einem Gewehr bückte, das in der Nähe lag. Rasch öffnete sie den Verschluss, entfernte die leere Patronenhülse und lud nach. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen, zielte und drückte ab.


      Als sie den Rakshasa direkt in den Bauch traf, schrie die Bestie abermals auf. Das Ding wurde nach hinten geschleudert und verspritzte schwarzes Blut. Ein Mensch wäre an einer solchen Wunde gestorben, zumindest hätte sie ihn außer Gefecht gesetzt – aber der Dämon war kein Mensch, und sein Auftrag war klar: Töte London! Töte Bennett! Und lass nicht nach, bis sie tot sind!


      Als ein gleißender Lichtstrahl aus dem Auge des Kolosses sie streifte, hob London schützend den Arm vor das Gesicht. Das Auge war in derart grelles Licht gehüllt, dass sie es kaum ansehen konnte. Die gefährliche Strahlung drohte Bennett zu verbrennen. Er stöhnte und kämpfte gegen die glühende Kraft.


      Sie lief zu ihm. Die Quelle würde ihn umbringen. Sie versuchte, das Auge von seinem Arm zu entfernen, doch die Hitze, die Bennett und die Quelle verströmten, übertraf alles, was sie je zuvor erlebt hatte.


      »Geh weg«, stieß er hervor. »Sonst verbrennt es dich.«


      »Das ist mir egal«, gab sie zurück. »Ich muss dir helfen.«


      »Nein.«


      Der Dämon griff erneut an und Bennett richtete das Licht des Auges auf ihn. Als die Kreatur zu Asche zerfiel, verhallte ihr Kreischen. Der Wind trug die verkohlten Fetzen aufs Meer hinaus. Die Luft roch nach verbranntem Aas. Übrig blieben nur die spitzen Klauen des Dämons, die sich in den Fels des Berges krallten.


      Das Licht der Quelle erlosch. London und Bennett blickten einander keuchend an.


      Als ein Kanonenschuss direkt zwischen ihnen in den Boden einschlug, stoben sie auseinander. London umklammerte ihr Gewehr und hoffte, es benutzen zu können, um die Kanonen abzulenken.


      Bennett sprang auf. Er richtete das Auge des Kolosses auf den Dampfer und sog vernehmlich die Luft ein. Er taumelte, schloss fest die Augen und sammelte seine gesamte Konzentration. »Aha, jetzt verstehe ich. Man darf nicht versuchen, die Quelle zu beherrschen. Man muss sie ihre Macht selbst gebrauchen lassen.« Seine Miene entspannte sich, sein Atem ging ruhiger.


      Sofort ließ die Lichtfülle um ihn herum nach und sammelte sich zu einem Strahl, der aus dem Auge auf das Meer hinausschoss und auf der Wasseroberfläche um den Dampfer herum ein Feuer entfachte. Gewaltige Flammen, höher als die Schornsteine, züngelten am Rumpf des Schiffes empor. Innerhalb kürzester Zeit fing der Dampfer Feuer. Schwarzer Rauch wölkte zum blauen Himmel hinauf. Eine Explosion erschütterte das Schiff, deren Schallwellen sich ausbreiteten; die toten Söldner wurden ins Wasser geschleudert.


      Kallas korrigierte rasch seinen Kurs und entfernte sich mit dem Kaik von dem brennenden Dampfschiff.


      London stand auf und sagte mit nur leicht zittriger Stimme: »Vergiss nicht, dich bei deinen griechischen Urgroßeltern zu bedanken, wer sie auch sein mögen.«


      Bennett schüttelte lächelnd den Kopf und streckte die Hand nach ihr aus. Mitten in der Bewegung hielt er jedoch inne und fixierte einen Punkt jenseits ihrer Schulter. London fuhr herum und erstarrte wie zu Eis.


      Direkt hinter ihr stand ihr Vater und richtete den Lauf seines Revolvers auf ihren Kopf.


      Einen Augenblick lang dachte London, sie könne vielleicht vernünftig mit ihm reden, aber der gefühlskalte Ausdruck in seinen Augen verriet ihr die Zwecklosigkeit eines solchen Versuchs. Sie bedeutete ihm nichts mehr. Sie stand ihm nur noch im Weg. Es gab keine Verwandtschaft mehr, kein Blut, das sie teilten. Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie fort.


      »Ich tue das zu deinem eigenen Wohl«, sagte Joseph Edgeworth ausdruckslos und spannte den Hahn seiner Waffe. »Und zum Wohle Englands.«


      Londons Gewehr war leer geschossen, aber das hieß nicht, dass sie es nicht mehr benutzen konnte. Sie sprang auf ihren Vater zu und stach wie mit einem Bajonett mit dem Gewehrlauf auf seine Brust ein. Mit dieser Gegenwehr hatte er eindeutig nicht gerechnet. Die Tochter, die er aufgezogen hatte, hätte so etwas nicht gewagt. Aber sie war nicht mehr die Tochter von Joseph Edgeworth. Im selben Moment stürzte sich auch Bennett auf ihn, sodass sie beide mit ihm zusammenstießen.


      Durch den Aufprall wurde der Revolver zur Seite gestoßen. Ein Schuss löste sich. Londons Schulter schien Feuer zu fangen. Sie sackte auf die Knie nieder und presste eine Hand auf die Wunde. Zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor. Ein alberner Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Sie hatte Athenes Bluse ruiniert.


      Dann rollten Bennett und ihr Vater über den Boden. Verglichen mit der Brutalität dieses Kampfes hatten Bennett und Fraser wie herumtollende Welpen gewirkt. Sie konnte kaum glauben, dass der Altersunterschied zwischen den beiden Männern dreißig Jahre betrug. Sie kämpften mit altersloser Grausamkeit und funkelnden Augen. Blanker Hass schien die Luft um sie her in Brand zu setzen. Selbst als Bennett ihrem Vater so fest die Faust in die Rippen hieb, dass sie vernehmlich knackten, unterbrach ihr Vater seinen Angriff nicht, sondern rammte Bennett den Ellbogen gegen das Kinn. Bennett wurde der Kopf nach hinten geschleudert, aber er schüttelte sich nur kurz und setzte den Kampf fort.


      Ihr Vater besaß allerdings einen Vorteil. Zwei sogar. Bennett hatte heute schon mehrfach kämpfen müssen, er hatte die Söldner und Fraser erledigt. Und er hatte das Auge des Kolosses in Kraft gesetzt. Er war zwar jünger und stärker, aber er war ausgelaugt. Und das Auge, das noch immer auf seinem Arm saß, behinderte ihn. Er verfügte nicht über Edgeworth’ Bewegungsfreiheit.


      London versuchte verzweifelt aufzustehen. Sie wollte Bennett unbedingt helfen, doch der Schmerz strahlte aus und lähmte ihre Glieder. So konnte sie nur zusehen, wie sich der Mann, den sie liebte, und der Mann, der ihr Vater gewesen war, einen Kampf auf Leben und Tod lieferten.


      Joseph Edgeworth, der zunehmend in Rage geriet, zog ein Messer aus einer versteckten Scheide. Bennett stöhnte auf, als ihm die Klinge den Arm mit dem Auge aufschlitzte. Es war, als wollte ihr Vater ihm den Arm abtrennen, um an die Quelle zu gelangen. Bennett packte die Hand, die das Messer hielt, und versuchte es Edgeworth aus der Faust zu winden. Beide rangen um das Messer, wobei Bennett einen weiteren Schnitt am Unterarm davontrug. Er bog die um den Messergriff zur Faust geballten Finger ihres Vaters auf, bis sie brachen. Der alte Mann schrie auf und drosch auf die Wunde an Bennetts Arm ein.


      »Nein!«, schrie London.


      Bennetts Finger lösten sich ein wenig von dem Griff auf der Rückseite des Auges. Das genügte ihrem Vater. Er sprang auf und trat ein paar Mal gegen Bennetts verletzten Arm. Als dessen Hand sich unwillkürlich verkrampfte, ergriff ihr Vater die Quelle und riss sie Bennett vom Arm. Dann trat er ihm mehrfach mit voller Wucht in die Seite.


      Schließlich strahlte das Gesicht von Joseph Edgeworth auf dämonische Weise, als er den eigenen Arm durch die Lederriemen schob und den Griff fasste. In seiner Euphorie merkte er nicht, wie London zu Bennett kroch.


      Den Arm gegen ihren Körper gepresst, entlastete sie ihre verwundete Schulter so weit, dass sie die Distanz zu Bennett überwinden konnte. Er lag am Boden und kämpfte mit bleichem Gesicht gegen die Schmerzen. London half ihm, sich aufzusetzen. Er lehnte an ihr, und als er die blutende Wunde an ihrer Schulter sah, trat Mordlust in seine Züge. Zweifellos sah sie genauso aus, als sie überall an ihm Prellungen, Schrammen und Schnitte entdeckte, vor allem in seinem schönen Gesicht und an seinen Händen. Es spielte keine Rolle, ob er für immer Narben davontrug, sie fand es einfach nur schrecklich, ihn so verletzt und leidend zu sehen.


      »Deine Schulter«, stöhnte Bennett. Er drehte sie vorsichtig, sodass er ihren Rücken untersuchen konnte. Seine Miene entspannte sich etwas. »Die Kugel ist glatt durchgegangen. Das ist gut.«


      Es fühlte sich nicht besonders gut an – tatsächlich hatte sie noch nie solche Schmerzen gehabt – , aber sie nickte und presste die Lippen aufeinander.


      »Griechisches Feuer«, triumphierte ihr Vater. »Ich habe es. Die Quelle ist mein. Jetzt gehört sie England und dient dem Ruhme Englands.« Er reckte das Auge in die Höhe.


      »Das sollten Sie nicht tun, Edgeworth«, presste Bennett hervor. »Das Auge ist gefährlich.«


      »Natürlich ist es gefährlich«, zischte Edgeworth. »Ich habe gesehen, was es mit meinem Schiff und dem Dämon angerichtet hat. Deshalb ist es eine perfekte Waffe. Ein Feuer, das nicht aufzuhalten ist.«


      Bennett schüttelte den Kopf. »Gefährlich für den, der es trägt. Legen Sie es weg. Es ist nur zu ihrem Besten.«


      »Hör auf ihn, Vater«, sagte London.


      »Halt den Mund, du Miststück«, blaffte ihr Vater. »Ich verbiete dir, mich noch so zu nennen. Dieses Recht hast du verloren, als du die Beine für diesen Scheißkerl breitgemacht hast. Du dummes Weibsbild.«


      Seine Worte waren gemein und abstoßend, doch London entsetzten sie nicht. Sie empfand nur eine dumpfe Traurigkeit. Ihr Vater verstand sie nicht. Er hatte sie noch nie verstanden. Und in diesem Ungeheuer mit den glasigen Augen erkannte sie den Mann, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte, nicht wieder.


      Bennett stöhnte. Er sah aus, als wollte er sich auf ihren Vater stürzen. Eine Geste, über die ihr Vater nur lachte.


      »Geben Sie auf, Day. Sie haben versagt. Und«, fügte Edgeworth hinzu und wies mit dem Kopf auf das Amphitheater hinter sich, »mein Zauberer wird Ihre jämmerliche Hexe bald durch den Wolf gedreht haben.«


      Tatsächlich ging der Kampf zwischen Chernock und Athene mit unverminderter Heftigkeit weiter. Athene schien nachzulassen, ihre Zaubersprüche erfolgten nur noch in größeren Abständen. Die Wesen im Nebel waren den Kriegerinnen zahlenmäßig überlegen. Wenn Athene sich nicht bald wieder fing, würde Chernock sie überwältigen.


      »Und jetzt werde ich meinen Anspruch auf die Quelle vollends besiegeln«, erklärte Edgeworth höhnisch. Er hob das Auge und richtete es auf London und Bennett. »Reinige die Erde mit Feuer. Vernichte die Beweise für meine Fehler.«


      »Ich warne Sie«, sagte Bennett. »Das ist Ihre letzte Chance.«


      »Still!«, brüllte Londons Vater. Er kniff konzentriert die Augen zusammen und stieß einen Freudenschrei aus, als ein Schimmer die Oberfläche des Auges überzog. Der Glanz schwoll an zu einem lodernden Brennen, das aus dem Auge zu strahlen begann. Obwohl London ein ganzes Stück entfernt war, spürte sie die sengende Hitze auf ihrer Haut.


      Ihr Vater stöhnte und schloss fest die Augen. Schweiß lief über sein Gesicht. Mit verzerrter Miene rang er mit dem Auge.


      »Nein«, keuchte er. »Du gehörst mir. Du musst mir gehorchen.«


      Aber je mehr er sich wehrte, desto stärker wurde die Strahlung. Die Hitze ließ die Luft wabern.


      Auf ein stummes Zeichen von Bennett hin kroch London genau wie er nach hinten, um von ihrem Vater abzurücken. Da trafen ihre Hände auf etwas Metallenes. Ihre Blicke zuckten nach unten. Ein Revolver!


      Um Edgeworth leuchtete die Luft immer heller, bis er schließlich ganz in weißes Licht gehüllt war. Seine Haut warf Blasen. »Beuge dich meinem Willen«, zischte er. »Tu, was ich dir befehle.«


      Bennett stand auf und trat vor ihren Vater hin. Nur London bemerkte, dass Bennett ein wenig blass war und schwankte, weil er mit seinen Verletzungen zu kämpfen hatte.


      »Komm zurück«, zischte London, aber Bennetts Aufmerksamkeit galt ausschließlich ihrem Vater. Ein Ausdruck, wie sie ihn an Bennett noch nicht gesehen hatte, legte sich über sein Gesicht. Er grinste hämisch und süffisant, war ganz Abbild eines selbstzufriedenen Kindes.


      »Sieht so aus, als hätten Sie leichte Schwierigkeiten, die Quelle in den Griff zu bekommen«, spottete Bennett. »Genau wie Sie Schwierigkeiten hatten, Ihre Tochter im Griff zu haben. Sie ist regelrecht in mein Bett gesprungen, hat mich praktisch angebettelt, es mit ihr zu treiben. Wussten Sie das? Sie konnte es gar nicht abwarten, von einer Klinge genommen zu werden und den Stolz von England zu besudeln. Sie war ganz wild darauf.«


      London hörte seine verletzenden Worte und stierte ihn mit offenem Mund an. Ihr Vater lief vor Zorn dunkelrot an.


      »Halt dein dreckiges Maul!«, schrie Edgeworth. Das Licht des Auges verstärkte sich, die Hitze wurde übermächtig.


      Als London auf ihren Vater zielte, lag der Revolver bleischwer in ihren Händen. »Hör auf, Vater. Lass von der Quelle ab.«


      Dass sie eine Waffe auf ihn richtete, erzürnte ihren Vater nur noch mehr. Mit verzerrtem Gesicht versuchte er weiterhin das Auge unter seine Kontrolle zu zwingen.


      Bennett lachte hart und heiser. »Muss verdammt schlimm sein, wenn sich die eigene Tochter gegen einen wendet. Einen verrät. England verrät. Und wofür? Für eine Turnübung in meinem Bett.«


      Ihr Vater spie wüste Flüche aus, unvorstellbar schmutzige, abscheuliche Worte. Plötzlich schmolz der intensive Lichtschein zu einem winzigen Punkt zusammen. Ihr Vater lachte triumphierend. Dann explodierte das Licht, und sein Lachen schlug um in Schreie.


      Bennett warf sich schützend über London. Die Schreie ihres Vaters steigerten sich zu einem schauerlichen Kreischen. London hob den Kopf und rang entsetzt um Atem.


      Ihr Vater stand in Flammen. Das Feuer verwandelte seine Kleidung in Asche und verbrannte sein Fleisch. Er ließ das Auge fallen. Das Licht wurde schwächer, aber es war zu spät. Während ihn die Hitze verschlang, umklammerte er seinen Körper. Seine versengten Haare umstanden seinen Kopf wie ein dämonischer Glorienschein. Er schrie und schrie.


      Bennett nahm London den Revolver ab und schoss ihrem Vater direkt zwischen die Augen. Ein Gnadenschuss. Joseph Edgeworth war auf der Stelle tot.


      Wie eine Sternschnuppe fiel sein Körper den Hügel hinunter und zog einen glühenden Schweif aus Haut- und Stofffetzen hinter sich her. Als er auf dem Boden des Amphitheaters aufschlug, bestand er nur noch aus schwarzen Knochensplittern, die wie Kohle zerbröselten.


      Bennett schloss London in die Arme und drückte sie an seine starke Brust. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und schluchzte. Doch es waren trockene Schluchzer. Sie konnte nicht weinen. War sie glücklich? Erleichtert? Traurig? Von allem etwas.


      Sie hob den Kopf und sah Bennetts Gesicht dicht vor ihrem. »Danke«, flüsterte sie. »Du hast ihm einen Gefallen getan.«


      »Ich wollte dir etwas ersparen, nicht ihm.«


      Nun flossen doch Tränen über ihr Gesicht. Er küsste sie zärtlich, und als sie sich aus dem Kuss löste, hinterließ sie feuchte Spuren in dem Schmutz auf seinen Wangen.


      »Du wusstest«, sagte sie, »was die Quelle ihm antun würde.«


      Bennett nickte grimmig.


      Da lenkte Chernocks gackerndes Lachen ihre Aufmerksamkeit hinunter zum Amphitheater. Der Zauberer sah aus, als sei er in einen Orkan geraten, in Fetzen wehte sein langer schwarzer Mantel um ihn herum. Doch der Glanz in Athenes Augen ließ nach. Sie besaß nicht Chernocks Erfahrung im Umgang mit mächtiger Magie. Aber sie kämpfte verbissen weiter.


      »Athene braucht unsere Hilfe«, sagte London. »Dürfen wir das Auge benutzen?«


      Bennett schüttelte den Kopf. »Sie ist zu dicht bei ihm. Und angesichts all der Magie, die dort unten herumschwirrt, wissen wir nicht, was passieren würde, wenn wir auch noch die Macht des Auges entfesseln würden. Aber wir helfen ihr so gut wir können.« Infolge seiner Verletzungen erhob er sich etwas steif und langsam, dann zog er London sanft mit hoch. Sorgsam achtete er dabei auf ihre Schulter.


      »Vielleicht braucht sie uns aber auch gar nicht«, meinte er.


      Mit einer Axt in der linken und einem Revolver in der rechten Hand stürmte Kallas an den Strand und lief auf das Amphitheater zu. Nachdem er dem brennenden Schiffswrack ausgewichen war, hatte er das Kaik unbemerkt in der Bucht geankert.


      Selbst oben auf dem Hügel hörten Bennett und London sein wütendes Brüllen, das Kriegsgeheul, mit dem er auf den Zauberer zustürmte.


      Da Athene ihn ablenkte, kam Chernock nicht dazu, sich vor dem Feuer zu schützen, das Kallas auf ihn eröffnete. Mehrere Kugeln durchschlugen seinen Körper. Der Zauberer fauchte und machte Anstalten, Kallas mit Magie in Stücke zu reißen, doch der kam ihm zuvor. Mit der gesamten Kraft seiner starken Arme schwang er die Axt und hieb sie Chernock unterhalb des Knies ins Bein. Der Zauberer schrie auf. Dort, wo eben noch sein Bein gewesen war, ergoss sich ein Blutstrom aus der schrecklichen Wunde. Wie ein Stück totes Fleisch lag das in dunklen Wollstoff gehüllte Bein auf dem steinernen Boden, an seinem Ende glänzte wie zum Hohn ein schwarzer Schuh.


      Chernock stürzte zu Boden und rutschte über sein eigenes Blut. Vor Wut brüllend schlug Kallas immer wieder mit der Axt nach dem Zauberer.


      Das Auftauchen ihres Liebsten gab Athene neue Kraft. Mit dem gewaltigen Schrei einer Amazone im Kriegsrausch sammelte sie in ihren Händen magische Energie und rief Eulen mit messerscharfen Schnäbeln und erbarmungslos funkelnden Augen herbei. Sie wedelte mit den Händen und dirigierte die Vögel, die sich daraufhin auf den Zauberer stürzten. Kallas wich zurück, um den Eulen Platz zu machen. Man hörte Flügelschlagen. Chernock schrie gepeinigt auf, als die Tiere ihm die Haut aufrissen. London konnte den Anblick nicht ertragen und barg ihr Gesicht an Bennetts Brust.


      Erst als das Schreien verstummte, sah London wieder hinunter. Von dem Zauberer war nichts übrig außer ein paar schwarzen Wollfetzen und dunkelroten Blutflecken. Auf Athenes Geste hin scharten sich die Eulen zusammen, dann verschwanden sie.


      London und Bennett stützten einander, als sie das Auge aufhoben und sich auf den Weg hinunter in das Amphitheater machten. Dort lagen die Überreste der Erben: Frasers verdrehter Leichnam, die verkohlten Knochen ihres Vaters und die Fetzen eines einst mächtigen Zauberers. Die selbst ernannten Retter Englands waren für ihre falschen Ideale einen elenden Tod gestorben.


      Kallas und Athene standen im Orchester des Amphitheaters und hielten sich fest in den Armen. Der Kapitän hatte die blutige Axt weggeworfen, sie hatte ihren Zweck erfüllt. Etwas angespannt und besorgt lächelten die beiden Bennett und London entgegen. Zweifellos sahen sie fürchterlich aus. Schließlich hatten sie die Hölle durchlebt.


      Bennett riss sich das Jackett, dann die Weste und das Hemd vom Körper. Auf seiner nackten Haut glänzten Schweiß und Blut. Er riss sein Hemd in Streifen, knöpfte Londons Bluse auf und verband ihre Wunde ebenso zärtlich wie sorgfältig. Er hatte schon häufig Verbände angelegt und kannte sich damit gut aus. London keuchte zwar vor Schmerzen, aber seine Fürsorge half.


      »Besser?«


      »Ein bisschen.«


      »Geht es dir gut?«, fragte der Kapitän an Bennett gewandt.


      London lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie spürte seine Wärme, seinen gleichmäßigen Herzschlag, der sich mit ihrem verband, und schließlich das Vibrieren seiner Worte in ihrem Körper und ihrer Seele, als er sagte:


      »Es ging mir noch nie besser.«
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      AUGENLICHT


      Bennett fand London an ihrem Lieblingsplatz am Bug des Schiffes. Sie ankerten direkt vor der Insel, der Bug wies zum Strand, doch sie starrte hinauf zu den Segeln, die sich in den Himmel reckten. Sie mied den Anblick des verkohlten Dampfers, der nun zum Großteil unter Wasser lag. Das konnte er ihr nicht verübeln. Auch ihn erinnerte der Anblick auf grausige Weise an die Ereignisse, die sich vor wenigen Stunden hier zugetragen hatten.


      Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und den Kopf in den Nacken gelegt. Ihr Anblick wärmte sein Herz. Sie wirkte müde und erschöpft, aber unfassbar schön. Nur für ein paar Minuten waren sie getrennt gewesen, doch selbst das empfand er als zu lang. Sie war für ihn so lebenswichtig wie sein Puls.


      »Deiner Schulter geht es offenbar besser.«


      Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. Sein Herz schien kurz auszusetzen.


      »Athenes Magie ist deutlich stärker geworden.« Sie prüfte ihre Schulter und ließ den Arm kreisen. »Ich spüre die Wunde kaum noch. Sie ist nur noch etwas taub. Und der Schnitt auf meiner Brust ist verschwunden.«


      Er beugte sich vor, um ihre Schulter zu untersuchen, schob ihre frische Bluse zur Seite und entblößte ihre seidige Haut. Tatsächlich wies an dieser Stelle nur noch eine kleine rosa Narbe darauf hin, dass sie erst vor ein paar Stunden von einer Kugel durchschlagen worden war. Bei dem Gedanken kochte neue Wut in Bennett hoch, doch er beherrschte sich. Es ging ihr gut. Ihr Vater, dieser Dreckskerl, war tot. Joseph Edgeworth würde London nie mehr bedrohen. Und diese Gewissheit reichte ihm.


      »Ich werde keine schulterfreien Kleider mehr tragen können.« Sie lächelte bedauernd.


      Bennett küsste zärtlich ihre Narbe. »Das solltest du aber. Lass die Welt sehen, wie tapfer du bist.« Ihm war es egal, ob ihre Schönheit Narben hatte. Für ihn gewann sie dadurch nur noch an Reiz.


      Sie bebte unter seiner Berührung, und als er sie intensiver zu küssen begann, schloss sie die Augen. Er strich mit der Zunge über ihr Schlüsselbein und folgte der Neigung ihres Halses. Ihre Haut schmeckte nach Salz und nach dieser unbeschreiblichen, ganz eigenen Mischung aus Süße und Würze.


      »Du scheinst dich … gut erholt zu haben«, stellte sie atemlos fest. »Bist du auch in den Genuss von Athenes Zauberkraft gekommen?«


      »Hmhm. Aber reden wir jetzt nicht von ihr.« Seine Lippen näherten sich ihrem Mund. Er sank vor ihr auf die Knie. »Ich will dich.«


      »Ist das die Lust nach einem überstandenen Abenteuer?«, fragte sie zwischen zwei Küssen.


      »Du, Liebes. Du bewirkst das.«


      Sie umschlangen einander. Mit ihren leidenschaftlichen Küssen und so, wie sie ihren Körper gegen seinen drängte, vertrieb sie die Dunkelheit des Tages und umarmte das Leben, die Liebe und ihre Zukunft. Er würde bei ihr sein und sie auf Schritt und Tritt begleiten.


      »Ich werde nie genug von dir bekommen«, seufzte sie an seinen Lippen.


      »Gut«, knurrte er. »Denn ich werde dich nie mehr gehen lassen.«


      »Nie mehr?« Sie hob eine Braue.


      »Nie mehr«, erklärte er mit fester Stimme, während er in ihre dunklen Augen mit den goldenen Tupfen sah. Diese beiden Worte drückten genau das aus, was er für sie empfand. Er hatte nie Schwierigkeiten gehabt, sich auszudrücken, aber jetzt ging es um mehr. Sie sollte verstehen, was er meinte. Was er ihr anbot. Er spürte einen ängstlichen Stich, dass sie sein Angebot ablehnen könnte. Ihr stand die ganze Welt offen. Sie konnte tun, was ihr gefiel. Und er wollte ihr so sehr gefallen, dass es ihn verrückt machte.


      »Gut. Nie mehr.« Sie lächelte an seinen Lippen.


      Die übliche überschwängliche Freude nach der Vollendung einer Mission wirkte wie ein schwaches Flackern im Vergleich zu den euphorischen Flammen, die nun in ihm loderten. Er zog sie fest an sich. Ihren weichen, kräftigen, weiblichen Körper. Ihr Herz. Ihre ganze außergewöhnliche, bewundernswerte Persönlichkeit.


      Er wollte sie gerade auf das Deck legen, als sich neben ihnen jemand räusperte.


      »Vielleicht kann die Liebe noch ein bisschen warten«, meinte Athene trocken.


      Bennett setzte sich grummelnd auf und sah, dass die Hexe und der Kapitän Hand in Hand vor ihnen standen. Die mächtige Magie, die Athene vorhin noch erfüllt hatte, war jetzt verschwunden. Sie schien wieder ganz sie selbst zu sein. Wenn auch ein wenig vom Wind zerzaust. Und irgendwie selbstbewusster. Nicht ihre aristokratische Abstammung schenkte ihr Selbstvertrauen, sondern das Gefühl, dass sie über sich selbst und unerschlossene magische Quellen bestimmte.


      Und vielleicht hatte auch die Anwesenheit des starken, treu ergebenen Mannes an ihrer Seite etwas mit Athenes neuer Selbstsicherheit zu tun.


      Darüber wollte Bennett jetzt allerdings nicht nachdenken. Er begehrte London, wollte nur an sie denken und so lange wie möglich ein Teil von ihr sein. Vielleicht für immer.


      Trotzdem …


      Er war eine Klinge. Das bedeutete, dass er hin und wieder Opfer bringen musste. Und dazu gehörte eben auch, sein Liebesspiel mit London auf später zu verschieben.


      »Wir müssen das Auge in Sicherheit bringen«, sagte er. »Der Koloss hat uns beauftragt, das Licht der Sonne an einen Ort auf dem Meeresgrund zu bringen, der die Sonne noch nie gesehen hat.«


      »Dort sollen wir das Auge ruhen lassen«, ergänzte London.


      »Habt ihr noch die zweite Schuppe?«, fragte Athene.


      »Wir sind nicht dazu gekommen, sie zu benutzen«, sagte London. »Aber wie sollen wir Sonnenlicht auf den dunklen Meeresgrund bringen?«


      Die Hexe und der Kapitän tauschten ein verschwörerisches Lächeln, wie zwei Menschen, die einander genauso gut kannten wie sich selbst. Bennett musste schmunzeln. Eine adelige Hexe und ein Kapitän aus einfachen Verhältnissen. Irgendwie passte das ja. Und genauso passte die Verbindung zwischen Bennett und der Tochter seines Feindes und der Witwe eines Mannes, den er getötet hatte. Was für eine grausame wundervolle Welt!


      »Überlasst die Sonne nur mir«, meinte Athene.


      * * *


      Und wieder einmal waren sie nackt.


      »Du findest immer einen Weg, mich meiner Kleider zu entledigen«, neckte London ihn. Sie schwammen auf der Stelle und warteten darauf, dass Athene ihre Vorbereitungen beendete. Bennett hatte das Auge des Kolosses mit Seilen auf seinem Rücken befestigt. Sie waren direkt vor die Bucht der Insel gesegelt, wo es Korallenriffe und Felsen en masse gab.


      »Du ziehst dich aber auch sehr bereitwillig aus«, erwiderte er. Sein Grinsen war frech, anzüglich und voll sinnlicher Verheißung.


      Einer Verheißung, von der sie erwartete, dass Bennett sie sorgfältig erfüllte. Später jedoch. Erst einmal mussten sie sich um andere dringende Angelegenheiten kümmern.


      Kallas trat an die Reling des Kaiks und beschirmte seine Augen sorgsam vor Londons Nacktheit. »Taucht gerade nach unten und dann in Richtung Osten. Dort müsstet ihr einen geeigneten Ort finden.«


      »Woher weißt du das?«, fragte London.


      Der Kapitän drehte sich um und lächelte sie großspurig an, wandte sich jedoch sogleich errötend ab, als Bennett ihn warnend anknurrte. »Ich kenne mich mit dem Meer genauso gut aus wie du mit fremden Sprachen. Ich kann in ihm lesen.«


      »Alles bereit.« Athene trat neben Kallas. Unbewusst näherten sie sich einander so weit, dass ihre Schultern sich berührten. Die Hexe hielt die letzte Schuppe in der Hand. »Ich gebe euch zehn Minuten, dann kommt mein Part. Der Schutz der Göttin sei mit euch.«


      »Und mit euch«, sagte Bennett. »Also, dann lasst uns die Sache zu Ende bringen, damit London und ich endlich dort weitermachen können, wo ihr uns unterbrochen habt.«


      Athene blickte finster drein, wenn auch nicht sehr überzeugend. Kopfschüttelnd ließ sie die Schuppe ins Wasser fallen. Sie leuchtete, wurde größer und formte sich zu einem schlanken Fisch. Das Tier schwamm sofort in Richtung Meeresgrund. Bennett und London drückten einander die Hand, dann tauchten sie dem Fisch hinterher.


      London wusste nicht, woran sie sich mehr erfreute – an der märchenhaften Welt aus Korallenriffen und bunt schillernden Fischen im türkisfarbenem Wasser oder an Bennett, der nackt neben ihr herschwamm. Beides war eine Augenweide, doch Bennett zog sie stärker an. Nicht nur mit seinem herrlichen Körper, den breiten Schultern, der schmalen Taille und den Muskeln an Rücken und Beinen, sondern auch durch die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte. Gerade jetzt spürte sie dieses Gefühl wieder, als er ihren Blick auffing. Sie waren auf schönste Weise miteinander verbunden.


      London ging die Luft aus, und sie ließ Meerwasser in ihren Mund fließen. Es fühlte sich noch immer seltsam an, durch das Wasser zu atmen, doch sie verdrängte ihr Unbehagen und konzentrierte sich auf die Aufgabe. Kallas’ Anweisungen folgend schwammen sie gerade nach unten und passierten glitzernde Fischschwärme sowie zwei Schildkröten, jene faltigen alten Männer des Meeres. Große goldfarbene Felsformationen bildeten Höhlen und Labyrinthe auf dem Meeresgrund. Hoffentlich entstanden im Rumpf des gesunkenen Dampfers eines Tages auch Korallen und Leben, etwas Schönes, das aus Hässlichkeit geboren wurde und sie vergessen machte.


      Der leuchtende Fisch schwamm gen Osten. London und Bennett schlängelten sich zwischen den Felsen hindurch und folgten ihm. Er führte sie durch schmale Spalten, in denen Meeresalgen sanft in der Strömung wogten. Unterwasserkreaturen, die vermutlich noch nie einen Menschen gesehen hatten, stoben aus ihren Höhlen, silbern und rosig funkelnd. Als der magische Fisch durch eine dunkle Öffnung in einem Felsen verschwand, blieb London und Bennett nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


      Sie fanden sich in einer Höhle wieder, in der bis auf den leuchtenden Fisch vollkommene Dunkelheit herrschte. Er schwamm im Kreis um Bennett und London herum und gewährte ihnen den nötigen Atem. Hier unten lebten seltsame, sich windende Wesen ohne Augen, farblos und scheu.


      Bennett löste das Auge des Kolosses von seinem Rücken und setzte es vorsichtig auf dem Boden ab. Kleine Sandwolken wirbelten auf. Sonst geschah nichts.


      Obwohl sie unter Wasser nicht sprechen konnten, fragte London ihren Begleiter mittels Gesten, was sie als Nächstes tun sollten. Er bedeutete ihr, noch etwas zu warten. Es waren fast zehn Minuten vergangen, jetzt musste Athene ihren Part erfüllen.


      Und das tat sie. Licht strömte in die Höhle und durchschnitt das dunkle Wasser. Der Strahl bestand aus konzentriertem Sonnenlicht und fiel direkt auf das Auge. Als das Licht auf die Quelle traf, begann sie zu leuchten und erfüllte die Höhle mit goldenem Schein. Dann ertönte ein Donnern.


      Als der Meeresboden zu beben begann, griff Bennett nach Londons Arm. Die plötzliche Erschütterung drückte sie beide gegen die Wand der Höhle. Fassungslos beobachteten sie, wie sich unter dem Auge die Erde öffnete. Das Auge neigte sich über den Rand der Kluft und glitt in den Abgrund hinab. Instinktiv wollte London danach greifen, doch Bennett hielt sie zurück. Sie verstand. Die Erde forderte ihre Magie zurück.


      Der Boden erzitterte weiter. Das Beben gewann an Stärke und ließ die beiden Menschen wie Gummibälle auf und ab hüpfen. Bennett zog London zum Eingang der Höhle. Doch die Felswände um sie herum stürzten ein und versperrten ihnen den Fluchtweg. Im selben Augenblick erlosch der Fisch, und damit verloren sie die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen.


      Sie mussten sofort zurück an die Oberfläche! Londons Lunge brannte, Wasser füllte ihren Mund und ihre Nase. Es gab keinen Ausweg. Sie ertrank. Hier, direkt neben Bennett. Nein! Nicht nachdem sie alles andere überlebt und ihn gefunden hatte. Sie tastete in der Dunkelheit nach einem Fluchtweg und spürte, dass er das Gleiche tat.


      Als sich die Spalte im Boden vergrößerte, stürzte ein Teil der Höhlendecke ein. Da! Sie sah es im selben Moment wie Bennett. Über ihnen leuchtete der blaue Himmel jenseits der Wasseroberfläche. Aber würden sie es rechtzeitig dort hinaufschaffen? Sie spürte bereits, wie ihr infolge des Luftmangels schwindelig wurde.


      Bennett packte ihr Handgelenk, zog sie nach oben und versuchte sie mit sich an die Oberfläche zu zerren. Sie fragte sich, ob die Berührung seiner schlanken, geschickten und unglaublich männlichen Hände die letzte ihres Lebens sein würde. Immerhin, sie schöpfte Trost daraus, ihn so kurz vor ihrem Tod noch einmal spüren zu dürfen.


      Während sich der Meeresgrund weiter auftat, stiegen riesige Luftblasen in die Höhe und ließen Bennett und sie wie Treibgut umherwirbeln. Sie spürte, wie sie von einer schäumenden Spirale nach oben getragen wurde. Durch die kreiselnde Bewegung verlor sie die Orientierung. Doch sie spürte immer noch Bennetts festen Griff. Er ließ sie nicht los.


      Japsend durchbrachen sie gemeinsam die Wasseroberfläche. Herrliche Luft füllte ihre Lungenflügel. Doch waren der Anblick des Himmels und das Gefühl zu atmen nicht halb so wunderbar wie der Mann, der neben ihr schwamm. Lachend pumpte auch er Luft in seine Brust. Er schlang die Arme um Londons Taille. Zum Küssen fehlte ihnen der Atem, aber sie klammerten sich mit ineinander verschlungenen Armen und Beinen aneinander, während das Meer um sie herum schäumte.


      Ein lautes Donnern erklang. Sie drehten sich um und sahen, wie die Insel mit dem Schwarzen Tempel in Trümmer zerfiel und ins Meer stürzte. Tosend verschlangen die Wasser das Amphitheater und die Leichen der Erben. Die noch sichtbare Ecke des gesunkenen Dampfers versank. Von einem Augenblick zum anderen erinnerte nur noch tosendes Wasser an die Insel, denn auch sie hatte die Erde zurückgefordert.


      Endlich erstarb das Beben, und das Meer beruhigte sich.


      Als Bennett und London an Bord des Kaiks kletterten, wurden sie mit Decken versorgt. Athene und Kallas sahen amüsiert zu, wie London und Bennett zitternd und bebend die Arme umeinander schlangen und nicht aufhören konnten zu lachen.


      »Danke für das Sonnenlicht«, sagte London zu Athene, als sie schließlich genug Luft zum Sprechen hatte.


      »Solche Zaubereien sind jetzt ein Klacks für sie«, erklärte Kallas. Er schnippte mit den Fingern und strahlte vor Stolz.


      »Deine Mutter wird vor Freude außer sich sein«, meinte Bennett.


      »Meine Mutter ist sehr eifersüchtig«, erwiderte Athene. »Sie wird meine Kräfte sehen, einen Blick auf Nikos werfen und sofort die Segel setzen, um sich ebensolche Schätze zu erobern.«


      »Oh, du nimmst ihn mit nach Hause und stellst ihn den Galanos vor?« Bennett stieß einen anerkennenden Pfiff aus.


      »Ich habe keine Angst«, erklärte Kallas.


      »Das ist ein Fehler.«


      London zog an Bennetts Hand. »Ich glaube, das solltest du sehen.« Sie blickte über die Reling des Kaiks.


      Alle drehten sich um und verstummten. Nur Kallas murmelte Gebete vor sich hin.


      Auf der Wasseroberfläche stand der zehn Stockwerke große Koloss und blickte aus zwei Augen auf sie herab.


      »Ihr habt euren Auftrag erfüllt«, donnerte er. »Ich habe mein Augenlicht wieder. Das gefährliche Geschenk des Wassers soll nie wieder in die Hände von Menschen fallen. Dafür werde ich Sorge tragen.« Der Koloss neigte den riesigen Kopf.


      Und verschwand.


      An Bord des Kaiks herrschte lange Schweigen. Alle blickten auf die Stelle, wo der Koloss gestanden hatte. Die Welt fühlte sich ruhig und unglaublich friedlich an.


      »Ist es vorbei?«, fragte Kallas leise und rau.


      »Es ist vorbei«, bestätigte Bennett, schloss London in die Arme und küsste sie auf den Kopf. »Und es fängt gerade erst an.«

    

  


  
    
      Epilog


      ANKUNFT UND ABREISE


      Southampton, England. 1875.


      Grummelnd rückte Catullus Graves von seinem Arbeitstisch ab. Mit seiner neuesten Erfindung kam er nicht so schnell voran, wie er gehofft hatte. Er arbeitete noch immer an einem internen Verbrennungsmotor, der einerseits in einen Rucksack passen sollte und unter dessen Gewicht der Träger andererseits nicht zusammenbrechen durfte. Er hätte seinen Entwurf mit seiner Schwester Octavia besprechen können, aber mit klarem Kopf konnte er das Problem auch allein lösen.


      Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit einem Taschentuch, eine Geste, die ihm so sehr Gewohnheit war wie das Atmen.


      Es hatte keinen Zweck. Er konnte sich nicht konzentrieren. Nicht jetzt. In einer Woche würde er aufbrechen, und seine Gedanken kreisten um Details und Logistik der Reise.


      Jetzt brauchte er eine Tasse guten starken Tees. Denn Tee half ihm immer, seinen Verstand zu schärfen. Und wenn er schon in der Küche war, konnte er sich dort auch nach Cooks Zimtbiskuits umsehen.


      Catullus stieg die Treppe hinauf, die aus der Kellerwerkstatt nach oben führte. Es gab freundlichere Räumlichkeiten im Hauptsitz der Klingen, aber seine Familie hatte schon immer im Keller gearbeitet. Hier war reichlich Platz, und die dicken fensterlosen Wände sorgten für Diskretion. So hörten die Nachbarn nicht die zahlreichen Explosionen und die Geräusche der Schweißarbeiten, die zu jeder Tages- und Nachtzeit aus der Werkstatt drangen. Er schlief nie eine ganze Nacht durch, höchstens ein paar Stunden hier und da. Es reichte gerade, um sich zwischen seinen Sitzungen an der Werkbank zu erholen. Aber er hatte sich an diesen unregelmäßigen Schlafrhythmus gewöhnt. Schlaflosigkeit war in seiner Familie symptomatisch, sie war Segen und Fluch der Graves aus Southampton.


      Vielleicht lebte er auch deshalb immer noch als Junggeselle.


      Als Catullus auf dem Weg in die Küche das Haupthaus betrat, vernahm er Tumult aus dem Wohnzimmer. Neugierig geworden trat er ein und stieß dort auf eine große Gruppe. Samuel Ashcombe. Alex Hughes. Jane Fleetwood, die erst vorige Woche aus Ceylon zurückgekehrt war. Eine Runde vertrauter Gesichter.


      Und in ihrer Mitte stand Bennett Day. Er war gebräunt und wirkte entspannt. Während er den anderen zur Begrüßung die Hand schüttelte, grinste er von einem Ohr zum anderen wie ein Junge an seinem Geburtstag. Selbst Catullus, der Bennett im Lauf der Jahre schon verdammt zufrieden erlebt hatte, konnte sich nicht erinnern, den alten Schurken jemals dermaßen glücklich gesehen zu haben.


      »Wir haben kein Telegramm des griechischen Konsulats erhalten, mit dem man uns über deine Verurteilung unterrichtet hätte«, sagte Catullus und trat vor. »Ich nehme also an, die Mission ist gut verlaufen?« Er gab Bennett die Hand, und der Mistkerl zwinkerte ihm doch tatsächlich zu.


      »Es hätte gar nicht besser laufen können.« Bennett wandte sich an die Frau, die neben ihm stand. »London, darf ich dir zumuten, Catullus Graves kennenzulernen? Cat, du elender Geck, du hast die Ehre, London Day kennenzulernen, eine herausragende Linguistin – und meine Frau.«


      Catullus glaubte sich verhört zu haben. »Deine Frau?«


      »Ich weiß«, sagte die Lady und reichte ihm die Hand. Sie entsprach Bennetts üblichem Geschmack, war außergewöhnlich hübsch und hatte honigfarbenes Haar und funkelnde dunkle Augen. Allerdings funkelten diese Augen nicht nur verführerisch, sondern strahlten darüber hinaus eine wache Intelligenz aus. »Wir warten alle noch darauf, dass sich die Sonne verdunkelt und die Flüsse zu ihren Quellen zurückfließen. Aber ganz gleich, was mein Mann sagt, es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen, Mr Graves.«


      Catullus schüttelte ihr die Hand. Er konnte noch immer nicht glauben, dass Bennett Day, dieser unverbesserliche Lüstling, tatsächlich geheiratet hatte. Angesichts der Schönheit und Intelligenz dieser Frau kam es ihm allerdings schon nicht mehr ganz so überraschend vor.


      »London?«, wiederholte er nachdenklich ihren Namen. Dann runzelte er die Stirn. »London Edgeworth Harcourt?« Überraschung malte sich in den Gesichtern der Versammelten ab.


      Das Funkeln in Londons Augen ließ ein wenig nach. »So hieß ich vorher, jetzt nicht mehr.«


      »Hast du etwa schon von ihr gehört?«, fragte Bennett.


      »Natürlich«, antwortete Catullus. »Ich lege Wert darauf, mich mit den Familien der Erben vertraut zu machen, damit ich nie von ihrem plötzlichen Erscheinen überrascht werde. Du etwa nicht?«


      Bennetts Blick verfinsterte sich. »Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Kopf und Kragen zu riskieren, um mich mit dem Adelsverzeichnis zu befassen.«


      »Glauben Sie mir, Mr Graves«, sagte Mrs Day mit aufrichtiger Miene, »ich habe jeden Kontakt zu meiner Familie abgebrochen. Bennett und ich kommen gerade aus der Stadt. Meine Mutter weigert sich, mich zu sehen. Der Tod meines Vaters hat sie schwer getroffen. Und sollte mein Bruder mir je auf der Straße begegnen, wird er mich wohl erschießen.« Sie sprach mit großer Ruhe, als habe sie sich an diesen Gedanken gewöhnt. Catullus bewunderte ihre Stärke.


      »Das tut mir sehr leid, Mrs Day«, sagte er leise.


      »Nein, bitte, das muss Ihnen nicht leid tun. Ich bin sehr froh, eine Familie gegen die andere eingetauscht zu haben. Es wäre mir eine Freude, wenn Sie London zu mir sagen würden. Bennett hat mir so viel von Ihnen erzählt und ich habe so sehr von Ihren Erfindungen profitiert, dass ich das Gefühl habe, wir wären längst alte Freunde.«


      Catullus verneigte sich. »Es ist mir ein Vergnügen. Bitte nennen Sie mich Catullus.«


      »Nur ich nenne ihn Cat«, erklärte Bennett. »Um ihn zu ärgern.«


      Weitere Klingen drängten heran, um zur Mission und zur Hochzeit zu gratulieren. Catullus beobachtete das Ganze aus dem Hintergrund. London begegnete jeder Klinge mit aufrichtiger Wärme und Verbindlichkeit und nahm die nicht böse gemeinten Neckereien und Fragen mit Humor. Vor allem aber beeindruckte ihn, wie London und Bennett dicht nebeneinanderstanden und sich ständig mit den Händen berührten. Kleine, aber bedeutungsvolle Gesten. Ganz offensichtlich liebte London ihren Mann, und die Bewunderung, mit der Bennett seine Frau ansah, stimmte Catullus fast ein bisschen traurig. Er selbst hatte jenes Gefühl noch nie erlebt und würde es vermutlich auch nicht kennenlernen. Kluge, unerschrockene junge Frauen wie London fielen nicht einfach vom Himmel.


      Gut, er hatte seine Arbeit im Dienst der Klingen, das musste reichen. Octavia sorgte für den Fortbestand der Graves.


      Als alle ihre Glückwünsche und Willkommensgrüße ausgesprochen hatten, leerte sich der Raum. Catullus blieb allein mit seinem alten Freund und dessen Frau zurück.


      »Ich wollte mir gerade in der Küche einen Tee besorgen«, sagte Catullus. »Ich kann läuten und ihn herbringen lassen.«


      »Gehen wir doch miteinander in die Küche«, schlug London vor. Sie blickte sich in dem riesigen Wohnzimmer um, in dem Karten herumlagen und diverse wackelige Möbel standen. Papiere bedeckten die Tische, und auf dem verstimmten Klavier hatte jemand eine Patience liegen lassen. »Dieses Zimmer ist …«


      »Eine Katastrophe«, seufzte Catullus. Nur wenige Klingen teilten seine Ordnungsliebe. Außerdem waren sie viel zu sehr mit der Suche nach Quellen beschäftigt, als dass sie Zeit hatten, im Hauptquartier für Eleganz zu sorgen. Und aus Angst, über den zwecklosen Versuchen verrückt zu werden, hatten die Reinigungskräfte es aufgegeben, Ordnung schaffen zu wollen.


      »Ich wollte nur sagen, dass dieses Zimmer nicht sehr gemütlich ist.« London lachte. »Es wäre schön, wenn wir locker und freundschaftlich miteinander umgehen könnten. Nun? Gehen wir in die Küche?«


      »Natürlich.« Catullus verneigte sich. London Day gefiel ihm sehr. »Was ist mit Athene?«, fragte er auf dem Weg durch die Halle. Ihm entging nicht, dass Bennett besitzergreifend eine Hand auf Londons Taille legte. »Sie hat schon länger nicht mehr geschrieben.«


      »Ich würde sagen, sie ist momentan sehr beschäftigt«, antwortete Bennett trocken.


      »Mit angenehmen Dingen?«


      »Mit sehr angenehmen Dingen«, sagte London lächelnd.


      »Es trifft sich gut, dass ihr gerade jetzt nach Southampton gekommen seid«, erklärte Catullus. Sie erreichten die Küche, wo Cook und ihre Assistentinnen eifrig das Abendessen für ein Dutzend hungriger Klingen vorbereiteten. Zum Glück kannte Cook die seltsamen Essgewohnheiten von Catullus Graves. Sie protestierte nicht, als er sich mit Bennett und London auf den Bänken niederließ, die man extra für diesen Zweck aufgestellt hatte. Unaufgefordert setzte eine der Helferinnen ein Tablett mit Tee und Zimtbiskuits auf einem kleinen Tisch zwischen den Bänken ab. Ja, der Hauptsitz der Klingen war doch der Traum eines jeden Junggesellen …


      »Warum trifft es sich gut, dass wir gerade jetzt gekommen sind?«, nahm Bennett den Faden wieder auf.


      »Ich begebe mich nächste Woche auf eine Mission.«


      Bennett seufzte. »So ist das mit den Klingen. Wir bleiben nie lange genug an einem Ort, um auch nur einen Abdruck im Kopfkissen zu hinterlassen.«


      »Wohin reisen Sie denn?«, fragte London an einem Keks knabbernd.


      »Nach Kanada.«


      Das überraschte Bennett. »Da lebt doch …« Er brach ab.


      »Astrid.« Catullus rührte schlecht gelaunt in seinem Tee. »Ich muss sie finden.«


      »Astrid?«, wiederholte London. »Ist das nicht die Klinge, deren Ehemann …?« Sie stockte, doch alle wussten, was London nicht über die Lippen kam. Astrids Mann Michael, ebenfalls eine Klinge, hatte vor fünf Jahren auf einer Mission in Afrika sein Leben verloren. Ihr Mann war buchstäblich in Astrids Armen gestorben. In ihrem Kummer hatte sie sich von den Klingen zurückgezogen und war in die Tiefen der kanadischen Wildnis geflohen. Seitdem hatte man sie nicht mehr gesehen. Man hatte mehrere Versuche unternommen, mit ihr in Kontakt zu treten, aber Astrid hatte sie alle zurückgewiesen. Jetzt gab es jedoch keine andere Möglichkeit mehr. Catullus musste sie finden und aus ihrer selbst gewählten Verbannung holen, ob sie nun zurückkehren wollte oder nicht.


      »Ihr wisst von der Urquelle?«, brach Catullus das Schweigen. »Was sie auszeichnet?«


      Bennett und London nickten ernst.


      »Unseren Informationen zufolge haben die Erben die Urquelle bereits entschlüsselt«, fuhr Catullus fort. »Das heißt, wir brauchen Astrid. Sie und Michael haben die Urquelle in Afrika einen ganzen Winter lang erforscht. Sie kannten die Urquelle besser als jeder andere. Nur Astrid verfügt über das Wissen, das wir in unserem Kampf gegen die Erben jetzt dringend brauchen. Also muss ich sie finden und zurückbringen. Sie mag die Klingen und mich zwar hassen, aber wir können uns Luxus wie persönliche Gefühle oder Trauer jetzt nicht mehr leisten.«


      Alle um den kleinen Tisch herum verfielen in düsteres Schweigen und hingen ihren Gedanken nach.


      Catullus schüttelte die Bedrückung ab. »So geht’s, wenn man einen Erfinder aus seiner Werkstatt herauslässt.« Er lachte ironisch. »Ihr taucht mit jeder Menge guter Nachrichten auf und ich mache wie immer ohne jedes Feingefühl alles zunichte.«


      »Ohne Feingefühl, ich bitte dich!«, schnaubte Bennett. »Das sagt ein Mann, der hundert Westen sein Eigen nennt.«


      Catullus grinste und strich über die Seidenweste in Bronze- und Grüntönen, die er heute trug. »Uns verlangt es eben alle nach einem gewissen Maß an Abwechslung.«


      »Mich nicht«, erklärte Bennett. Er nahm die Hand seiner Frau und streichelte sie. »Wenn du genau das Richtige gefunden hast, brauchst du nichts anderes mehr.«


      London lachte. »Vergleichst du mich etwa mit einer Weste?«


      »Nein, Liebes«, sagte er. »Eine Weste hat nicht dein Sprachtalent. Von einer Weste kann man bestenfalls ein paar Brocken Französisch erwarten.«


      Die gute Stimmung war wiederhergestellt, und die nächsten Stunden verbrachten sie damit, von ihrer Mission in Griechenland zu berichten und sich über Klatsch und Tratsch auszutauschen. Was Catullus hörte, erstaunte ihn, doch vor allem freute es ihn, vom Erfolg seines Leuchtzylinders und des Faltschirms zu erfahren. Sie schenkten sich dreimal Tee nach, bevor Bennett aufstand und sich streckte. Dann half er seiner Frau auf.


      »Wir kommen morgen wieder«, sagte er. »Es gibt noch immer einiges zu besprechen. Wir müssen auch über Londons Aufnahme reden.«


      »Bleibt ihr nicht hier?«, fragte Catullus. »Das Personal richtet euch im Handumdrehen ein Zimmer her.«


      Bennett tauschte einen höchst intimen Blick mit London. »Wir haben ein anderes Quartier in der Stadt. Es wäre kein Vergnügen für euch, wenn wir hier übernachten würden.« Sein Ton machte deutlich, dass die beiden alles Mögliche in ihrem Schlafzimmer vorhatten, nur nicht zu schlafen. Londons heftiges Erröten bestätigte das.


      Mit dem amourösen Treiben seines Freundes war Catullus bestens vertraut, nicht jedoch mit der Liebe, die in Bennetts Augen flammte. Einmal mehr fühlte Catullus sich ausgeschlossen und einsam. Es fiel ihm schon schwer genug, eine Frau zu finden, die Verständnis für seine Erfindungsmanie aufbrachte. Darüber hinaus war er schwarz. Seine Hautfarbe kennzeichnete ihn in seinem eigenen und in jedem anderen Land als Fremden. Welche Frau würde in ihm vor allem den Mann sehen und keine Besonderheit der Natur?


      Als er Bennett und London zur Tür begleitete, erkannte er, dass sein Freund diese Frau liebte und dass sie seine Liebe aus ganzem Herzen erwiderte. Hätte noch am Vortag jemand zu Catullus gesagt, dass Bennett Day eine Frau finden würde, der er für immer die Treue schwor, hätte Catullus über diese Abwegigkeit nur gelacht. Jetzt schien es ihm nicht nur möglich, sondern schon wahr geworden. Der Wissenschaftler in Catullus konnte die Beweise nicht leugnen.


      Aber wenn einem reuelosen Schurken wie Bennett ein solches Wunder widerfuhr, würde vielleicht auch Catullus noch sein ganz eigenes Wunder begegnen. Schließlich war die Welt voller Magie.
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